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Vorwort. 


De vorliegende Band bietet eine Auswahl der Predigten, 
die ich ſeit dem Herbſte 1921 in Roſtock gehalten habe, 
Die neue Sammlung fhließt fih damit an das Bändchen „Der 
Heilige* (2. Aufl, 1922) an. Die Predigten find, von der felbft- 
verffändlichen Freiheif der Rede abgefehen, fo gedruckt wie fie 
gehalten wurden, Vieles in ihnen trägt die Spuren des Tages. 
Predigten, die dem Tage dienen follen, müffen ewigkeifsgemäß 
fein. Aber nur dann find Predigfen ewigkeifsgemäß, wenn fie 
nicht „zeitlos“, fondern in die befondere Not der Stunde hinein- 
gefproden werden. Mir und wohl aud meinen Hörern haben 
die vaferländifchen Sorgen und Fragen der letzten Jahre viel zu 
Schaffen gemacht. Die Predigten konnten davon nicht fchweigen. 
Alles, was wir erlebt haben, Klingt in ihnen nad, und nicht 
immer nur in den Einleitungen, So iff vieles in ihnen überholt 
und vergangen. Dennoch habe ich diefe Spuren des Tages und 
der Bergänglihkeit nicht filgen wollen. Nicht nur, weil die 
Predigten in ihrer urfprünglihen Geftalt ein Sfük unferer 
inneren Geſchichte in den letzten fehweren Jahren wiedergeben, 
fondern vor allem, weil der letzte Ernft und die volle Freude des 
Lebens mit Goft fi erft dann erfchließen, wenn wir die ganz 
konkrefe Lage und Not von ihm aus zu deufen wagen, Per 
Lebendige handelt immer ganz konkref mif uns. Und ob fein 
Licht auch durch das DBefondere jedes Tages gebrochen wird, es 
bleibt doch fein ewiges Licht. So braudf, was für den Tag 
gejagt wurde und heute fo nicht wiederholt werden kann, darım 
nicht vergangen zu fein (wenn anders es feinen Dienft für den 
Tag nur wirklich tal). 
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Hinter faſt allen Predigten find die Geſänge, die vorher und 
nachher gefungen wurden, angegeben. Sie gehören zu den 
Predigten weſentlich hinzu. 

Befonders an dem Liede nad) der Predigt liegt viel, - Es 
darf fih da nicht nur um einen „Ranzelvers“ handeln. Hinter 
der Predigf liegt der Höhepunkt des Goffesdienftes. Das muß 
in der Wahl des Gefanges zum Ausdruck kommen, 
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Der Tag Tefu. 
(23. Sonntag nad) Trinitatis, 30. Okt. 1921.) 


Hebr. 13, 8: Jeſus Chrifius gejtern und heute und derjelbe aud in Ewigkeit. 


(F find wieder Zeiten, in denen man zu den ganz großen 

Morten der Bibel greift. Wir haben vorhin unfere Herzen 
aufgerihtet an dem demütigen, getroften Gebete das 90. Pfalms: 
. Herr Gott, du Bift unfere Zuflucht für und für. Wir werden das 
Wort in diefem Winter befjer lernen als früher. Die deutſche Not 
und Schmach — wir wagen kein einziges Wort, es iſt alles erbärmlid) 
gegen die Wirklichkeit, und die Worte darüber, wie wir fie täglid) 
lejen, find uns längft zuviel geworden. Aber drinnen, da frißt der 
dumpfe Schmerz. Alle Kriegswunden brennen. Wir hatten diefes 
Mal wieder auf Menſchen gebaut, auf England, auf den Völker: 
bund. Das ilt vorbei. Und wollten wir auf unfere Führer trauen 
in diefem Weltchaos, dem keiner gewadjlen ilt? Herr Bott, du bift 
unfere Zufluht für und für! Die ganze dunkle Troftlofigkeit der 
Lage, allen unferen Zorn, alles enttäufchte Bertrauen, unfer Zukunfts- 
bangen, aber aud) unſer Warten und den Willen, einmal aufzuftehen, 
wenn die Stunde kommt, die nah) Menfchengedanken unmöglidye 
Stunde — alles bergen wir in dem einen Worte: Herr Gott, du bift 
unjere Zuflucht für und für! Und diefes Wort rufen wir aud in 
die perjönlihe Not eines jeden, in die Sorge unferer Mittelftands- 
häufer, in das bange Fragen, was der Winter bringen werde. Es 
wird uns zum Gebete: „Hilf du uns durch die Zeiten und made 
felt das Herz!" 

Viele mögen heute früh hier fein, die genug daran hätten, wenn wir 
einander nur die Gewißheit Gottes in dieſer Stunde wieder fo groß 
machten, daß wir getrofter zurückgingen in den grauen Tag. Aber 
das Größte hätten wir uns damit nod) nicht gegeben und das Lebte 
nit gejagt. Wir durdleben alle noch eine andere Geſchichte und 
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kommen aus noch anderer Not. Die Seufzer um Oberſchleſien find 
nicht die einzigen und die Seufzer über die Teuerung aud) nicht. „Ach, 
daß mein Herz deine Rechte mit ganzem Ernite hielte!“ Ach, daB ic) 
endlid) deinen Namen heiligte! daß doch meine Feljeln fielen! daß 
du mid) nicht verwürfeft von deinem heiligen Angeſicht! Schaffe 
doch, id) bitte dich, in mir ein reines Herz. Liebe Gemeinde, das ilt 
aud) Geſchichte, das it aud) Not, das ift auch Angft. 

Haben wir ein Öotteswort auch für diefe Geſchichte? Ein frohes, 
aufrihtendes Wort? „Jeſus Chriftus geftern und heute und der: 
jelbe aud in Ewigkeit.” In alles Ringen und ragen, in das 
Rufen nad) Frieden mit Gott und Freiheit fol das Hineingepredigt 
werden. Willkommenes Wort auch für das neue Semefter, will- 
kommene Lojung für die winterlihe Reihe unferer Univerfitäts- 
gottesdienfte. — 

Jeſus Chriſtus geſtern — ſchon die drei Worte find fo groß, 
daß ſie zum Stehenbleiben zwingen. Dieſer Jeſus hat ſchon eine 
Geſchichte in der Menſchheit gehabt. Er iſt nicht erſt ein Heiland 
von heute, er iſt der Herr der Jahrhunderte geweſen. Wenn Iſrael 
alles Große zuſammenfaſſen wollte, was von ſeinem Gotte zu ſagen 
war, allen Grund des Vertrauens, dann bekannte es: der Gott 
unſerer Väter, der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs. Dann 
Itand ihm der Heilige vor Augen, wie er zu den Vätern geredet und 
mit ihnen eine wirkliche Geſchichte gehandelt hatte. 

So können wir aud) von dem Herrn Jeſus Chriftus ſprechen. 
Wir ſind nicht die erſten, die es mit ihm wagen. Die Menſchheit 
hat mit ihm ſchon Erfahrungen gemacht. Er iſt der Chriſtus des 
Paulus, um deswillen er alles für Schaden geachtet, der ſein 
Leben mächtig in eine ganz neue Vahn herumwarf: „Ich lebe, doch 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir.“ Der Chriſtus des 
Johannesevangeliums — was für heilige, überwältigende Chriftus- 
erfahrungen reden aus den gewaltigen Kapiteln diejes Buches! Der 
Heilige der Offenbarung, mit den Augen wie Feuerflammen, dejjen 
Worte, vom Seher empfangen, den Gemeinden Ihneidend und tröftend 
durchs Herz gingen, der Chrijtus, auf den fie es wagten gegen Rom. 
Es ilt der Chriftus der Märtyrer und Bekenner, den fie fterbend 
Ihauten in der Majeftät des Königs, zur Rechten des Vaters: „Herr 
Jeſu, nimm meinen Geilt auf!” Der Chriſtus unzähliger Gebete 
und Danklieder, unzählbarer zerbrochener Feſſeln und befreiter 
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Gewiſſen. Es iſt der lebendige Herr, der auch durch verſchloſſene 
Türen immer wieder eingetreten iſt und das Grab ſtarrgewordenen 
Kirchentums immer aufs neue geſprengt hat. Der Herr Chriſtus 
Luthers, in deſſen Antlitz er des Vaters Angeſicht fand; das zarte 
Geheimnis der Myſtiker, der „Friedefürſt“ der Heimgeſuchten des 
Dreißigjährigen Krieges. 

Liebe Gemeinde, id weiß wohl, daß zuleßt niemand durch den 
Chriſtus der Väter felig werden kann. Er muß fein Herr werden. 
Aber ic) jage es für die vielen, die feine Kraft noch nicht erfahren 
haben, als lauten Wecruf: „Jeſus Chriftus geftern“, daß fie von 
ferne an feine Gottesmadht glauben und auf jeine Stunde warten 
lernen; und für uns, die fein eigen fein wollen, zur Stärkung unferes 
Vertrauens und Gehorfams: er war fchon geftern da, vergeht 
feine Segens- und Siegesgeſchichte durch die Jahrhunderte nicht, 
laßt uns in ihr leſen in Stunden des Aleinmuts — fie ilt aud) ein 
‚Evangelium, das von ihm zeugt, wie die biblifchen. 

Den Fürlten des Beiltes und den Schlidhten ift er „aller Weis- 
heit höchſte Fülle” geworden, der Lobgefang der Kinder, das Herz- 
brennen der Jugend. Zerbrechende Kulturen hat er überdauert, den 
Tod von Philojophien und Weltanfhauungen überlebt. Majeſtätiſch 
iſt er weitergejritten, über VBölkergrenzen und Raſſeſcheiden hinweg, 
durd) Zeitwenden hindurch; in jedem Volke, zu jeder Zeit ein neuer, 
in ewiger Jugend jeines Evangeliums, und dod) immer „derjelbe”; 
in neuen Worten, neuen Bewändern, neuen Theologien verkündigt, 
aber „derjelbe” hier und dort. Was für ein Tag feiner Befhichte! 

Uber nur darum macht uns das „Beftern” Jeſu fo froh, weil 
es fein „Heute” fo reid) macht. Dder wäre es nur ein „geltern”? 
Die Frage iſt unfern Zeitgenofjen fehr ernſt geworden. Diele find 
aufgeltanden, die aud) wohl jehen, wie er die Sonne von Jahrhun— 
derten gewejen ift; aber fie jpielen mit dem Gedanken, daß unferen 
Kindeskindern einmal eine andere Sonne [deinen könnte. Sie ftehen 
aud) ergriffen vor dem „Öeltern” Jeſu, aber fie leben nidyt von 
feinem „Heute“ und glauben nit an fein „Morgen”. Manche kennen 
in ihrem eigenen Leben ein Geſtern mit Jeſus und leben ein Heute 
ohne ihn. Er iſt die Sonne ihrer Kindertage, das heimliche Auge 
über ihren erjten Schritten in das heilige Land geweſen: „Breit aus 
die Flügel beide, o Jeſu, meine Freude’, „Schönfter Herr Jefu .. ., 
dic) will id) lieben, did will ic) ehren... .!" Aber das Geftern ift 
nit zum Heute geworden. Der Heilige ihrer Konfirmationszeit, des 
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erften Abendmahlsganges, der Zeit im Bibelkreife, ift ihnen nicht 
mehr der König und Herr. 

Liegt das an ihm? Wachſen wir über ihn hinaus? Freunde, 
bier kann man nun niemanden mit Gründen überführen. Hier 
kann man nur bezeugen und bekennen: wir find aud) Kinder gewejen 
und haben ihn geliebt mit Kindesliebe und find Männer geworden, 
Kinder unferer Zeit, ihrer Krankheiten, Sehnfüchte, Glaubenshemmungen 
jo gut wie die andern alle — aber er hat uns dennoch nicht los- 
gelafjen, uns immer wieder überwunden. Und mit uns zeugen 
andere, deren Kindertage von ihm nidyt wußten, aber als fie Männer 
wurden und das Leben ihnen zur Frage ward, da hat Gott ihnen 
die Augen aufgetan für feinen Sohn, und nichts kann fie nun von 
dem lebendigen Herrn ſcheiden. 

Aber daß ic) hinausgehe über das ganz perfönliche Zeugnis — 
warum denn wagen wir von Ihm mehr zu jagen als das „Beltern” ? 
Alles ſonſt hat feinen Tag in der Geihichte und muß dann dahin. 
Wie beängftigend fern liegt Jefu Jahrhundert mit feinen ragen und 
Gedanken hinter uns! Wie fremd bleibt der abendländifchen Seele, 
die ihrer felbjt bewußt ward, im Grunde die orientaliihel Wer 
heute durchs Heilige Land reilt, den packt der Abftand der Beiten 
und Raſſen mädtig. Sollten wir nicht doch innehalten bei dem 
„Jeſus Chriſtus geſtern“? Ja, vielleicht, wenn Jeſus Ideen gebracht 
hätte — die haben ihre Zeit und veralten. Ja, wenn er von Gott 
und Welt und Seele nur geredet hätte — er ſprach auch die Sprache 
ſeiner Zeit und hat ſich in ihrem Bild von Welt und Geſchichte 
bewegt. Aber in alledem hat er mit ſeinem Geſchlechte eine Geſchichte 
gehandelt, im Namen Gottes eine Gerichts- und Heilsgeſchichte, eine 
Herzens- und Gewiſſensgeſchichte, die aller Menſchen, unſer aller, 
meine und deine Geſchichte iſt. Denn ſeine Stimme trifft uns in 
jener innerſten Tiefe der Seele, in der wir alle eines Blutes ſind, 
Menſch, nur Menſch; wo wir alle, ob in dieſem oder jenem Jahr: 
hundert, die eine gleihe Geſchichte durchleben. IH frage euch: 
wachſen wir je darüber hinaus, daß wir Wanderer zwiſchen beiden 
Welten find, von Gott gezogen und doch vor dem Heiligen flüchtig, 
los von ihm und dod an ihn gebunden, krank an ihm und dod) 
zugleich krank nad, ihm, heimatlos, der Fremde ergeben und doch 
voll Heimwehs? Wachſen wir darüber hinaus, daß wir mit dem 
Satan ringen müſſen? Nun denn, folange das des Menſchen Los 
it, hat Jejus Gegenwart. Oder wüßtet ihr einen andern Gott als 
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den Gott und Vater Jeſu Chriſti? und einen moderneren Bugang zu 
ihm als den für uns Gekreuzigten? Brüder, hütet eu) vor den 
ſelbſtgemachten Gedanken von Gott. Sie gehen wieder durchs Land. 
Man follte denken, Bott der Lebendige habe uns ſelbſtgemachte 
Gedanken genug zerbrochen in dieſen Jahren als daß wir ihres⸗ 
gleichen noch hegen möchten. Wer herkommt von dem allen, was 
die Myſtik und die neue Jugend heute über Gott redet, und dann 
hineingeht in die Geſchichte Jeſu, den überkommt es jedesmal ur— 
ſprünglich und urmächtig: nein, ſie reden nicht von dem lebendigen, 
dem ganzen Bott, der wirkliche Gott iſt der Gott der Geſchichte Jeſu. 
Dann wiljen wir es wieder, daß Jeſus ein „Heute“ hat: Jeſus 
Chrijtus gejtern und heute derjelbe! 





„Jeſus Chriftus heute” — wer kann denn recht reden von diefem 
Unerfchöpflichen! 

Schon daß Chrilten überhaupt ein lautes „Heutel” zu rufen 
wagen, it nichts Beringes. Wo hört man denn in unferen Jahren 
fonft ein zuverjihtlih-frohes „Heute? Man lebt nit gern in der 
Gegenwart. Freilich, die Leichtherzigen und Oberflächlichen, die 
forglofe Jugend fingt ihr „heute ijt heut“, aud) in den dunklen Zeiten. 
Uber wer das vaterländiihe Schickjal mitlebt, der trauert dem 
deutſchen Geſtern nad) und harrt mit innerfter Kraft der Seele einem 
deutjhen Morgen entgegen. Wieviele haben fid) das Heute ver- 
hüllt und leben in einer reihen, ſchönen Vergangenheit. Wer unter 
uns verftände das nit! Auch Chrijten leben im Geſtern, denn fie 
find Menjhen des Dankens: fie leben in dem, was Öottes Güte an 
ihnen getan bat. Und Chrilten leben zugleich im Morgen und 
Übermorgen, fie find Menjhen des SHarrens, die neuem Siege 
Gottes, neuem Dienjte entgegenjchreiten, ja die jih ausſtrecken nad) 
dem großen Tage des Herrn. Aber in alledem bleiben Chrijten 
doh Menſchen des Tages, im befonderen Sinne „Heute! — fie 
dürfen es jprehen wie niemand font, denn fie haben einen Inhalt 
für das Heute, aus dem, mit dem, für den jidy’s leben läßt, aud) in 
diejen böfen Monaten: Jeſus Chriftus Heute! 

Jeſus Chriftus heute — das gilt zunächſt für jedes Menjchen- 
leben, für deine und meine Geſchichte. Wohl gibt es Wartende, 
über die wir das ſchöne hoffende „übermorgen!” ſprechen möchten; 
von denen des Herrn Wort gilt: meine Stunde iſt noch nicht ge— 
Rommen. Aber wir reden jeßt nit von Gottes Geheimnis und 
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Gedanken mit den noch Blinden und Tauben, fondern von feinen 
Handeln mit uns, die feine Stimme gehört haben und nun immerdar 
fragen müljen nad) feiner Nähe und feinem Frieden. Da gilt es, 
ohne jeden Abzug: Jeſus Chriftus heute! 

In den katholiſchen Kirchen finken um diefe Stunde die Menfchen 
anbetend und felig nieder vor der Gegenwart Chrifti in der Wand: 
lung. Haben fie mehr als wir? Nein, Brüder, nein, — Jeſus 
Chriftus der Lebendige fteht handelnd unter uns, jebt, in diefer 
Stunde, da wir fein Wort hören. Dder wartet ihr auf befondere 
Höheltunden der Weihe und des Entrüktfeins? Es waren immer 
unjheinbare Stunden, über die die Bibel ihr großes „Heute!“ ſchreibt. 
Da ſitzt Jefus in der Synagoge von Nazareth und lieft die Ver- 
heißung des Jeſajabuches vom Jahre des Heils vor, er, Joſephs 
und Marias Sohn, allen in Nazareth von Kind auf bekannt — und 
doch: „heute ilt diefe Schrift erfüllt vor euren Ohren!" Da fehreibt 
Paulus in ftarker Herzensbewegung einen Brief an die Gemeinde 
in Korinth. Ein Brief nur, ein wehendes Blatt, ein verwehender 
Augenblik in der vieljährigen Geſchichte des Miffionars mit feiner 
Gemeinde — aber mit gewaltigem Ernte drängt der Apoſtel, der 
Bote der Verjöhnung Gottes, „daß ihr nicht vergeblid) die Gnade 
Gottes empfanget” und weiß um den Ewigkeitsern]t des unſchein⸗ 
baren Augenblicks: „Jetzt iſt die angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag 
des Heils.“ (2. Kor. 6, 1.2.) So ſteht Gottes und Jeſu „heute“ 
über ganz bejcheidenen Stunden. Der Menſchenſohn kommt zu einer 
Stunde, da wir es nicht meinen, und in einer Geſtalt, von der wir 
es nicht ahnen. Sorge nur, daß du fein „Heute“ nicht verfäumft 
— und nimm aud) diefe Stunde jeßt ganz ernft. Der Lebendige ift 
mitten unter uns, er ſucht und richtet di, heute ift fein Abendmahls- 
tiſch für dich bereit, heute will der Sohn deinen Kampf dir kämpfen 
helfen, heute will er dic) heiligen, heute die Tür des Gebetes zum 
Vater dir neu auftun — heute, fo ihr feine Stimme höret, jo ver« 
ſtocket eure Herzen nicht! 

Heute! — wir dürfen es zugleich über unſere ganze Zeit Hin 
rufen. Oder wäre das zu ſchnell getan? Gewiß, es gibt Zeiten des 
Wartens und Stunden der Erfüllung in Gottes Geſchichte. Und vor 
allem: wir willen, daß Reine Stunde nur Jeſu Stunde iſt. Jede 
Stunde iſt auch des Satans und Antichriſts Stunde. Er iſt um uns 
und in uns da. Wir denken auch nicht daran, von dieſer oder jener 
Jugend- oder Sozialbewegung unſerer Tage ſchnell, wie manche es 
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tun, zu verkünden: hier ift Chriftus, da ift Chriftus. Wenn wir in 
unfere Zeit nur mit dem Blicke des prüfenden Berftandes ſchauten, 
dann müßten wir jagen: das iſt die Stunde der ſataniſchen Bewalten. 
Es ift heute leichter, an den Satan als an Gott zu glauben. Aber 
jenes „Heute” ift nod) immer ein Wort kühnen Glaubens geweſen. 
Wir glauben, oft wider allen Augenfchein, daß der Lebendige gerade 
heute wieder fein Wort wahr macht: Siehe, id) ftehe vor der Tür 
und klopfe an. Jeſus Chriftus will kommen aud) in diefe Zeit, 
aud) in unfere gottfernen Großjtädte, in unfer liebesarmes, krankes 
Bolksleben, in der gärenden Jugend Herzen. Kommt er nidt 
Ihon? Hört ihr nit fein mächtiges Anklopfen in der gegenwärtigen 
Schickſalsſtunde der evangeliihen Kirche? Seht ihr ihn nicht, wie 
er gerade heute, da alle böjen Geiſter im deutjchen Volke entfellelt 
find, die Seele der Tugend, der jungen Männer und jungen Mäddyen, 
hin und ber, nicht nur auf der „Rechten“, fondern aud) auf der 
„Linken“, neu ergreift und gewinnt? Oder laßt uns nad) Rußland 
Ihauen. Viele meinen, es fei nad) dem Untergang des Abendlandes 
das junge Land der Zukunft — und eben dort podht jet in Starken 
Bewegungen Chriftus, der Herr, an die Türen! Heute! Brüder, wie 
läßt es fid arbeiten mit ſolchem „Heute“! Nun lohnt es, die ganze 
Kraft daran zu geben, nun hat es Sinn, angejpannt auf das oft jo 
wirre, rätjelvolle, umwegige Suchen der Zeit zu horchen, nun ilt es 
vol Hoffnung, Jeſus Chriftus gerade in dieſes gärende Chaos 
hinein den Heilands- und Königsweg bereiten zu helfen. Nun hat 
die Stunde aber aud) ihren ſchweren Ernit, denn wo Er nahe ilt, 
da iſt die Entjcheidung nahe, und wo Er gegenwärtig ilt, da droht 
immer aufs neue das furdtbare Gericht, daß das Licht in die Welt 
gekommen ift, „und die Menſchen liebten die Finſternis mehr denn 
das Licht.” Um das „Heute” Jeſu zu wiljen, das ijt Freude und 
Furdt in einem. 

Auch diefe Stunde der Weltgefhichte ift feine Stunde. In jedem 
Gejhhlehhte, in jedem Bolke will er neu-geboren werden. Höret es 
wohl: in jedem neu! Darum legt auch jedes Gejhleht ihn in eine 
neue Krippe, in die Hülle feiner tiefiten Gedanken und hödjiten 
Morte. Immer bleibt es ein unzulänglihes Lager. Aber jede Zeit 
muß und kann nicht anders als den Sohn Gottes in ihre Arippe 
legen. So haben die Männer des Neuen Tejtaments auch getan, 
wenn fie, aus der Sehnfuht der Zeit heraus, den Herrn als das 
„Wort”, den „Sohn Gottes’, den Bringer der „Wiedergeburt“ 
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deuteten und bezeugten. So mühen auch wir uns, die Stimme zu 
wandeln, neue, gegenwartsnahe Worte für den Reichtum Chrifti zu 
finden, damit unſer Bekennen und unjere Theologie nicht zur Mauer 
werde, die dem Könige den Einzug wehrt zu dem Menſchen von 
heute. Er will in unfere Gegenwart kommen, ihr verjtändlich, ihrer 
mädtig. Er will in diefer Zeit ein Bejonderes, Neues tun, was er 
nur in diefer Zeit tun kann. Er will von uns, der Gemeinde 
der Gegenwart, ein Lied, das nur wir ihm fingen können. Wie 
bekommt das Heute Würde, Größe, Reichtum, Unerjeglihkeit! 





Jeſus Chriftus geftern und heute — wir haben es erfahren. 
Darum willen wir aud), daß er der Herr von morgen und über- 
morgen jein wird. Es geht eine fonderbare Rede unter den matt: 
herzigen Chriften: nocd hänge man weithin Chriftus an, noch gebe 
es Chrijten, noch ſei die Ehrfurht vor dem Herrn eine Macht in 
unferer Kultur. Was für ein trauriges „noch“! Seine Stunde 
kommt immer wieder. Stunden Jeſu im deutjhen Bolke liegen 
ebenjo fiher vor uns, wie fie hinter uns liegen. Kein Geſchlecht 
Rann an ihm vorbei — es müßte denn an ihm fterben. 

Aber das Lebte ift aud) damit noch nicht gejagt. „Jeſus Chri- 
Itus morgen und übermorgen“, es bleibt dabei nod) ein Ungenügen, 
für das gerade er uns das Auge geöffnet hat. Mag dem Heute 
ein Morgen folgen und mag aud) diejes Jeſu gehören, ein neues 
Heute — jedes Heute ift doch wieder nur ein irdiſcher Tag. 
Jedes trägt die Spuren des Unvollkommenen, die Zeichen des 
Stühwerks. Jeſu Tat an mir iſt wohl ein Ganzes, denn er ſchenkt 
ganze Gemeinſchaft mit Gott, ohne Bedingung und Vorbehalt, — 
und doch Stückwerk, denn ich bleibe im Kampf und Verſuchtwerden 
bis zum Ende. Die „Taten Jeſu in unſern Tagen“, ſo tief ſie uns 
erquicken, ſind doch nur Zeichen, Andeutung, Stückwerk. Und wer 
wollte wähnen, daß ein neues Geſchlecht ein ganz vollendetes Werk 
des Herrn, etwa das ſoziale Reich reiner Gerechtigkeit und Freiheit, 
ſehen könnte? Keine Zeit hat ihn ganz. Jede redet neu von ihm, 
in ihrer Sprache. Aber alles bleibt immerdar unzulänglich gegen 
ſeine Wirklichkeit, die der Glaube ahnt. Kein Heute Jeſu, und 
wäre es tiefſter Erkenntnis und mächtigſter, erlöſender Taten voll, iſt 
ein Letztes, weil keins das Ganze iſt. 

Darum find wir froh, daß unſer Tert noch ein Wort hinzufügen 
darf: Jeſus Chriftus aud) in Ewigkeit! Das ift mehr als endlofe 
Zukunft feiner Geſchichte auf Erden, mehr als die ungezählte Fülle 
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der Möglichkeiten ſeiner Neugeburt durch die Jahrtauſende hin. 
„In Ewigkeit”, das heißt: das irdiſche Heute wird nicht durch ein 
irdiihes Morgen abgelöft, fondern es foll einmal zum vollendeten 
Heute der Ewigkeit werden. „Jelus Chriftus in Ewigkeit," das 
bedeutet: er wird einmal ganz erkannt werden, von Angefiht zu 
Angeiht, er wird, was er hier anhob und verhiek, fein herrlich) 
Merk vollenden. Er iſt nicht nur der in der Geſchichte Lebendige, 
fondern er geht mit uns durd) den Tod. Und wenn wir der 
Geſchichte entiterben, dann iſt Jeſus da, in der Herrlichkeit des Vaters. 
Darum warten wir auf ihn. Mit dem Lobgejange für fein 
Heute miſcht ſich das fehnjühtige Harren auf die Ewigkeit Jeſu 
Chrifti, auf jenes Heute, das ganz vollendet ift. So groß iſt der 
Herr, daß die Welt, die Geſchichte, jedes irdiihe Heute ihm zu klein 
wird. Er fprengt die Make jeder Generation, jeder Stunde der 
Geſchichte, aud) der herrlichſten. Darum ift er „in Ewigkeit.“ 


Jeſus Chriftus geftern und heute und derfelbe aud) in Ewig- 
Reit — wie leudten uns die hohen Worte! Geftern und heute: 
das ilt das Rätſel des Lebens, demütigend und quälend, daß immer 
aus einem Heute ein Geltern wird. Und das ilt die Frage jedes 
Mtenjchenherzens, wo ihm das Ewige begegne, das von dem Geſetze 
des Geftern und Heute erlöft. Brüder, da kommt Jeſus Chriltus. 
Meil er geftern und heute derjelbe it, erlöft er uns aus der Not, 
daß alle unjere Gegenwart verlinkt in die Vergangenheit. Er geht 
mit. Nun lajjen wir das Heute fröhlid) fahren zum Geltern, denn 
der Jeſus Chriſtus von gejtern begegnet uns auch in dem neuen 
Heute. Er ſchenkt ein wirklihes, nit vergehendes Heute. Er ift 
felber unjer Heute. Jedem Tage gibt er die Cwigkeitstiefe. 
Darum fuhen wir das Ewige nicht, indem wir der Zeit abjterben. 
Tefus führte uns mitten in den Tag, geradeswegs in die geſchicht— 
lihe Stunde von heute mit aller ihrer Diesjeitigkeit und Vergäng- 
lichkeit. Dort ift Er, dort ruft fein Dienft. Dort, nur dort bricht 
das Leben an, das einſt zu unferer Ewigkeit wird. Mitten am 
Tage ſtellt Jefus uns auf den heiligen Boden der Ewigkeit. 

Ja, er ift das A und das D, der Erjte und der Lebe, der Reben: 
dige, der helle Morgenftern, der da leuchtet bis an den vollen Tag. 

Bor der Predigt: Eins ift not, v. 1—2. 

Nachher: Wie bin ic) doc jo herzlich froh (Wie ſchön Teuchtet 
der Morgenitern). 
Gloria fei dir gefungen (Wachet auf, ruft uns die Stimme). 


— 
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Das Geheimnis des Lebens. 


Zum Gedächtnis der für das Vaterland gefallenen Kommilitonen. 
(Gottesdienft der Roftoker Studentenfhaft am 23. Nov. 1921.) 


Luk. 17,33: Wer da fuht, feine Seele zu erhalten, der wird fie verlieren; und 
wer fie verlieren wird, der wird ihr zum Leben helfen. 


Kollegen! Kommilitonen! 

Dem, der in diejer Stunde ſprechen fol, wird fein Amt ſchwer. 
Nicht nur, weil Allerperjönlichftes das Herz bewegt, fondern darum 
vor allem, weil [chweigendes Gedenken der toten Brüder würdiger 
Iheint. Wie waren fie ftille und wortkarg draußen geworden, von 
Urlaub zu Urlaub mehr. Sie liebten die lauten und hohen Worte 
der Heimat nicht. Sie wollten vom „Heldentum“ nichts willen. Und 
wenn wir fie in die Erde betteten — jedes Menſchenwort ſchien zu 
armjelig und zu laut; das Baterunfer und die Träne im Auge der 
Kameraden, das war würdigite Totenfeier. Unſere Brüder haben 
nit darum geblutet, damit wir etwas daraus machen jollten. „Es 
gibt Rein Wort, für das Opfer zu danken, und es gibt keinen Dank 
für fie, die da fanken für uns!" Und fo mödten wir am liebften, 
fill nadjfinnend, ſchweigen. Um jedes Wort bangen wir, ob es der 
Toten würdig ſei, nicht laut, nit unwahrhaftig, daß es nicht unter 
das herbe Gericht der Front falle. 

Und doch fühlen wir wiederum: diefe Stunde mußte begangen 
werden. Und idy weiß: es darf nicht gejchwiegen fein. Um der 
gefallenen Brüder willen zuerſt. Totenfonntag ift gewelen, wieder ift 
durch unzählige Herzen deutſcher Mütter das Leid gegangen, daß fie 
ihrer Söhne Brab nit ſchmücken durften. Ach, die Gräber draußen! 
Wir mögen nit daran denken, wie die Zeit und der Feind fie ner- 
fallen liegen! Aber darum wollen wir die fernen Hügel in Frank- 
reich) und Flandern, Polen, Galizien und Rußland heute mit unferem 
Gedenken kränzen: Brüder, tote Brüder, ihr feid nicht vergeffen, 


wir Halten eud) die Treue! Und fo denke denn ein jeder in diefer 
Stunde feiner Toten: ihr, liebe Kollegen, eurer Söhne, eurer liebjten 
Schüler; wir Jungen und ihr, Kommilitonen, eurer Brüder und 
Herzensfreunde. Zugleid wir alle miteinander des ganzen ſchlafenden 
Heeres. 

Wir tun es aud) um unfertwillen. Oft erſchreckt uns, wie ſchnell 
wir jener Zeit vergeflen. Und das ift uns nicht gut. Dieje böfen 
Jahre wollen aud) uns das Herz krank, Iahm und ftumpf machen, 
daß wir nicht mehr lebendig empfinden, was es bedeutet: Vaterland! 
Aber von den Gräbern unferer Brüder, von den Frontgräben, die 
ihnen Grab wurden, geht ein Hauch der Befundung auf uns aus. 
Da genejen wir wie an einem heimlicyen Quell. Daß aud) Heute 
das Gedenken unjerer Brüder innerfte Genefung und Reinigung für 
uns würde, daß uns das Vaterland wieder brenne im Herzen! Dann 
begehen wir dieſe Stunde zugleich für unfer Volk. Jetzt ift für un- 
- zählige unferer Volksgenofjen jene hohe, [hwere Zeit deutſchen Kampfes 
verzerrt und verhült. Für uns alle hat ſich jo vieles davor gefchoben 
von Gedanken, Anklagen, Schuldfragen, Zweifeln. Man fieht das 
Echte und Große und Heilige faft nicht mehr. Die Lieder, mit denen 
unfere Toten hinauszogen, ſchreit man nieder, ihre Fahne zieht man 
in den Staub. Man ſpricht nur noch vom Morden jener Jahre, nicht 
mehr von dem Opfer. Unfelige Umnachtung deutſchen Beiftes! Aber 
— deſſen find wir gewiß — dieſe Fieber weihen einmal. Die 
[hweren Jahre werden vor unjeres Volkes Seele noch einmal in 
ihrer Größe herauffteigen. Bis dahin laßt uns fie heilig halten, im 
Herzen tragen und davon zeugen, nicht laut und herausfordernd, aber 
echt und hingegeben. Hütet das Feuer — bis es wieder auf allen 
deutihen Herden brennt! 

Mit ſolchem Sinne halten wir heute Totenfeier. Nichts foll fie 
fein als ein Laufchen auf die Predigt der ftilen Gräber. Aus den 
Bräbern, von den Kreuzen dringt eine ernſte Spradhe zu uns. Ihr 
tiefiter Sinn iſt bejdlojjen in jenem Worte des größten Kämpfers, 
des Heiligen, Jeſu Chrifti, das mander Kommilitone als Sinn des 
Lebens, als Lehre der Front im Yeldpoftbriefe und Tagebuche heim- 
gerufen hat: Wer da ſucht, fein Leben zu gewinnen, der wird es ver- 
lieren; wer es aber preisgibt, der wird es lebendig machen. 

Ein Wort von der Front! Es det ein Qebensgefeß auf, an 
das keine Biologie, keine Wiſſenſchaft heranreicht; ein Lebensgeſetz, 
das von einer höheren Wirklichkeit redet als der, die unſere 
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Inſtrumente und Formeln faſſen können; wichtiger als alle Naturgeſetze, 
perſönlicher, denn es will gelebt ſein — das letzte Geheimnis wahr⸗ 
haftigen Lebens. — — 

Wir ſuchen ſeine Geltung in dem Todesgange unſerer gefallenen 
Brüder. „Wer ſein Leben hingibt“ — damals begann es, als ſie 
Abſchied nahmen. Der erſte Auszug freilich, noch in der Auguſt⸗ 
begeiſterung, ließ es kaum zum Bewußtſein kommen. Aber jeder 
ſpätere Abſchied wurde ein Sterben. Wie oft war es zum Landes- 


vater gelungen: 
Hab und Leben 


Dir zu geben 

Sind wir allefamt bereit, 

Sterben gern zu jeder Stunde, 

Achten niht der Todeswunde, 

Wenn das Vaterland gebeut. 
Aber das war ſchwerer gelebt als gefungen. Nun wurden die Liedes- 
worte eingelöft. So oft es aus der Bereitjchaftsjtellung in den 
vorderften Graben ging, bedeutete das für die Edellten immer wieder 
ein bewußtes Sichlöſen aus allen lieben Banden, von allen beglückenden 
Zukunftsausfihten, ein Klar durdjlebtes Sterben. Das Pauluswort 
wurde zur Wahrheit bei ihnen: haben als hätten fie nicht. Wie 
hat das ihre Herzen in ungeheure Spannung geworfen! Wohl willen 
wir auch von folden, die in fait kindliher Belinnungslofigkeit oder 
in griechiſchem Gleihmaß durch alles hindurdygingen. Aber oft genug 
barg fid) hinter der gehärteten Stirne, unter der ehernen, unbeweg- 
lihen Mannhaftigkeit ein tiefer Kampf bis aufs Blut. Was für 
innerjte Kämpfe find da draußen gekämpft worden: wenn die Briefe 
kamen und aus ihnen die Heimat und das Bild geliebter Menfchen 
emporftieg; wenn, hart am Tode, deſto heißer und urmäcdhtiger die 
Liebe zum Leben aufquoll; wenn die Jugend, der frei erwählte Beruf 
lokten und riefen, wenn ungelebtes Leben zuckte und ſehnſüchtig 
drängte; wenn die Botteswelt und der Frühling und das junge 
Blühen Auge und Herz füllten — und dann galt es doch: dem allen 
entjagen und jterben zu völliger innerer Freiheit, zur rejtlofen Todes- 
bereitſchaft. 

Und doch habe ich an das Schwerſte noch kaum gerührt. Das 
begann, als die erſte Begeiſterung ſterben mußte in Schlamm und 
Blut, in Gas und Grauen; als aus dem Heldentum des Stürmens 
das Duldertum des Harrens auf den Tod im Stellungskampfe wurde; 


als das leuchtende Wörtlein „Kameradſchaft“ von feinem Glanze 
verlor, als Härte und Pflicht alleine blieben. Noch mehr: als die 
Dämonen des Grabens die Gedanken herniederzogen und die Seele 
matt, lahm, jtumpf, öde machten; als unfere idealiftifhe Jugend 
vol Schwung und Feuer erleben mußte, was der Hunger und das 
brutale Einerlei ftumpfer Wochen des Grabenkampfes aus dem 
Menſchen mahen können; als die Innerlichen über ſich felbft er- 
Ihraken, daß ihnen Feldkühe, Eſſen und Schlaf und Ablöfung 
wichtigſte Fragen und einziger Lebensinhalt zu werden vermodten; 
als fie entjeßt das Sinken ins Animalifche, Untergeiftige bei anderen 
und bei ſich ſelbſt fpürten; als unfere Brüder, die aus chriſtlichem 
Hauſe, Gott im Herzen, hinausgezogen waren, in der Hölle und 
Einöde graufiger Tage kämpfen mußten um jede innere Erhebung, 
um jeden idealen Gedanken, um die Sammlung und den Aufihwung 
zum Gebet — nit von allen rede ich, aber von den Edelften und 
Ernſteſten, um die id) weiß. Als der Krieg ihnen innere Not wurde, 
als fie nur nod) litten, litten am Ariege und an dem, was er aus 
den Menſchen madte, an dem Grauen des Schladhtfeldes und der 
Berrohung alles Lebens — da erfüllte fih ihr Sterben. Was 
bedeutete die leßte Preisgabe des Lebens gegen diejes Opfer, diefes 
Entwerden! Sie haben ihr Leben Hingegeben Stük für Stück. 
Zropfenweile haben fie ihr Blut geopfert. Im Ehrfurdt, in tiefer 
Ehrfurcht gedenken wir diefes harten Sterbens unferer Brüder. 

Magen wir es, über ihren Todesgang zu fchreiben: „Wer fein 
Reben preisgibt, der wird es gewinnen”? a, wir wagen es. Wir 
haben die Angelihter derer wiedergejehen, die als halbe Anaben 
noch hinausgezogen waren, dieje Angefichter, bei denen es uns dann 
durch und durd) ging: 

Er hatte früh das ftrenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut — 

und doch oft jo ficher, fo frei, fo rein in einer Welt der Eitelkeit und 
des Geltenwollens, jo wahrhaftigen Auges inmitten unjeres Schein- 
wejens. An jene jungen ftudentifhen Offiziere denken wir, die bis 
zuletzt innerlich Rriegsfreiwillig blieben, Führer von Sturmkompagnien, 
die hier auf Urlaub troß aller Wiederfehensfreude, troß allen Heimat- 
glükes in heiliger Unruhe waren, in Heimweh nad) der Front; 
Führer, die ihren Leuten vorftürmten und vorftarben. Wenn fie 
unter uns ſaßen wie Männer aus einer anderen Welt, vor denen 
auch Ültere ehrfürdtig ſchwiegen — und doch in anderem wieder 


wie Kinder, mit hellen Augen für das Kommen des Frühlings, mit 
feinem Obre für die leife Sprache der Natur, jeder Freude offen zu 
herzlichem Lachen — wahrhaftig: „Wanderer zwiſchen beiden Welten.“ 
Ihr innerjtes Geheimnis war die heilige Pfliht: „Deutſchland muß 
leben und wenn wir fterben müſſen!“ In ſolchem Geilte haben fie 
geftürmt, und, was ſchwerer ift, geharrt auf dem vorgeſchobenen Polten, 
in verlorener Stellung, wo es nidts mehr zu erringen gab, nicht 
Beahtung, nody Ehre, noch Abzeichen — wo es nur eins galt: zu 
ſterben. 

Aber, Kommilitonen, iſt ſolches Sterben nicht mächtiges, innerſtes 
Leben? Und ihr Leiden am Kriege, an dem, was er aus den Men— 
ſchen und ihnen ſelbſt machte, ihr tapferes Kämpfen um Überlegen: 
heit, daß die Seele in alledem nicht untergehe und haltlos werde — 
war es nicht Leben? Ihr geheimites Beten: Vater, laß mid ein 
Vorbild fein meinen Leuten — laß deine Kraft in mir mädtig fein — 
laß Hunger, Durſt und Müdigkeit mic) nicht überwinden — „zum 
Reben und Sterben fegne mic) — Vater ich rufe dich!” (alles Worte 
aus Feldpoftbriefen!), oder wie Walter Fler betete: „Laß die kraft- 
lofe Stunde mein leßtes Stündlein nit fein” — ift das alles nicht 
Leben, wahrhaftiges Leben? 

Cs peinigt uns, die Überlebenden, vor allem die Väter und 
Mütter und Bräute, fo oft die Frage: waren nidht diefe koſtbaren 
Opfer vergeblich? Das ift in allem Schmerz der Stachel, der 
fich) tief einjenkt. Vergeblich! Unausdenklid) - furhtbarer Gedanke! 
Freunde, id) kann die Not, die aus ſolcher Frage Klingt, nicht einfach 
hinwegnehmen und würde es nie wagen, jie hinwegzureden. Aber 
eine Öegenfrage nur: muß man bei ſolchem Todesgange unferer 
Beiten, bei ſolchem bewußten Opferiterben nod) nad) dem äußeren, 
faßbaren Ergebnis fragen? Die Hingabe diejer Jugend trägt Sinn 
und Wert in ſich felbit, fie ift ein Höchſtes und Lebtes in Gejchichte 
und Ewigkeit. Wie oft quält der Tod von Vpern, der Tod von 
Berdun in feiner [hauerlihen, finnlofen Mafjenhaftigkeit unfere Ge- 
danken, immer aufs neue! Und doch fteht jener unvergleichliche 
Dpfergang der deutihen ſtudentiſchen Jugendblüte als leuchtende 
Dffenbarung, als ein Heiligtum unjeres Volkes vor uns — unvergeß- 
lid) immerdar. 

Dak wir doch hinauskämen über die wehe Frage nad) dem 
Ertrage in Deutihlands Gedichte! Daß wir doch tiefer fähen, in 
die Geſchichte der einzelnen, ihre innerfte, perſönlichſte Geſchichte, die 


Geihichte der Zeit mit der Ewigkeit! Auf dem Grabzeichen eines 
in Flandern gefallenen Kriegsfreiwilligen ftehen die Bibelworte: „Er 
iſt bald vollkommen geworden und hat viele Jahre erfüllt." Früh— 
vollendet! Wir denken an mandyen unjerer Brüder und Freunde, 
dejjen letzte Feldpoftbriefe, aus klarem Todesbewußtjein heraus 
gejhrieben, wir als teures Kleinod bewahren: Frühpollendet! Wollen 
wir klagen über die Kürze ihres Lebens, über das jähe Zerbrechen 
ihönfter Jugendkraft? Aber was liegt, auf das Innerſte gefehen, 
an der Dauer, an der Zahl der Jahre! Was uns ein Brudjftück 
ſcheinen will, war bei jo mandjem doch ein Banzes. Denn Gott hat 
unfern geliebten Brüdern in aller ihrer Jugend jenes Lebte ab- 
gefordert und jelber gejhenkt, zu dem wir anderen in einem dreimal 
jo langen Leben es vielleiht niemals bringen: den völligen Einſatz, 
die vollendete Hingabe, das ganze Opfer! 

Srühpollendet! Darum aber kommen unfere Gedanken an ihren 
‚Gräbern nicht zur Ruhe, darum ift es uns ein furdtbarer, unmöglicher 
Mahn, foldyes Leben könnte in einem Granattrichter finnlos in ewiges 
Nichts zerbroden fein. Darum können wir unjere teuren Brüder und 
Kommilitonen zulegt nit unter den Toten, im Grauen der Ber- 
weſung ſuchen. Wir können nicht anders, als ſie in deſſen Händen 
ſuchen, deſſen Rufe fie, ſelbſt wo fie ihn nicht erkannten, gehordt 
haben auf ihrem Todesgange. Wie einer der Edelften unter ihnen, 
Walter Flex, es fröhlich-triumphierend gefungen hat: 

Süß ſchlafen, die da ftarben, 

In Gottes Hand und Land! 
In Gottes Land! Es bleibt immer eine Tat perfönlichen Glaubens, 
von Gottes Land zu reden. Aber wenn wir der Belten unferer 
Brüder gedenken, wie fie von uns gingen in das Sterben als die 
Lebendigen, wie ihre Todesbereitihaft immer neue Lebenstat war, 
wirklidies Reben, gegen das unjer fogenanntes Leben nur wie Schein 
und Schatten ift — wenn wir fie jo vor uns fehen, dann ijt es uns, 
als ftänden wir vor der Offenbarung einer höheren Wirklichkeit, dann 
können wir nit anders als vom Öotteslande und von dem wahr- 
haftigen Leben bei Gott jprechen. Diejes Sterben unjerer Brüder 
fteht immer wieder vor uns auf wie ein heiliges Rätſel, das uns 
aufregt und unfere Gedanken nicht zur Ruhe kommen läßt, das hin- 
deutet auf verborgene Tiefen des Wirklidhen, in denen Gottes Welt 
fi) auftut: Gottes Land. Freilich: dann erſt mag uns die Gewißheit 
um Gottes Land ganz zu eigen werden, wenn wir um den 
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Heiligen wiſſen, um den Gott, der uns will als Perſonen, der mich 
du nennt und im Innerſten mit mir handelt, der an mir arbeitet, mich 
erzieht, der mich vollenden will. Dann erſt bringen wir es zum 
fröhlihen Glauben an fein den Tod überlebendes, im Tode ji 
offenbarendes Leben, wenn unfer Auge ruht auf der Geftalt des heim— 
lichen Herzogs derer, die ſich opfern, auf Jelus Chriftus, der tieferes 
Leid und ſchwerere Laft trug als fie alle, denn er ftarb an feinem Volke; 
der durch Leiden vollendet und durd) fein Kreuz der Lebendige wurde. 
Jeſus Chriftus, der hellfte Gruß und das klarſte Zeichen aus Gottes 
Sand. Niemand bürgt fo für fein Wort wie er felber: „Wer ſein 
Leben hingibt, der wird es lebendig machen.“ Um ſeinetwillen ſuchen 
wir unſere Brüder in Gottes Land und Hand, bei dem Heiligen, der 
der Saat dieſes heiligen Frühlings ſeinen Sommer gönnen und 
beſcheren wird, der keine echte Kraft modern und kein wahrhaftiges 
Leben (es ift ja fein Leben) im Tode bleiben läßt. Er weiß, was 
unreif geblieben, er läutert gnädig das Unreine, er vollendet das Un- 
vollendete. Gelobt fei Gott, daß wir unfere Toten in feinen Händen 
willen dürfen! Gelobt jei Bott! 

Kommilitonen, wir find heute abend auch dazu an das Brab 
unferer Brüder getreten, um ihres Geiftes zu werden und zu bleiben. 
Das Lebensgejeß, von dem ihr Sterben zeugt, joll auch unjeres 
Lebens Geheimnis werden: wer fein Leben hingibt, der wird es finden. 
Diefes Frontwort richte und reinige uns in diejer Stunde! 

Das ilt das Erfte: wie unwichtig werden wir uns vor den ftillen 
Gräbern! Was im Ariege einer fang, das gilt nod) für heute: 

Was liegt an deinem Leben, 
Da täglich um di) her 

Ihr ftrömend Herzblut geben 
Die Taufjend oder mehr? 

Die ganze Wichtigtuerei mit uns ſelbſt, wie wird fie gerichtet! 
Mer bijt du, der du lebſt und wichtig tut mit dir und Weſens von 
dir machſt — und fie ſtarben fo ftill den Soldatentod! Wer bit 
denn du? Unter folher Frage, vor den Grabkreuzen der Toten, 
fangen wir an, uns jelber zu fterben. 

Und doc) ſogleich das andere: wie wird angelihts der Früh— 
vollendeten unjer Leben uns widtig! An einer Univerfität foll es 
mit doppeltem Nachdruck gejagt werden: es gilt ein Leben zu leben, 
nit nur feiner Wiſſenſchaft Hingegeben zu fein, nicht nur feine 


Laufbahn zu durchmeſſen, fein Blük zu machen; es gilt: das Leben zu 
gewinnen. Wie Walter Fler es gemeint hat: Rein bleiben und 
reif werden! Deutſche Jugend, vergiß diefes Vermächtnis deiner 
Zoten nit! Da gilt dann freilich für uns alle der ernfte Front: 
ſpruch: „Und feßet ihr nicht das Leben ein, nie wird eud) das Leben 
gewonnen fein.” Das Leben einfegen — was das bedeuten will, 
mögen uns zwei beſcheidene Worte von draußen Jagen, militariſtiſche 
Morte, die wir Doc) niemals vergejjen dürfen, Wörter, die rechten 
AUltagsklang haben und in denen doch das Geheimnis echten Lebens 
wohnt: „Bereitihaft" und „Dienſt“. „Bereitihaft" — für Gottes 
Ruf, warn und wo er mid) erreicht, für die ernjte Stunde, die jedem 
kommt, für einen ganzen Entfhluß. Und dann „Dienft" — diefes 
einft verachtete Wort, das Jeſus wie eine kojtbare Münze aus dem 
Staube aufgehoben und mit hellem Glanze begabt hat, diejes adelige 
Mort. Wir vergeffen es nicht — um der Gräber willen. 

Dann werden wir würdig, aud) das Lebte zu tun, zu dem wir 
berufen find: Frontgeift in unfer Volk zu tragen. Kommilitonen, das 
legte Kriegsgefhleht der Studenten weilt nod) unter uns, um zu 
Dftern dann ins Leben zu treten. Brüder, wir warten darauf, day 
das Gericht der Front über die Heimat Romme — und ihr, 
ihr müßt es vollziehen. Deutjchland bedarf noch des Gerichtes, nit 
von feiten der Feinde, jondern von jeiten feiner Belten. Nicht einer 
Partei zuliebe ſage id) das, ſondern allen zuleide. Nicht um einen Stand 
geht es, fondern um alle. Aus blutendem Herzen hat jüngjt ein 
Deutſcher geſchrieben: „Wo wir früher knorrige Männer ſtehen hatten, 
gleiten jetzt Opportuniften, Macher, Routiniers umeinander herum.” „Es 
leben noch zu viele von Deutjchland, zu wenige für Deutſchland.“ Wahr: 
haftig, das Gericht der Front muß noch kommen und der Maßſtab der 
Front herrichend werden, da der Mann, allein der Mann etwas wert war 
und das Herz gewogen ward. Daß die Schweigfamkeit der arbeitenden 
und kämpfenden Front zum Gericht würde über die neue deutſche 
Schwaßhaftigkeit! Daß die ftrenge Wahrhaftigkeit der Front, die herbe 
Schonungslofigkeit, da Schein und Phrafe und Schminke vergingen, 
hart hineinführe in die Welt des Getues, des Scheins, der Phrafe 
und Lüge, die wir im geſellſchaftlichen Leben und in der Politik 
wieder dulden! Daß do die tiefe, erſchütternde Sachlichkeit der 
Front wie ein richtendes Wetter komme über die unwürdige Wichtig: 
Reit unferer parlamentariſchen Eitelkeiten! Kommilitonen, daß ihr den 


Geift der Gefallenen in unjer Leben trüget und uns Männer würdet 
Althaus, Der Lebendige, 92 
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und fchenktet, die — wenn es fein muß — aud) unbeadhtet, ungedankt, 
unbelohnt arbeiten können, die, durdy Bott feſt, niemandem id) beugen 
und niemals ſich biegen; deutſche Männer, die ſich felbjt und den Klein- 
heiten und der Laune des Tages geftorben find, an das ferne Ziel 
glauben und entfagen können. 

Das allein ift ein würdiges Denkmal unferer Brüder: eine deutſche 
Tugend, die Deutſchland nicht vergißt über ihren eigenen Berufsfragen, 
Brotjorgen und Tugendfreuden. Mein, die Toten follen nicht 
vergeblicd) gejtorben fein! Wenn wir, unter dem Drud diejer böfen, 
Ihweren Jahre, unter der Laft wirtfaftlihher Sorgen der Akademiker 
ftumpf und eng werden wollen, wenn das Wort „Vaterland” im 
Herzen nit mehr glüht — dann follen die feldgrauen Brüder, die 
Zoten, vor uns treten. Ihr Auge wird uns treffen. Und es wird 
uns durchs Herz gehen: 

Heldenblut ift dir gefloffen, 
Dir jank der Jugend ſchönſte Zier — 

Vaterland, wie könnten wir dein vergeſſen! Laßt uns das 
Unfere tun auf unjerem Plate, daß unfere Kinder einmal, als letztes 
Denkmal der teuren Gefallenen, das neue Deutjchland bauen dürfen, 
ein Deutſchland wieder hoch in Ehren, aufgeftanden aus der Schande 
Naht, feiner Ketten frei, fiher und feit in ſich ſelbſt. Gott helfe 
uns heraus und voran und hinauf und hindurh! Amen! 


8. 


Dein Licht kommt! 
(3. Advent, 11. Dezember 1921.) 


Jejaja 60, 1: Made did) auf, werde licht! denn dein Licht kommt, und die 
Herrliäkeit des Herrn geht auf über dir. 


dventszeit ijt Wartezeit. Das ift ihr innerfter Reiz. Die Kinder 

jpüren ihn in jedem Jahre. Aber wir Großen ſtehen ihnen 
nit nad. Daß es noch etwas zu erwarten gibt, das da kommen 
- fol, ein großes Heil, irgend eine Löſung unferer Wirrniſſe, Klarheit 
nad) allem Fragen und Talten, das madt froh. Darum geht uns 
das Herz auf in diefen Wochen. Wenn eine Menjchenleele Advents- 
klänge hört, dann kommt fie zu fich ſelbſt und horcht, lauft, harrt 
mit und jingt mit. Denn fie ift zum Advent gejchaffen. 

In unferer Zeit gilt das doppelt. Wenn Bottes Hand jo ſchwer 
lajtet, wenn die Gegenwart jo umdunkelt ift, wenn fo viel Ungelöftes 
uns verwirrt, jo viel Enge uns drüct, fo viel Unwürdiges uns 
quält, jo viel Lüge und Zerjfegung uns anftarrt — da werden aus 
jatten Menihen wohl Hungrige und aus AZufriedenen Harrende. 
Wie geht ein Warten, Ausfhauen, Harren durd) unſer Volk, nad) 
Heilung, nad) Mannestum, nad) Morgenröte, nad) einem Gottes: 
wunder — Hüter, ilt die Nacht jchier hin? Und darum horden fie 
auf, wo einer von Kommendem reden mag. Wartezeit! 

Liebe Gemeinde, was wäre es, wenn Bott uns Deutjchen heute 
einen Propheten jendete, mit der Vollmacht, allem Harren auf Bene- 
jung und neue Jugend unferes Volkes das große, gewilje Wort der 
Verheißung zu jagen: dein Liht kommt!, wenn er einen Mann er- 
weckte, der jchauend den neuen Tag ſchon grüßte, jo wie er vor hun- 
dert Jahren Fichte und Arndt erwect hat! Ad, daß Gott es täte! 
Laßt uns ihn bitten darum. Aber niemand wage unjerem Volke 
ſchnelle Berheißungen zuzurufen, den Er nicht berufen hat. Niemand 
mißbrauche fein heiliges Wort dazu! Dazu ift er zu heilig und fein 
Bericht zu ernit und feine Majeltät zu groß. 

9° 


Aber wenngleich, id) das Adveniswort „dein Liht kommt“ nicht 
als unmittelbare Antwort Gottes auf die brennende vaterländijche 
Frage verkündigen darf, es geht uns dennoch genug an und behält 
feinen füßen Alang für uns alle. Licht! — in dunklen Dezember- 
wohen hat das Wort feinen befonderen Glanz. Wir fühlen, wie 
Körper und Auge und Blut nad) dem Lichte ſich jehnen und zum 
Lichte geihaffen find. „Das Licht kommt” — unfere Frontkämpfer 
kennen das Jubelwort, denen die Nächte der Yeuerüberfälle, des 
Todesgrauens, des nervenzerreißenden Spähens nad) dem Feinde 
vertraut waren. „Das Liht kommt” — die Schwerverwundeten in 
den Lazaretten, die Kranken, denen der Schlaf nicht geſchenkt wurde, 
zählten, inmitten der düfteren Gelichte, der quälenden Gedanken und 
peinigenden Einfamkeit der Nacht, die Stunden, die Bierteljtunden, 
bis das Licht kam. 

Indes, das alles ilt ja nur wie ein Bleihnis des Lihthungers 
der Seele, der jedem Menſchen eingeboren ift, von dem aud) das ſtumpf— 
gewordene Auge des Berbitterten einmal ſchmerzlich aufleuchten kann, 
des Hungers nad) Licht, der auch in frehem Antlig und überlegenen, 
jiheren Zügen feine leife Spur läßt. Wie können wir von diejem 
Lichthunger recht reden? Er iſt ja jo vielfältig wie die Menſchheit 
jelber. Jedem von uns mag heute der Ruf „dein Licht kommt” 
anders Klingen, jo wie gerade fein Lichtverlangen ihm entgegen- 
ſchlägt. Werden wir vor diefem Worte überhaupt eine Gemeinde? 

Da find Menihen in kalten Stuben, die unter Kindertränen 
leben, Frauen, die das Fluchen und die Bitterkeit des Mannes 
hören müflen — Yreunde, die harren auch, daß einmal ihr Licht 
käme, ein Weihnadtsliht, daß die freudeleeren Augen ihrer Kinder 
leuchten könnten. Weißt du nicht ein Haus, an dem du das Wort 
vom Kommen des Lichtes in folhem Sinne, wie man es dort ver- 
Iteht und wie Gott es für dieſe Ärmften zuerjt gemeint hat, erfüllen 
könntelt? Bring ihnen ein Weihnahtsliht, das ihre Stube hell und 
wärmer madjt! Sie können ja nicht willen von mehr und tieferem 
Lichthunger, folange die Kinder weinen müljen. Sie harren ja erft 
nur auf das eine Weihnachtslicht. 

Da find liebeloje Menſchen, die niemand aufjuht außer Frau 
Sorge; Vereinſamte und Vergrämte, die ſich jehnen, ohne daß fie es 
willen, nad) dem wärmenden Lichte eines herzlihen Beſuches, einer 
Zwieſprache vol Vertrauens. Geh Hin und werde einem von ihnen 
zu diefer Adventszeit ein Lichtträger! 


Da find Ratlofe, die im Dunkel der Berufsnot, verworrener 
amilienverhältnifje, einer arm und kalt gewordenen Ehe wandern 
und den Meg nicht wiljen. Aber was zählen wir nod) auf? Wenn 
wir hören könnten bei jedem von uns, wie die Seele zu zittern, zu 
klingen, zu rufen anhebt unter dem Worte „dein Licht Kommt” — 
die Fülle und Vielfältigkeit der Finfternifje, aus denen die Einzelnen 
ih fehnen, diefe immer neuen Welten innerjter Not würden uns 
überwältigen. 

Du ſollſt die bejondere Dunkelheit deines Lebens nicht draußen 
vor der Kirchtüre lafjen. Sie gehört hierher, in die Gemeinschaft 
derer, die nad) Licht Hungert. Gott ift barmherzig über allen 
Dunkelheiten. Und du darfjt gerade in deiner Not, jo bejonders, 
perjönlid, einmalig, ja äußerlich fie fein mag, gedenken an 

das geliebte Lieben, 

damit du alle Welt 

in ihren taujend Plagen 

und großen Tammerlaft, 

die Bein Mund kann ausjagen, 
fo feſt umfangen haft. 


Freilih, an die ganze Größe unjeres Wortes kommen wir nit 
heran, folange wir von jenen Dunkelheiten in eines jeden Leben reden. 
Der Gemeinde Gottes ift es gejagt, einem Geſchlechte, das Gott kannte, 
mit dem er herrlich gehandelt hatte — und das nun fein Dunkel 
defto mehr [pürte, müde und verzagt geworden war. So wird es 
heute hineingefprodhen in eine Naht, um die nur Chrijten willen, in 
der fie aber aud) alle eins jind; in eine Not, in der wir uns als 
Brüder und Schweſtern finden und verftehen. Eine Not it es, die 
erft in Gottes Geſchichte mit uns, ja an ihm jelber entiteht. Cs 
find wohl feine größten Trojtworte, die diefem Dunkel gelten. 

Wir haben Gottes Stimme vernommen und kennen jein Evan- 
gelium, wir ftehen im Neuen Bunde und haben die Kirche Chriſti 
lieb. Gottes Nähe ift in unjerem Leben, wir fpüren feine Gegen- 
wart bisweilen fat körperlid) mächtig, aber der Heilige ergreift uns 
doc) nicht ganz, wir hinken weiter auf beiden Seiten. Wir willen 
um den Einen, der allein uns ganz hinnehmen kann. Aber der 
König unterwirft uns nit völlig, wir können ihn immer wieder 
verraten. Die große Liebe Gottes in Chriftus leuchtet lange über 
unferem Leben, wir bezweifeln fie nicht — aber müßte nit das 
Herz voll überihwengliher Freude und der Mund voll Jubelns 
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ſein? Brüder, Gott hat uns doch einmal gerührt, Gott, „das Größte, 
das Süßte, das Allergewißte“ — und wie erſchreckend gleichgiltig, 
ohne Herzpochen vermögen wir von Gott zu reden! Wir wiſſen ja 
nichts Höheres und Wichtigeres zu nennen als ſein Reich — aber 
brennt uns das Herz darum? Wie iſt allermeiſt unſer Glauben kalt, 
die Freude blaß, die Buße lau, das Zürnen matt! Wo ſind die 
weiten Gedanken, wo iſt einmal wirkliches Opfer? Was erwarten 
wir denn von Gott, was wagen wir denn mit ihm, auf ihn? Wo 
iſt das glühende Gebetsleben, mit dem wir einander und die Sache 
ſeines Reiches auf dem Herzen trügen? Wenn wir die Pſalmen 
oder die Paulusbriefe leſen — gibt es nicht immer wieder Stunden, 
da wir fie traurig beiſeite legen: und wir? und wir? Ruft meine 
Seele aud) fo aus der Tiefe wie Röm. 7, kämpfe id) fo, geitehe ich 
mir fo die ganze, bittere Wahrheit, kann ich fo jubeln wie Röm. 8, 
feufze ih) Jo nad) des Herrn Tage, trage id) das Geilteszeihen? 
Und dann fpüren wir die Ungeheiligtheit unjerer Gefühle, die Müh— 
famkeit unferer Entſchlüſſe. Das alles erleben müſſen, und doc) 
Bott Rennen, Jeſus haben und das Abendmahl, das ift die Not. 
Was ahnen denn die andern davon? In Gottes Nähe erft iſt es 
ganzes Dunkel. Wir willen doch, was es fein müßte: ihm mit 
ganzer Seele glauben; wir ermeljen, was es wäre: feinem Reiche 
wirklich dienen. 

Da kann man müde werden und glaubt nit mehr daran, daß 
es vorwärts geht. Da wird der Schritt des Chriftenlebens matt 
und das Haupt fenkt ſich. An Gott felbft wird man irre und an 
Jeſu Macht: bit du, der da kommen fol, oder follen wir eines 
anderen warten? Manchmal freilich möchten wir uns tröften: es 
liege an der Unruhe diefer Jahre, an den vielen wirtjchaftlichen 
Bedanken oder an der ſtumpfmachenden geiftigen Arbeit. Aber der 
Troſt hält nicht lange. Und gerade wenn uns ſonſt das Leben hell 
it von Berufsfreude, von Kinderlahen daheim, durch Freundichaft 
und Ehre, gerade wenn Gottes Güte unfer Leben beftrahlt, fpüren 
wir diejes Dunkel deſto ſchmerzlicher. 

Es gibt dann nur zwei Wege. Entweder wir richten uns mit 
diefem lauen Weſen ein, glauben nit mehr an das Licht und den 
Morgenglanz. Dder die Frage wird, in Buße und Demut, immer 
lebendiger: Hüter, ift die Nacht [hier hin? Es wird unfer Flehen, 
was der Hallenfer Arzt Chr. Fr. Richter gebetet hat (die Not ift ja 
nit erjt von heute): 


Möcht ih) wie das Rund der Erden 
Licht doc werden; 

Seelenjonne, gehe auf! 

Id bin finfter, Kalt und trübe, 
Jeſu, Liebe, 

Komm, beſchleunige den Lauf. 


Mir find ja im Neuen Bunde, 

Da die Stunde 

Der Erſcheinung kommen tft, 

Und id) muß mid) ftets im Schatten 
So ermatten, 

Weil du mir jo ferne bift. 


Mir find ja der Naht entnommen, 
Da du Kommen, 

Aber ich bin lauter Nacht; 

Drum wollit du mir, dem Deinen 
Auch erſcheinen, 

Der nach Licht und Rechte tracht. 

Wir wiſſen erſt, was Dunkel iſt. Aber in dieſe Nacht darf 
ich nun in Gottes Namen hineinrufen: Mache dich auf, werde Licht, 
denn dein Licht kommt; in dieſer Armſeligkeit darf die Advents— 
verheißung aufleuhten: die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir. 
Mirklid, dürfen wir es wagen? Damals für feines Volkes Not 
berief Bott fi einen Propheten mit bejonderem Auftrag. Aber 
heute darf ein Bruder dem andern jagen: dein Licht kommt, und 
ein jeder über der ganzen harrenden, an ihrer Armlichkeit leidenden 
Gemeinde verkünden: die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir! 

Marum dürfen wir das? Paulus fagt im 2. Korintherbriefe: 
Gott, der das Liht aus der Yinfternis hat leuchten lajjen. Das 
Wort läßt mid) nit los. Das it wie jubelnde Verheikung. Der 
einft ſprach in der Majeftät des Schöpfers „Es werde Licht”, der in 
der dunklen Bethlehemsnaht das ewige Licht aufgehen ließ, der 
will uns niht im Dämmern und Dunkel lajjen. Dieſes Harren und 
Bangen, diefes Erſchrecken in der Dunkelheit ijt ja ſchon fein Werk. 
Daß uns der Lichthunger brennt, das Verlangen nad) der Herrlid- 
Reit des Herın im eigenen Leben und in feiner Gemeinde — was 
ift das anderes als Verheißung von Bott, ja jhon der erfte Strahl 
feines kommenden Lichtes. Daß er fo jehnlid fragen macht, das ift 
ſchon erjte Antwort. Er weckt keinen Hunger, den er nicht ſtillen 
wollte. Mitten in der Nacht ijt fein Lit am gewiljeiten nahe — 
weil er Gott ift, der das Licht aus der Finfternis hat leuchten lajjen, 
Um Gottes willen — dein Liht kommt, 


Aus dem 12. Jahrhundert Klingt ein deutfhes Weihnachtslied 
zu uns berüber: 

Er iſt gewaltig und ſehr ftark, 
Der zu Weihnadhten geboren ward. 

„Bewaltig und fehr ftark.” Vom Altarfenfter grüßt uns an 
jedem Sonntag das Bild des Chriltuskindes, das den Riejen Ehrijto- 
phorus übermannt hat. Daß diejes Bild manchem unter uns heute 
ein Zeichen feines Gottes wäre, eine ftarke Verheißung, daß dieler 
Chriftus aud) ihm noch einmal zu ftark werden und ganz allein in 
feinem Leben herrfhen wird! Diejer Starke läßt mid) nicht wieder, 
er arbeitet an mir. Er kann das Herz ganz zünden, er wird’s tun. 

Treilih, er hat feine Stunden. Das müljen wir lernen. In 
Gottes Reid) muß man warten können. Aber man darf aud) froh 
warten. Der der harrenden Kirhe immer wieder Erweckungszeiten 
gejchenkt hat, der plößlih, wie im Sturm, über jahrzehntelang [hier 
erfolglos beftellte Miflionsfelder gekommen ift, der hat auch für uns 
jeine Stunde. Daß es uns nur ernft fei mit dem wartenden Beten! 
Sein Liht will erharrt und erbeten fein: Meine Seele wartet auf 
den Herrn von einer Morgenwache bis zur andern, 

„Dein Liht kommt.” Dann aber gibt es für uns nur eine 
Lofung: „Made dich auf, werde Licht!" Bereit fein für die 
Stunde des Lichts! Aber iſt das nicht ſelbſtverſtändlich? Liebe 
Gemeinde, wir find ein ſeltſames Geſchlecht: halb lihthungrig, halb 
lichtſcheu. Wir bitten um das Licht und vermögen es dod), uns 
gegen die Türe zu jtemmen, wenn es herein wil. Wir jehnen uns, 
ganz dem Herrn eigen zu fein, und fürdten uns dod davor, der 
bequemen Halbheit und dem Doppelleben zu entjagen. Wer das 
nicht weiß, der kennt die ganze Zwiejpältigkeit der Seele nod) gar nicht. 
Der große Kenner des Menfchenherzens hat geurteilt: „Die Menſchen 
liebten die Finſternis mehr denn das Licht, denn ihre Werke waren 
böſe. Wer Arges tut, der haſſet das Licht, und kommt nicht an 
das Licht, auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden.“ (Joh. 3, 19f.) 
Furchtbares Wort: die Menſchen lieben die Yinjternis mehr denn 
das Lit, den Schlummer mehr als das Wadjfein! Und doch muß 
unſer Gewiljen dem recht geben. 

Darum hat es ernften Grund, daß Gott uns ausdrücklich auf- 
rufen läßt: der du gefegnete Weihnacht feiern möchteſt, der du warteſt 
auf das Licht — made did) auf, werde licht! Biſt du bereit für 


das Liht? Ja, du wirft es wieder grüßen, von ihm fingen und 
reden. Aber wirft du ihm nicht wieder eine Kammer deiner Seele 
verjperren: dein tiefftes Gedankenleben, das um dic, allein fpielt, 
oder deine Sinnlichkeit, deine Ehe, oder deine Familienſelbſtſucht, das 
Verhältnis zu Vater und Mutter oder den Haß gegen deinen Feind? 
Brüder, fol es wieder vergeblihes Weihnadten fein? Nun, dann 
laßt uns ein jeder endlich einmal jelber den Bann bredyen, den Bann, 
daß wir uns in der Tiefe Gott dem Herrn ftehlen. Ob nicht hier 
der Grund der Not ift, um derentwillen wir jammern, daß er uns fo 
ferne bleibe, ob nicht von da aus die Dunkelheit über unfer ganzes 
Neben mit Bott ſich ausbreitet: von der. einen Stelle, die wir nit in 
das Licht vor feinem Angejiht jtellen? Brich den Bann, heute! Es 
liegt oft an einer einzigen tapferen Tat. Geh hin und verjöhne dic) 
mit deinem Bruder. Sclage das Buch zu, das dir das Gewiljen 
betäubt und das Auge trübt. Uber was es aud) im bejonderen 
zu tun gelte, daß nur der Bann gebrochen werde, der Bottes Werk 
hindert! 

Noch einmal: find wir bereit für das Liht? Es kann eine 
gewaltig ernite Stunde werden, wenn Gottes Liht kommt. Dem 
reihen Jüngling kam es in dem Ruf zum völligen Opfer: Verkaufe 
alles, was du halt. So find Gottes Stunden. Ahnſt du, wie tief 
er bei dir eingreifen kann: „geh heraus aus der Lüge deines Lebens”; 
wie der, um den du bittelt, Kampf, Schmerzen, Revolution bedeuten 
wird? Bedenkit du, worauf du warteft, mein Bruder: daß dein 
Gott, der Heilige, als Herr eintrete? Dann ſchicke did) dazu und 
ringe, daß du feinem Licht nicht entlaufelt! Übe did) im Gebete: 
Herr, erjcheine mir in der Herrlichkeit deines Lichtes, und ob mein 
Reben durd dic) viel ernfter, unbequemer, härter wird! Ringe um 
Bereitihaft! Daß es wahr werde unter uns: „Unfer Herz iſt ſchon 
gerüft, will fidy dir zu Züßen legen.“ 

erde licht, weil es Weihnacht werden will. Es beiteht ein 
Befe der Wechſelwirkung zwiſchen Gottes Liebe und unferem Lieben. 
Dabei kann es oft die äußere Tat eines Dienjtes an andern, falt 
mir abgezwungen, fein, die mein Herz herumreißt zum Liebesjinn 
und dann offen macht für die unausſprechliche, fonft unglaubliche 
Botſchaft von Gottes Liebe. Wie Selma Lagerlöf in ihren Chriftus- 
legenden erzählt: ein harter Mann, der jeden Liebesdienft weigerte 
konnte in der heiligen Wundernaht nichts von dem Singen und 
Klingen der Engel hören, nihts von dem jeligen Bejhenk ſpüren — 
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bis er ſich überwand zu einer geringen Tat des Erbarmens. Da 
wich der Bann von ſeinen Sinnen, da begann auch er, Gottes 
Chriſttagsherrlichkeit zu ſpüren. Laßt auch uns ſo licht werden, daß 
wir das Weihnachtslicht ſehen können. Vielleicht, daß wir einem 
Vergeſſenen eine Weihnahtsfreude bereiten. Oder daß wir gegenüber 
den nächſten Menfchen einen neuen Ton Juden, mit neuen Augen 
der Liebe fehen, um zartere Aufmerkfamkeit und Dienjtwilligkeit 
ringen. Es ift oft ein ganz geringes nur nötig, dann fängt es ſchon 
an, ſich für uns zu erfüllen: 

Siehe, weld ein Glanz der Freuden 

über deinem Haupt anbridt! 

So harren wir dem Lichte entgegen. Zuletzt aber nicht nur für 
uns, ein jeder für fi), ſondern forgend, bittend, glaubend umfaſſen 
wir das Dunkel aller, die auf Bott warten, den Jammer der Blinden, 
die Not der Gemeinde. Wir flehen, daß Gott über die laue Kirche 
komme und das Lihht des lebendigen Blaubens hell anzünde. Und 
wenn wir es dann wirklid) erleben dürfen, wie fein Licht kommt in 
unfere Seele, Brüder, dann willen wir mit Zuverfiht und Freuden: 
jo wird Gottes Licht einmal allen aufgehen. Der große Advent 
kommt — für die ganze Menjchheit. D des Tages der Herrlichkeit! 


Vor der Predigt: Hofianna, Davids Sohn. 
Nahher: Hüter, ijt der Tag nod) fern. 
D des Tags der Herrlichkeit. (Eine Herde und ein Hirt.) 
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Das Geheimnis der Weihnacht. 
(1. Weihnachtstag 1921.) 


2uk. 2, 1—20. Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Bebot von dem Kaijer 
Auguftus ausging, daß alle Welt gefhäßt würde. Und diefe Shätung war 
die allererite, und gejhah zur Zeit, da Cyrenius Landpfleger in Syrien war. 
Und jedermann ging, daß er fih ſchätzen ließe, ein jeglicher in feine Stadt. 
Da machte fi) auf aud) Joſeph aus Baliläa, aus der Stadt Nazareth, in 
das jüdiſche Land zur Stadt Davids, die da heißt Bethlehem, darum daß er 
von dem Haufe und Geſchlechte Davids war, auf daß er fich ſchätzen ließe 
mit Maria, feinem vertraueten Weibe, die war ſchwanger. Und als fie 
dafelbjt waren, kam die Zeit, daß fie gebären ſollte. Und fie gebar ihren 
erſten Sohn, und wicelte ihn in Windeln, und Iegte ihn in eine Krippe; 
denn fie hatten font keinen Raum in der Herberge. Und es waren Hirten 
in derjelbigen Begend auf dem Felde, bei den Hürden, die hüteten des Nachts 
ihrer Herde. Und fiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klarheit 
des Herrn leuchtete um fie; und fie fürdhteten fi) fehr. Und der Engel 
ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht; fiehe, ich verkündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren wird; denn euch ift heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriftus, der Herr, in der Stadt Davids. Und das habt zum 
Beihen: Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in einer 
Krippe Kegen. Und alsbald war bei dem Engel die Menge der himmlifchen 
Heerſcharen, die lobten Bott und ſprachen: Ehre fei Bott in der Höhe, und 
Friede auf Erden, und den Menſchen ein MWohlgefallen! Und da die Engel 
von ihnen gen Himmel fuhren, ſprachen die Hirten untereinander: Laßt uns 
nun gehen gen Bethlehem, und die Befhichte jehen, die da geſchehen ift, die 
uns der Herr kund getan hat. Und fie kamen eilend, und fanden beide, 
Maria und Joſeph, dazu das Kind in der Krippe liegen. Da fie es 
aber gejehen hatten, breiteten fie das Wort aus, welches zu ihnen von diefem 
Kind gejagt war. Und alle, vor die es kam, wunderten fi) der Rede, die 
ihnen die Hirten gejagt hatten. Maria aber behielt alle dieje Worte und 
bewegte fie in ihrem Herzen. Und die Hirten kehreten wieder um, preijeten 
und lobten Bott um alles, das fie gehöret und gejehen hatten, wie denn zu 
ihnen gejagt war. 


GE grüße dic), liebe Gemeinde, an diefem hohen Tage! Nichts 
| Größeres kann id) eud) wünjhen und erbitten heute, als daß 
es für jeden unter uns wirklih Weihnacht werde. Weihnacht, in 


— 9 8 a 


dem füßen Worte treffen wir uns mit allen Bolksgenofjen. Das 
war die Loſung, die in den legten Wochen Sinnen, Planen, Treiben 
der Menjchen beftimmte. Jedem wohl ift in dem Worte „Weihnacht“ 
irgendwie ein Größtes, Liebites jeines Lebens beſchloſſen. Darum 
verftehen wir uns in diefem Worte noch. Cs liegt wie ein leßtes 
Band aud) um die getrennten Brüder. 

Deutihe Weihnaht — wer will ausreden, was diefe hohe Zeit 
der Familie, des Bemüts, köſtlicher Beheimnilje und tiefer Ahnungen 
gerade im gemütsarm gewordenen Leben der deutjhen Städte be- 
deuten kann! Alle guten Geiſter unjerer VBolksart wohnen in dieſem 
Feſte und jollen ſich — wir hoffen es — von hier aus aud) den 
Merktag und die Woche und das Jahr zurückerobern. 

Wir Chriſten find wie alle anderen dem Zauber der deutfchen 
Meihnaht willig und fröhlich hingegeben. Aber wir willen um 
eine Seele des Feſtes, die nod viel herrlicher ift als der gliternde, 
funkelnde Vorhang vor dem Allerheiligiten, an dem die meilten ſich 
genügen laſſen. Wir feiern niht nur deutſche Weihnacht, aud) 
nicht nur, wieder ein Kind mit unferen Kindern, kindliche Weih- 
naht unter dem Lichterbaum. Wir möhten Gottes Weihnadt' 
begehen. Dazu iſt uns die Weihnachtsgeſchichte verlefen. Freilich), 
auch dieſe Bejhichte lieben Unzählige nur als ein längft unentbehrlich 
gewordenes Stück deutſcher Weihnachtspoeſie. Sie gehört ihnen dazu 
wie der Tannenbaum und die kindlichen Lieder, ſelber ein Glied des 
wunderſamen Weihnachtszaubers. Freunde, ſo iſt es nicht gemeint 
in dieſer Stunde. Wir nehmen die Weihnachtsgeſchichte, obgleich 
edelſter Poeſie voll, ganz ernſt. Sie iſt nicht ein koſtbares Gewebe 
des Vorhanges, ſie ſtreift den Vorhang zurück, und das Allerheiligſte 
des Feſtes tut ſich auf. Da iſt mehr als Weihnachtspoeſie, da iſt 
eine ſelige Tatſache — und nur aus Tatſachen wird der Mut zur 
Poeſie geboren. Da iſt mehr als ſinnige Menſchenphantaſie, da iſt 
Gott am Werke. Den Preis Gottes legt uns dieſe Geſchichte auf 
die Lippen. Und daran wollen wir heute unſere Chriſtfeier meſſen, 
ob ſie uns zu dem Preiſe Gottes hilft, zum Einſtimmen in das Lied 
der Engel: Ehre ſei Gott in der Höhe! 

Wir beſinnen uns dazu auf das dreifach-eine Bottesgeheimnis 
der Weihnachtsgeſchichte. Bott in der Geſchichte — wir beten 
an vor dem Wunder jeines Geſchichtswaltens. Gott in dem Chrift- 
Rinde — wir beten an vor dem Wunder feiner Schöpfung. Chriltus, 
uns zum Heiland geboren — wir beten an vor dem Wunder der 
ewigen Liebe. 


„Es begab ſich, daß ein Gebot vom Kaiſer Auguftus ausging.” 
So viele Fragen und Rätjel diefe Worte dem Geſchichtsforſcher auf: 
geben, uns reden fie eine klare Spradhe. Der große Name des 
eriten römiſchen Kailers klingt durd) die Weihnachtsgeſchichte. Vor 
unferem Auge tauht das Raijerlihe Rom empor, die Herrin der 
Völker, von Spanien bis zu den Parthern, von Nordafrika bis in 
die Wälder der Germanen. Solch ein Reid) hatte die Welt nod) 
nicht gejehen. Erlöft ſchaute eine Menſchheit, des Haderns und 
Blutes müde, zu Auguftus empor wie zu einem Heilande: endlich, 
endlich hatte er Frieden und Ordnung gebracht. Man fühlte, daß 
durd) diefen Mann Weltgefhichte gejhehen war. Die Gottheit 
waltete durch den Läfar. Sein Rom barg alle Werte: mit 
römiſcher Herrſcherkraft und Straffheit der Organifation verband ſich 
das hohe Erbe griehilher Bildung in Dichtung und Philofophie. 

Neben den großen Namen des Auguftus ftellt unfer Evangelium 
die Namen Davids und feines Haufes, Judäas und Bethlehems, der 
Stadt Davids. Wie belanglos und armjelig Klingen fie neben dem 
Inbegriff römilher Staatsgröße und Weltgewalt. Davids Haus — 
was bedeutete es mehr als die Erinnerung an einen der zahllojen 
morgenländiihen Stammesfürften, wie Rom fie dußendweife ent- 
mädjtigte oder als Schatten belieg! Judäa — weldy ein gleich— 
giltiger Winkel des weltweiten Reiches. Bethlehem — harmlofe 
nationale Denkwürdigkeiten, wie Rom fie überall milde duldete, 
folange fie nichts waren als eben Erinnerungen. Man muß das 
alles einmal aus der Bogeljhau Roms anjehen. Wir ahnen, wie 
völlig die große Melt darüber zur Tagesordnung überging. Daß da 
in Bethlehem der Maria ein Anabe geboren wurde, wen ging es 
an? Daß er zu einem jüdilhen Rabbi wuchs, der tragijd) endete, 
was bejagte es für den großen Jiheren Gang der Politik Roms? 
Daß er von Gott und Jeiner hereinbrehenden Herrſchaft geredet hatte, 
wer wollte Aufhebens davon machen in einer Welt, die der Religions- 
verfuhe und Gemeindebildungen, der Kulte, Myſterien und Magie 
vol war? Beinahe mit Angſt durdmultern wir die römiſchen 
Schriftiteller jener Zeit: nirgends eine Notiz über den Mann von 
Nazareti und Baliläa, von Gethjemane und Golgatha. Das alles 
war, aud) wenn man davon gewußt Hätte, nit der Nede wert. 
Pas wollen wir dazu jagen? 

Auch die Weltgeſchichte ift Gottes. Bott iſt es, der die Völker 
ruft, begabt, fendet, eine Epoche zu geltalten. Gottes Hand waltet 
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auch in der Geſchichte der Staaten. Roms politiſche Kraft, Griechen⸗ 
lands Geiſt, das alles iſt nicht ohne Gott. Wir dürfen groß nennen, 
was groß war. 

Aber Gott handelt noch eine ganz andere Geſchichte mit der 
Menſchheit, ſeitab von der Weltgeſchichte, ſeitab auch von der Kultur⸗ 
geſchichte. Das iſt die Geſchichte, in der er ſich eine Gemeinde 
bereitet aus allen Völkern und Kulturen. Und dieſe Geſchichte geht 
quer hindurch durch alle Weltgefhihte. Da läßt der Heilige Aſſur, 
Babel, Ägypten, Hellas, Rom abjeits liegen und wählt ſich ein 
geringes femitifhes Volk, redet mit feinen Männern, wie er nirgends 
in aller Welt mit Menſchen geredet hat, erweckt ſich Propheten, die 
von feiner Wirklichkeit und feinen Gerichten erfüllt find; ſchlägt 
diefes Volk fo hart und tröftet es fo hoch wie kein anderes fonft, 
läßt es erfahren, was Gottesferne und GBottesnähe, was Sünde, 
Schuld, Strafe und Vergebung heißt. Wie hat er hier feiner Knechte 
Herz bluten und jauchzen gemaht! Und in alledem legt er diejem 
Volke wie keinem fonft die Sehnfuht und Gewißheit feiner herein- 
brechenden Herrihaft ins Herz: von Jerufalem wird die Erkenntnis 
Gottes in die Lande gehen und Gottes gnädige Beredhtigkeit walten. 
Seht, nun gewinnen die Namen David, Judäa, Bethlehem mit einem 
Male Glanz. Was klein ift und gering geadhtet in der Welt, das 
hat Gott erwählt, um feine innerjte Geſchichte mit der Mtenjchheit 
zu walten. Nicht in Athen läßt er feinen Heiligen geboren werden, 
nicht zu Rom, fondern im jüdilhen Lande; nicht im gefeierten Haufe, 
jondern auf der Wanderſchaft, in einem Stalle. So iſt es bis heute 
geblieben. Gottes eigenite Gelhichte geht andere Wege und Hat 
andere Größenmaßltäbe als die politiihe und Kulturgeſchichte. „Er 
wird nicht fehreien und rufen, und feine Stimme wird man nicht 
hören auf den Gaſſen.“ Die Zeitungen reden nicht viel davon, und 
wo Lärm darum gemacht wird, da ilt es [hon nicht mehr ganz feine 
Geihichte. Sie geht mit ihrem Innerften nicht durd) die Ratsjtuben 
der Politiker, durch die Säle der Gelehrten, durch die Spalten der 
Zeitungen — es Rann uns oft drücken und quälen, wie wenig men 
von ihr lieft, aber es muß wohl fo fein —, fie geht ihren heiligen 
Gang durd) die Gebetsgefchichte der Menjchheit, durd) Männer der 
Müfte, durd) einfame Stuben, weltferne Gemeinden, verborgenes 
Suden und Gefundenwerden. Auch heute wird Chriltus nicht in 
Rom und nicht in Hellas geboren, jondern in Bethlehem, das heißt: 
bei Menjchen, die, wie Iſrael eine Geſchichte mit Gott im ftillen 


erleben. Auch heute kann Gottes majeftätifhe Freiheit politiſch 
Geknechtete, kulturell enallüge zu führendem Dienjte in feiner 
tiefiten Geſchichte berufen. 

Noch mehr: er läßt zulegt die Weltgeſchichte der Geſchichte 
feines Reiches dienen. Dazu mußten Aſſur und Babel über Juda 
kommen, daß Gott fein Volk ftrafte und für fid) reinigte.e Dazu 
müſſen Joſeph und Maria auf Raiferlihies Gebot wandern, daß in 
Bethlehem der Berheißene geboren werde. Und wenn wir die 
griechiſch-römiſche Welt betrachten, in die Chriftus hineingeboren 
ward — war fie nicht bereitet für ihn, durch die religiöfe Unruhe 
der Völker, durch den Weltverkehr und die römiſche Weltordnung 
— auf den römilhen Staatsitragen 309 Paulus! Wir fpüren den 
lebendigen Herrn der Geſchichte, der alles zuleßt feiner innerjten 
Geihihte mit der Menſchheit dienen läßt, und beten an vor dem 
Wunder feines Gelhichtswaltens: Ehre fei Gott in der Höhe! 


Aber Weihnahten zeugt nicht nur von Öottes eigenfter Geſchichte 
mitten in allem Weltgefchehen, fondern ftellt uns glei auf ihre 
Höhe. Wir beten vor dem Kinde an, weil es die Höhe der Bottes- 
gefhichte bedeutet. Aber was it es nur um dieles Kind, dab 
— wie Lukas fo herrlid) zeihnet — ein Engel es den Hirten ver- 
kündigt und die himmliſche Heerſchar den hohen Lobgeſang anjtimmt? 
Mas ift um diejes Kind? 

Mir freuen uns des Kindes um deswillen, was der Mann uns 
ft. Wer noch nichts wüßte von der Bergpredigt und allen den 
Roftbaren Jelusgefhichten und Worten, von Gethjemane und Golgatha, 
der verjtände den Weihnadtsjubel nit. Hier iſt einer in die 
Beihihhte eingetreten, der ganz anders war als wir alle. Unjer 
Bruder, der gegeſſen und getrunken hat, gewachſen und gereift iſt 
wie wir, der gewollt und gewartet, gezagt und gekämpft hat, wie 
ein Menſchenkind fonft, und doch Jo gar anders, daß eine Stunde 
kommt, in der es uns nicht mehr über die Lippen will: „unjer Bruder.” 
Unfer Beten — und fein Beten; unjer bißchen Dienen — und fein 
Dienen; unfere matte Freude, unſer ärmlihes Mitleiden — und fein 
Seelenleiden, feine vollkommene Freude! Unjer ſelbſtiſches Gereizt— 
fein und fein heiliges Hürnen; unſer ſchwächliches Lieben und fein 
reiner, klarer, mächtiger Liebeswille, der die Menjhen aus ihrer 
Bahn warf — was braudje id) davon noch zu jagen! Auf ihn 
allein darf Goethes Wort im vollen Verſtande angewandt werden: 
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„Hinter ihm, in wefenlofem Scheine, lag, was uns alle bändigt, das 
Gemeine." Wir wilfen niemanden, der es fo und der nur dies 
gelebt hat: dein Name werde geheiligt, dein Reid) komme, dein 
Wille geſchehe. Niemanden kennen wir in aller Welt, durd) den 
Gott fo groß und fo mädtig nahe geworden ift. An diefem Jeſus 
lernt man Gott fürchten und Bott lieben. Was Gottes Beilt ift — 
wir gehen zu Jefus, um es zu |püren. Was Gottes Herrſchaft heißt 
— wir [hauen in fein Leben, auf fein heiliges Gehorchen und Wirken, 
um es zu ermejlen. 

Aber wenn es fo ilt, was foll es dann, daß wir von der 
Beburt fo viel Aufhebens mahen? Um des Mannes willen wollen 
wir Gott anbeten. Ift die Feier an der Krippe, vor dem Kinde, 
dann nit doch ein Zugeftändnis an den kindlichen Sinn und 
MWeihnahten mehr ein Felt kindliher Poefie als reifer Erkenntnis? 
Liebe Gemeinde, in diefen ragen liegt ein bezeichnender Zug 
unferes Denkens. Ein zeitgenöfliiher Künftler gab uns ein Bild: 
Tefus am ftürmenden See Benezareth, fein Antlig zeugt von inneren 
Kämpfen und Stürmen; das Bild ift unterfchrieben: das Werden 
Tefu. So wird unfer Befchleht mit dem Rätſel Jeſu fertig: er hat 
ji, geboren wie wir alle, gewaltig emporgerungen, ein Heros und 
Kämpfer, ein Starker und Wegweiſer. So kann Jeſus zulegt gar 
der Selbftbewunderung unferes Gejchlehtes dienen und die menſch— 
lihe Eitelkeit durch) Heroenverehrung ftüßen helfen. 

Nun, aud wir willen vom „Werden Jeſu“ zu reden. Er bat 
Behorfam gelernt, er ift durd) Leiden vollendet, wie das alles der 
Hebräerbrief bezeugt. Aber er konnte werden, was er wurde 
nur, weil er war, was er war. Das gilt wohl von jedem Menſchen 
irgendwie, aber von “Jejus wie von keinem andern. Das geht uns 
auf, wenn wir unjer eigen Herz wirklid) kennen lernen, ohne alle 
Eitelkeit. Was kann aus uns denn „werden durch „Entwicklung“ ? 
Was kann „werden” aus unjerer geheimen Kälte? Kann je ein 
Brennen daraus kommen? Brüder, wagen wir es wirklid), aud) 
Jeſus noch zu benugen für die Eitelkeit unferes Geſchlechts: „was 
iit es dod) Großes um die Menſchheit, daß aus ihr heraus diefer 
Jejus geboren werden Konnte”? Nein! Aus diefer Menjchheit 
„wird" nichts. Wir fpüren ja, daß es in uns felber zu einer 
ganz neuen Geburt Kommen muß, — die Reiner erzwingen kann, 
die reines Gejhenk ift —, auf daß unfer kaltes Herz warm und 
lebendig werde. Wer das einmal bitterlic) begriffen hat, der weiß 


nun, was es um Jeſus war; der ahnt: hier hat Gott in unfere 
armjelige Menjchenart hinein den neuen, himmliſchen Menſchen 
geihaffen, in dem feine Art wohnt. Hier ift Gottes Gejhenk, Gottes 
freie Tat, Gottes wunderbare Schöpfermajeltät: daß von der Maria, 
die ein armes, beflecktes und gebundenes Menſchenkind war wie wir 
alle, das Kind Bottes geboren werden konnte, in unferen Zuſammen— 
hang der Sünde hinein diefer Heilige, in unjere Kälte diefes brennende 
Herz. Seht, darum gehen wir an die Krippe, zu dem Kindlein Jefus. 
Hier iſt Rein Raum für menjhlihe Selbitbefpiegelung. Was der 
Mann nahher wurde, das ift er geworden, weil Gott diefes Kind 
Ihuf und ſandte, Leben von feinem Leben. Nicht die Herrlichkeit 
des Menſchen wird in dem Ainde der Weihnacht kund, Jondern die 
Herrlihkeit Gottes allein. Nicht die edellte Blüte des Menjchen- 
geihlehts ilt der, von dem wir fingen: „Es iſt ein Ros ent: 
ſprungen“, fondern der neue Menſch von oben, aus Gottes Macht 
- und Leben geboren „wohl zu der halben Naht.” Nun beten wir 
wirklid) an vor dem Wunder feiner Schöpfung: Ehre jei Gott in 
der Höhe! Er hf 

Gott ſchuf hier fein Kind — wahrhaftig Grund genug, anzubeten. 
Und doch iſt es noch nidht die lette, vollite Anbetung. Das 
Beheimnis der Weihnacht hat ſich nod) nit ganz erſchloſſen. Dann 
erjt wird es ganz Rund, wenn wir erkennen: das Wunder diejer 
Schöpfung ilt zugleid) das Wunder einer ewigen Liebe. 

„Eucd geboren”, ruft der Engel. Wozu denn? Uns zur 
Demütigung, uns unjere Bottesferne reht |püren zu laljen, wie ein 
Ubermenſch, demgegenüber alle anderen nur „viele, allzuviele” werden? 
Laßt uns nit zu ſchnell „nein“ jagen! Es ift jo — und wer 
davon nichts wüßte, wie jollten wir dem heute die freude der 
Meihnaht bringen können? Und doch, es iſt nicht das Lebte. 
„Siehe id) ae eud) große Freude, eud) iſt heute der Heiland 
geboren!” 

Der Heiland — weißt du, was das heißt? Es gibt Gejunde 
unter ‘uns, Zufriedene, Fertige, „Perjönlichkeiten”, die willen es nicht 
und werden es nie wiljen, bis Gott fie in feine ernite Schule nimmt. 
Bom Heiland kann man nur zu Menſchen fprehen, die den Mut 
haben, fi) zu ihrer Arankheit zu bekennen. Nun fcheint es freilid) 
ausfihhtslos, davon hier im Bottesdienfte für uns alle zu reden. 


Denn bat nicht jeder feinen Kampf und feine en Aber 
Althaus, Der Lebendige, 
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wunderbar, wenn wir vor den Sohn der Maria treten, dann fühlen 
wir alle eine Wunde und tragen alle an einer Laſt. Man ſpricht 
heute viel von der Nervoſität unſeres Geſchlechts, man erinnert an 
den Druck und die Haft der Zeit, an die wachſende Überlaftung der 
Männer und der Frauen. Hundertmal rihtig! Aber daß es uns 
nit den Blick trübe für das, woran wir zutiefft kranken: für die 
Sriedelofigkeit und innerfte Unklarheit unferer Seele, an der wahr- 
haftig nicht erſt die trübe, drückende Gegenwart ſchuld iſt. Yühlen 
wir es denn nit, wie viele Unftetheit und Gereiztheit unjeres 
Weſens hier ihren Brund hat: wir find einander und dem Leben 
gegenüber nit ganz Klar und frei, weil wir mit Gott nidht ganz 
wahrhaftig und klar find? Daher bald der falſche Stolz, bald die 
Tiefe der Verzagtheit, mit der wir uns ſelbſt und das Leben ver- 
achten; bald die falſche Weichlichkeit, bald die Bereiztheit und Klein- 
heit im Verkehr mit den anderen. Wir würden Rlarer den Menjchen 
und Dingen gegenüberjtehen, wenn wir mit Gott im klaren wären. 

Mie groß und froh wird nun die Weihnadtskunde: diefes Kind 
ift der Heiland, denn es bringt Frieden mit Gott. Diefer Sohn 
der Maria macht unjere Stellung zu Bott ganz wahr. Denn der 
Bergprediger und der zum Kreuz SHinausgeftoßene ftellt uns die 
Gottesfrage unferes Lebens in einer Schärfe, der wir antworten 
müfjen. Bor dem Ernite des heiligen Willens, von dem er zeugt, 
zergeht die jo bequeme „Religiofität". An feinem unerbittlichen 
Entweder-Oder ſchrecken wir auf aus der Vertraulihkeit und Behag- 
lichkeit unferes Frommſeins, mit dem wir uns und den Heiligen 
betrogen. Die Eitelkeit des Gottluhertums geht unter in der durd)- 
dringenden Trage, ob Er nad) mir fragen könne. Was bleibt uns 
da von der gehüteten Welt unjerer religiöfen Stimmungen und 
„göttlihen Kräfte“, in der wir uns eine Zeitlang bargen vor dem 
lebendigen Gott und dem durchfahrenden Ernite feiner Frage? Schauen 
wir den an, der als Kind zu Bethlehem geboren ward, wie er zu 
jeder Stunde dem Vater ſich heiligt und in des Vaters Wohlgefallen 
fteht — da jpüren wir unjere Ferne. 

Aber der geliebte Sohn des Vaters trennt fid) nicht von uns. 
So oft er vor den Vater tritt, bringt er fürbittend, mitleidend die 
Brüder mit. Nie zieht er in ſtolzer Einfamkeit feines Weges. Des 
Baters Wille jelber hieß ihn ja: mit den Befleckten unter die Taufe 
des Johannes gehen, mit den Ausgejtoßenen ejjen, um das Ver: 
lorene werben. Ahnen wir, daß diefe im Suchen, Zürnen, Yürbitten 


ſich erbarmende Tefusliebe die Brüder in Gottes Mohlgefallen zieht, 
das über feinem Haupte leuchtet? Daß wir um diejes Botteskindes 
willen alle Kindesreht erhalten? Er darf das gewähren, denn 
auf wen er trifft, der bleibt nicht, wie er ilt. Der iſt ſchon rein. 
Die neue Menſchheit hebt an, Menſchen des Wohlgefallens Gottes, 
im Frieden mit Gott. Das ift diefes Kindes tiefites Geheimnis. In 
jeiner Nähe wird darum unfere Stellung zum Leben ganz klar: vor 
ihm vergeht alle Überheblichkeit, er überwindet aber aud) die halt- 
lofe Berzagtheit. Er ſchenkt unferem Leben die ernite, frohe Klarheit 
der Demut und des herzlichen Vertrauens. 

Nun ermeljen wir erit die Tiefe des Gotteswunders, das diefen 
Jeſus ſchuf. Hier wird eine Liebe kund, die verirrte, dem Vater: 
hauſe verlorene Menſchen zu Kindern machen will. Hier ift ein 
heiliger Wille am Werke, der aus feiner reinen Ewigkeit wunder: 
Jam eingeht in die Welt voll Stumpfheit, Schuld und Todesnot, ſich 
_ ein heiliges Volk zu jhaffen. Ta — daß wir auf das Unaus- 
Ipredlihe, das Rein Menjchengedanke ausdenken kann, mit ſtam— 
melndem Worte hindeuten — Gott jelber in feiner ewigen Liebe ift 
es, der in dem Kinde zu uns Armen herabfteigt: „O Liebe, die den 
Himmel hat zerrifjen und fih zu mir ins Elend niederließ!" Was 
anderes könnte nun unfere Antwort fein als: Ehre fei Gott in der 
Höhe! Da, wo er am tiefiten hineintaudt in unſern Staub, da iſt 
feine Herrlihkeit am größten. Da, wo die Heiligkeit Unheilige 
reinigt, ift ihr Glanz am mädtigiten. Alle Bölker haben einmal ein 
Lied zur Ehre der Gottheit gejungen, alle haben ihre Herrlichkeit 
verkündigt. Aber wo fie am höchſten dringen, da zeugen fie von 
Gottes weltüberlegener Allmacht und Weisheit, von der Herrlichkeit 
feiner Sonne, der Majeftät feiner Gewitter, der Erhabenheit feines 
ftrengen Willens. Wo hat jemand geahnt und zu fingen gewagt, 
daß Gottes göttlihfte Herrlichkeit in feiner Erniedrigung zum Heilande 
leuchtet! Mo gibt es eine Majeltät wie die des Niedrigen, der nur 
gedient hat! Unfere Gedanken fallen das Geheimnis Gottes nicht, 
aber vor der Krippe zu Bethlehem überwältigt es uns: es gibt 
keine Herrlichkeit im Himmel und auf Erden, die der heiligenden 
Liebe gleichkäme. Ehre jei Gott in der Höhe! 


Liebe Gemeinde, wir find unjerem Gotte heute die ganze An— 
betung, die völlige Freude ſchuldig. Nichts begehrt er heute von 
uns, als daß wir ihn fehen und uns wirklid freuen. Ja, erſchrick 
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einmal über dich, der du fo unbewegt und im Tiefiten kalt den 
heiligen Abend gefeiert und Weihnacht begonnen haft! Keiner jage: 
id) kann mid) an diefem Chriftfefte nicht freuen! Und wenn dir die 
Liter des Chriftbaums in diefem Jahre wehetäten — tut dir denn 
das Gotteslicht der Weihnacht aud) weh? Freut euch, die ihr zum 
eriten Male wahrhaft Weihnacht feiert, freut euch, daß Gottes heller 
Glanz euch ins Herz fiel: „Nun aber ift’s durch did) gefhehn, daß 
ih) did) hab erſehn.“ Freut euch, ihr Alten, denen das Haupt grau 
und weiß geworden iſt, die ihr vielleiht zum letzten Male auf Erden 
feiert: was für ein Lebensabend, in der Weihnadhtsfreude und 
in die ewige Weihnadhtsfreude heimzugehen! Ta, laßt uns den Vater 
preilen durch ein wallendes Herz der Freude. Wir wollen nicht 
ruhen, dem Geheimnis feiner Liebe nadygufinnen, bis die Seele uns 
übergeht vor lauter Freude und lauter Anbetung. 


Bor der Predigt: Belobet feilt du, Jeſu Chrift. 
Nahher: Sehet dies Wunder. 
Gott ift im Fleifhe. (Jauchzet ihr Himmel.) 


5. 


Die Entſcheidung. 
(Karfreitag, 14. April 1922.) 


2. Ror. 5, 19 6,1: Bott war in Chrifto und verföhnte die Welt mit ihm felber 
und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerihtet das 
Wort von der Verjöhnung. So find wir nun Botſchafter an Chrifti Statt, 
denn Bott vermahnet durch uns; jo bitten wir nun an Chrijti Statt: Laffet 
eud) verjöhnen mit Bott! Denn er hat den, der von Keiner Sünde wußte, 
für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die vor Bott gilt. Wir ermahnen aber euch, als Mithelfer, daß ihr nicht 
vergeblich die Gnade Gottes empfanget. 


Me: für eine mädtige Gewalt hat diefer Tag! Was ift es, das 
heute auch die Fern- und Fremdgewordenen in das Gottes» 
haus drängt? Wollte ich jagen: nur alte Sitte und überlieferte Ge- 
wohnheit — ihr würdet mir mit Ernft widerjprehen. Aber was ilt 
es denn, daß die Karfreitagsglocken uns alle gerufen haben, daß fie 
alle hier vereinigen, die Geplagten und die Glüclichen, die von Tag zu 
Tage Sorgejhweren und die Sorglofen? Was bedeutet es, daß diejer 
Tag aud) nad) 7'/; Fahren furdtbarjter Menjchheitstragödie, voll 
Schuld und Heldentum, feine Macht über unfere Seele nicht verloren 
bat, ja fie nun erjt recht fühlen läßt? Was ift es für eine rätſel— 
hafte Gewalt, mit der Pajlionslied und Paſſionsgeſchichte unſer Herz 
hinnehmen? Was podt da heute lauter als alle deutfchen und per- 
fönlihen Sorgenfragen an unjere Türe und rüttelt uns jo auf, macht 
uns jo unruhig wie Rein Tag ſonſt im Jahre? 

Es ijt nihts anders als die Gewalt des Kreuzes über uns. Aber 
woher diefe Macht von Golgatha? Iſt es das Bild der furdtbaren 
Qual, das uns bannt? Unjer Sinn ilt, da wir die Gefhichte von 
Kind auf kennen, da wir im Kriege joviel grauenvolles Leiden gejehen 
haben, eher dafür abgeftumpft. Oder wäre es nur der Eindruck 
dieſer Stille im Leiden, joldyer vergebenden Liebe, was uns bewegt — 
diejes Vorbild ohnegleihen? Brüder, aud) wir [hauen in dem Ge: 
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kreuzigten den „dorngekrönten Bruder“ und bekennen, daß ſein Leiden 
unſerer Schmerzensſtunden Vorbild, Kraft, Troſt iſt. Und doch fühlen 
wir ganz gut: die Gewalt des Kreuzes wird nicht bis in ihre Tiefe 
gedeutet, wenn wir den Kruzifixus nur als Symbol, Troſt und Vorbild 
alles ernſten Menſchenleidens verſtehen. Er bedeutet mehr. 

Wir ahnen, daß es an dieſem Kreuze irgendwie um die aller— 
tiefſte Frage unſeres Lebens geht. Dieſer Tag rührt uns an die 
Wurzeln. Wir ſpüren, daß dieſes Sterben wahrhaftig mehr als ein 
Borbild, daß es eine Arifis bedeutet, die mid) und di) und alle 
Welt angeht. Daß bier ein Geheimnis ſich enthüllt, das mein 
Geheimnis if. Daß hier eine Entſcheidung geſchah, die über mid) 
erging. Daß hier eine Enticheidung gejhehen muß, die meines 
eigenen Lebens tiefſte und letzte Entſcheidung ift — viel entjcheidender 
und löfender als alle Entſcheidungen, die ſonſt heute über Deutſchlands 
und mein Leben fallen. 

Das ahnen wir. Und diefe Ahnung foll Klarheit werden. Dazu 
mag an diefem Karfreitage Paulus uns helfen, indem er das Ge- 
heimnis des Kreuzes deutet. 

Laßt uns fein Wort vom Areuze hören, 2. Kor. 5, 19—6, 1. 
Ein einziges Wort hat Paulus, um das Geheimnis zu deuten: Ber: 
löhnung. Das iſt die Entjcheidung, die Golgatha vollzog: Gott 
verföhnte die Welt mit ihm ſelber. Das ijt die Entſcheidung, die 
es fordert: Lafjet euch verſöhnen mit Gott! 

Es geht durch unſer Gejchleht heimlidy ein neues Erkennen wie 
von ferne, wo der Grund der eigentlihen Not liegt, die wir durd)- 
leben. Zuletzt ift doch nicht die Niederlage und der Friede, die 
Teuerung und die bitteren Zukunftsjorgen das Schwerfte heute. Die 
tiefite Not it das, was an Menſchenweſen bei alledem offenbar 
wird, an anderen und an uns. Wir begreifen ja, daß es Geſchichte 
auf Erden ohne Kampf von Bolk zu Volk, vielleiht auch von Partei 
zu Partei, oft felbjt von Stand zu Stand nidyt geben kann. Aber 
wie gekämpft wird, offen und heimlid, das ekelt und peinigt uns. 
Diefe Fluten von Haß, Lüge, Selbſtſucht und Verdrängungswillen! 
Muß jo gekämpft werden? Was ilt es nur, das die Menſchen fo 
bitter und gierig widereinander ſtellt? Uns ift, als käme das alles 
aus einem tiefen Chaos, von dem niemand zu reden wagt. 

Aber das alles iſt no nicht das Ernſteſte. Gehen die Menſchen 
denn würdig durch dieſe bitterſchwere Zeit, durch das Leben? O, es 
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gibt ihrer genug, die aufrecht und gar froh durchs Leben ſchreiten. Aber 
wie teuer iſt dieſe Selbſtſicherheit bei ſo vielen erkauft, und was wohnt 
oft hinter der Maske: wieviel Flucht vor Beſinnung, wieviel Lebens- 
verachtung und Menſchenverachtung, wieviel niedergezwungene Gedanken, 
überhörte Anklagen, wieviel Halt und Jagd nad) Ablenkung, um fid) und 
andere zu täuſchen über die tiefite Unficherheit gegenüber dem Leben — 
Unficherheit und Unwahrhaftigkeit. Wo liegt der Grund? Uns ift, 
als wäre da in der Tiefe die entjcheidende Saite des Lebens zer⸗ 
ſprungen — und niemand wagt davon zu reden! 

Aber was ſpreche ich von anderen! Wie erſchrecken wir bei uns 
ſelber, daß wir ſo unfähig ſind zu echter Gemeinſchaft miteinander: 
daß wir es nicht vermögen, ganz wahrhaftig miteinander zu lein, 
daß ſoviel Ehrgeiz, joviel Mangel an Liebe, dem anderen zuzuhören, 
ih) zwiſchen uns ſtellt, foviel Kälte in aller unferer Liebenswürdigkeit. 

Brüder, es beginnt in unjeren Tagen ein heimliches Merken und 
- Reden davon, wo der Grund liegt für all diefes Unwejen, Chaos 
und Unwahrhaftigkeit: daß die Einheit unferes Lebens mit Gott 
fehlt. Was von vielen wie ein heimliher Druck geahnt wird, das 
fol am Karfreitage bei uns waches Bekenntnis werden: die Ver— 
bindung mit Öott ijt unterbrochen. 

Wer das ſpürt, der fucht für fih und fein Volk neue Fühlung 
mit Gott. Wie viele heute, die von neuer Andadıt, ftiller Verfenkung 
von Natur und Miyjtik die Neugeburt des ganzen Lebens erwarten. 
Sollten wir uns dejjen nit von ganzem Herzen freuen? Nein, wir 
können es nicht. Denn die heute von dem Leben aus Gott, von der 
religiöjen Wiedergeburt Deutſchlands reden, find auf dem beiten Wege, 
ih) und andere um den Ernjt Bottes zu betrügen. Einheit mit Bott — 
Brüder — nur niht um den Preis der Unwahrhaftigkeit zwijchen 
Bott und uns! Unzählige wollen Bott, aber nur die halbe Wahrheit 
zwiſchen Gott und ihnen. 

Verſtändet ihr nicht, was ich rede? Man muß freilich den wirk- 
lihen Gott ein wenig Rennen, um es zu verjtehen. Was für ein 
ungeheurer Mißbraudy wird heute mit dem Namen Bottes getrieben! 
Willen wir denn nicht mehr, wer Bott it? Dazu iſt uns die Bibel, 
die Geſchichte und die Bekenntnifje der Propheten, Zeugen, Beter gegeben, 
daß wir Gott ſehen wie er ilt: das verzehrende Feuer, das unjere 
Gedanken, Worte und Werke richtet. Dazu ſteht Jeſus in unferem 
Leben, daß wir nicht mehr }pielen können mit dem Worte Gott, 
vielmehr den fürdten, der nichts Halbes will, ſondern das ganze Herz, 


die völlige Freudigkeit, das rejtlofe Selbftvergefjen. Wem das einmal 
aufging, dem wird vor allem fein Beten zur Not. Ad, wir beten 
ja zu allermeift wie im Traume, erfaſſen weder Gott wirklid) dabei 
nod) uns jelber vor ihm. Aber wer da weiß, daß das Gebet nur 
einen Bruder hat, den Tod, daß es wie der Tod bedeutet: alles, 
alles hinter ſich laſſen und vor den treten, der dreimalheilig ift, der 
da Augen hat wie Feuerflammen — der erfchrickt, der ſpürt die 
Mauer zwilhen Gott und fih. Der wird inne: es ſteht zwifchen 
Gott und mir ein Unausgejprodyenes, ein Ungeklärtes, ein Undurch— 
lebtes, ein Unüberwundenes — und alles Reden von der Einheit mit 
Gott iſt Geſchwätz und halbe Wahrheit, ehe das nicht ausgefprocdhen 
und in Wahrheit durdjlebt ward. Man kann ſich jahrelang mit der halben 
Wahrheit zwijchen Gott und uns dahinfriften. Man kann wie im 
Traume leben, beten, die Kirche beſuchen, ſich feines Chriftentums 
freuen — und es wohnt in alledem die Unwahrheit, es lajtet auf 
unjerer Frömmigkeit die Lüge eines nicht gejprochenen Wortes, einer 
nicht gewagten Alarheit. 

Uber Gott erbarmt ſich unfer dann wohl. Manchem bat er 
draußen im Felde geholfen; in der Todesgefahr zerriß er den Schein 
und tat den Abgrund auf: Gott ift wider mid). Bor allem aber: wer 
wirklid) einmal mit Jefus gegangen ift und es gefehen hat, wie in diefem 
Leben des Vaters Name geheiligt ward, der erjchrickt bis in die Tiefe 
und weiß nun: mein ganzes Welen und Gemächte iſt eine ſtändige 
Tat wider Gott, ein dauerndes ſich ſeinem ganzen Ernſte entziehen. 
Der fühlt des Heiligen Abweiſen und Zorn. Da geht die Wahrheit 
auf. Und in dieſer ſchwerſten Stunde unſeres Lebens wird die Frage 
nach der Einheit mit Gott zur Frage nach der Verſöhnung. Denn 
die Wahrheit zwiſchen Gott und mir iſt — meine Schuld, mein Un— 
gehorſam. 


Freunde, darum ringe ich mit allem Ernſt, den Gott gibt, daß 
der Karfreitag heute wenigſtens dieſen Dienſt täte: uns ſoweit 
zu bringen! So wunderlich es klingt: es iſt ſchon Gnade Gottes, 
wenn wir das Auge gewinnen für die Wahrheit zwiſchen ihm und 
uns, für unſere Schuld und ſeinen Zorn. Und ich bitte euch, weicht 
dem nicht aus! Wie, wenn ſonſt die Frage und die Erkenntnis in 
eurer Sterbeſtunde wiederkäme? Wie, wenn das Sterben jelbjt nichts 
anderes bedeutete als das unentrinnbare reſtloſe Durchleben diefer 
Wahrheit? Brüder, was dann? 
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Daß wir heute aufwahten zur Wahrheit! Dann freilich wird 
über uns die heiße Unruhe kommen, den Heiligen zu verjöhnen und 
den Abgrund zu fließen. Wehrt diejes unmittelbare Drängen der 
Seele nur nicht ſchnell als „katholiſch‘' ab! Das hieke ſchon wieder: 
den ganzen Ernit diefes Tages abwehren. Und die Erkenntnis, daß 
wir den Heiligen nicht verjöhnen können? Brüder, denen gilt fie 
gewißlich nicht, die fie billig nachſprechen. Sie will im Ringen um 
Bottes gnädiges Antlitz erlebt, fie will bitterlich erlitten fein. Wo 
Gott der Seele zürnt und der Abgrund Klafft, da dringt notwendig 
die Bitte empor: ad), daß ic) dir ein Opfer bringen könnte zur Sühne. 
Da kann das Herz zitternd, bange jchreien: Nimm mir Liebes, 
Liebites, Herr! Zerſchlage mir Glük — daß ich fühnen darf. Der 
Heilige hat aud) Geſetze des Büßens in unjerem Leben geordnet. 
Aber wir werden nit ruhig dabei. Kann denn foldhes Büßen wirk- 
lihes Sühnen fein? Wie könnten wir denn Vergangenes erjegen 
durd) Neues, wie könnten wir „wiedergutmachen“, da dem Herrn doc 
alles jhon im voraus gehört und gebührt, das ſchmerzlichſte Opfer, 
das bitterfte Leiden — er ilt ja der Herr! Und vollends: es find 
dod) nicht einige Taten und Verſäumniſſe nur, die zwilhen ihm und 
mir ftehen, ſondern audy mein Gehorden ilt in der Wurzel befleckt, 
id) bin ihm nie ganz hingegeben, will immer etwas fein, jelbit (es 
ift furdtbar!) im Opfern und Sühnen. Selbjt das Sühnenwollen 
mehrt die Sünde. 


Immer wieder läuft unjer Sinnen diefen Weg. Und immer 
wieder endet es jchmerzlich-müde. 


Dann aber it die große Karfreitagsbotichaft für uns da: Gott 
bat die Verjöhnung bereitet. Nicht das ilt der Karfreitagsruf: Ver— 
jöhnet Gott! Sondern: lafjet euch verjöhnen mit Gott! Denn die 
Berföhnung ift gefchehen. Sie ift nit etwas Zweifelhaftes, das 
wir nod) erwarten müßten — Bott hat gehandelt, feine Tat gegen 
unfere Tat. Sie gilt niht nur diefem oder jenem, ſondern allen, der 
Melt, alfo aud) uns. Sie ift mir nicht erjt dann gewiß, wenn id 
in mir — wie man heute jo gerne jagt — etwas „erlebe". Sondern: 
ienfeits aller meiner Gefühle und Zuftände, unabhängig von meinen 
Höhen und Tiefen, ift Verſöhnung da: Gott hat in Chriftus verziehen. 
Mundervolle Kunde für alle, die ernftlid) beten: Gott fieht die Schuld, 
Gott verhüllt nichts — und mitten in aller Strenge feiner Wahr- 
haftigkeit läßt er uns doch zur Gemeinſchaft mit fi zu! 
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Diefe Botſchaft kann freilich einem Menfchen jo lange nichts jagen 
und muß ihm fremd bleiben, als er von Gottes Zorn nichts weiß. 
Aber — und nun rede ich von dem Ernfteften — gerade aud) die, 
die Gottes Zorn wirklich jpüren, können diefe Kunde nicht ins Herz 
falfen: Gott hat die Welt mit fi) verjöhnt. It das menjhlider 
Eigenfinn, Menſchenſchwachheit? Nein, es ilt gerade von Gottes 
wegen. Weil fie den Heiligen kennen, können fie es nit fallen 
daß er gegen ihres Lebens Ungehorfam feine verzeihende Gnade 
gejegt haben ſollte. Wie kann Gott das, der doch richten muß? 
Iſt es nicht (der troftlofe Gedanke kommt dann) eine Botſchaft, die 
Menſchen erfannen? Iſt fie Gottes würdig? 

Kun erit ftehen wir vor dem tieflten Geheimnis des Karfreitags. 
Paulus jagt uns als Antwort auf die bange, zweifelnde Frage: fiehe 
das Kreuz an. Auch er kann nun freilid) von dem, worauf es 
ankommt, nur wie von ferne reden. Uber wir wollen jeinen Worten 
nachſinnen, ob fie niht aud) uns den Frieden auf jene Frage geben. 

Man kann das Kreuz nicht verjtehen, wenn man nicht den 
furhtbaren Widerfprud), den Hohn auf alle Vernunft und Gerechtigkeit 
empfindet, den es bedeutet. Da hängt der, der von keiner Sünde 
wußte! Sein ganzes Leben ein Opfer für den Bater, ein Dienft an 
feinem Volke. Wir jpüren, daß der heilige Gott, wenn er uns andere 
iterben läßt, damit über unjer Wejen das Urteil ſpricht. Was joll es 
aber, daß auch diejer Reine des Todes Geriht durchleben muß, und 
nun diefen Tod, als Verbrecher, verlajjen, vereinfamt, in Angjt der 
Seele aufjchreiend? Sokrates hat den Giftbeher mit Heiterkeit des 
Geiltes geleert. Warum ilt Jeſus, der Starke, nicht fo geftorben? 
Über unzähligen Sterbebetten der Chrilten lag die Stille und der 
Friede des Heimgangs. Und bier, durch die Fahrtaufende gellend: 
Mein Gott, mein Gott, warum haft du mid) verlajjen! Was ift das? 

Es gibt nur eine Antwort: hier wurde die Entſcheidungsſtunde 
zwilchen Gott und der Menfchenfünde durhkämpft. Nur dann wird, 
was auf Solgatha gejhah, in feiner Furdtbarkeit und Tiefe ver- 
Itandlih. Über diefem Sterben Steht: für uns, für die Welt. Um 
jeinetwillen, um unjertwillen hat Bott hier die Sünde gerichtet. 

Dadurch zuerit, daß fie ganz enthüllt it. Was die Sünde eigent- 
li) meint und wohin ſie will — hier wird es Klar: fie vergreift ſich 
an dem Heiligen Gottes. Seit Karfreitag kann man nicht mehr leicht: 
hin von dem Böen im Menjhenherzen reden. Wir machen uns 
jo gerne vor, das jeien einzelne Fehler in uns, die Grundgefinnung 


— 48 en 


fei recht. Hier aber kommt ans Licht, was es um das Menichenherz 
it: da, wo Gott uns am nädjlten kam, da war unjere Antwort das 
„Kreuzige, kreuzige“ Unfere Antwort! Oder wollte jemand hier 
nur Iſraels Sünde fehen? Ad, was den Herrn ans Kreuz bradte, 
lebt ja täglid) in uns allen: die Flucht vor der ganzen Entſcheidung, 
der Widerſtand gegen Gottes beunruhigendes Rufen, die bequeme 
Trägheit. Weil Jeſus Gott ganz die Ehre gab, weil er die Menſchen 
jo unerbittlich treu und wahrhaftig für Gott beanſpruchte, darum 
Ram er ans Kreuz. Nun wird klar, was der Menſchheit innerfter 
und ftärkfter Wille ilt: Widerftand gegen Bott! Und das zu fehen 
ilt [chon ein Anfang zur Erlöfung von dem Böfen. 

Dabei aber — und das ilt das andere — wird die Sünde auf 
Golgatha ganz durdlitten. Wir willen von jenen prieſterlichen Volks— 
freunden und Führern, die unter ihrem ſelbſtſicheren Bolke einſam 
an feiner Not, Schande und Schuld tragen — fStellvertretend leiden. 
Hier ift mehr als das. Worüber Millionen hinfhlummern, was 
Propheten an ihrem Teil ahnend getragen und erlitten haben, hier 
hat der Knecht Gottes es wad), bis in die Tiefe, reſtlos durdhlebt. 
Unter den Schlummernden wacht der Menfchenjohn zu Bott („könnt 
ihr denn nicht eine Stunde mit mir wachen?“ um ihre Gottesferne. Die 
Sünde hat ihm ja nicht nur das äußere Scyickjal bereitet, fie hat ihn 
in die Seelenangjt und in das Berbluten geführt. Wer hat wie er 
Gottes Sadye zu feiner eigenen gemacht? Mit welchen Gefühlen 
mußte diefer Heilige Gottes unter uns ftehen! Wir erfchrecken vor 
Bemeinheit oft nit mehr. Was war ihm jhon die Unlauterkeit 
des Gedankenlebens, ihm, der ganz geheiligt war und doch durd) 
alle Masken hindurchſchaute! Wie hat das Herz des Sohnes gezittert 
und geblutet um das Reid) und die Ehre des Vaters, wie ift er in 
die Tiefe erfhroken in heiligem Zorne! 

Mie hat der Sohn des Vaters aber zugleidy — und nun dringen 
wir noch tiefer — unſere Sache zu der feinen gemacht! Wohl jteht 
er zürnend als Bottes Knecht den Menſchen gegenüber, aber er tritt 
dann fogleidy in ihre Reihe, fteigt in ihre Not, nimmt fie auf fein 
Herz. Die ganze Heimatlojigkeit und Gottesferne wird feine Laft, 
ihr Geriht macht ihn beben als fein Geriht. Bon dem edlen 
franzöfiihen Prediger Adolf Monod erzählen feine Freunde: es 
habe, wenn er die Kanzeltreppe emporjtieg, jedesmal ein un- 
ausſprechlicher Ausdruk in Haltung und Antlit gelegen — als laſte 
die Schuld und Not feiner ganzen Gemeinde auf ihm und er trade 
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ſie vor Gott. Das war Jeſus in ſeinem Jünger! Und wie er ſo 
ganz in die Menſchheitsſünde leidend, tragend hineinſteigt, drängt er 
ſich gleichſam als der, der an aller Krankheit krank iſt, aller Fluch 
fühlt, in Gottes heiliges Zürnen — keinen Augenblick als der Richter, 
immer als Bruder, Bürge, Vertreter, bis in die gleiche Gottesnot des 
Sterbens, des Todes der Sünder hinein. Wer mag ſagen, wie tief 
er hineinging? Wer mag die Grenze ziehen? Der Riß zwiſchen 
Gott und uns ward ganz durchlitten. 

Und darin hat Jeſus die Sünde ganz überwunden. Von außen 
wie ein Gerichteter, Geächteter, Verworfener, von innen mitten im 
herbſten Seelenleiden lauter Gehorſam, lauter Gerechtigkeit. Gott, auf 
den er es gewagt, der ihm ſeine Sache anvertraut hat, entzieht ihm 
alles, alles: den Erfolg, die Ehre, die Menſchen, das Leben, ſeine 
ſpürbare Nähe. Da iſt auch um Jeſu Seele der Verſucher geſchlichen, 
der uns andere an Gott zweifeln, ihm trotzen oder fluchen läßt. 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ Aber Jeſus 
bricht durch den Bann, der auf uns allen liegt, bekennt ſich im 
Schweigen, im ſtillen Dulden und betenden Schrei auch da zu Gott 
und ehrt ihn als gerecht und gut, wo nichts ihm blieb und Gott ſich 
ganz verbarg. Die Menſchen, an die er alles gewandt hatte, ſind 
geflohen, die anderen, um die er zürnend und kämpfend gerungen, 
umhöhnen ſein Kreuz. Jetzt wird er unterliegen. Jetzt geht es um 
ſeine Liebe. Die Sünde ſtürmt wider ihn an und ringt mit ihm um 
die Kraft und Reinheit ſeiner Liebe. Und er wird nicht matt. Kein 
Fluch, kein Wehe über die Treuloſen, Wankelmütigen und Haſſenden, 
er betet für die Henker — alle Macht des Dämoniſchen ſinkt macht— 
los vor dieſem Bottesgehorfam und diefer Liebe zufammen. Die 
Sünde hat ji) hier erſchöpft. 

Liebe Gemeinde, begreifen wir, daß diefe Stunde ein Neues ge- 
Ihaffen hat zwilhen Gott und aller Menſchheit? Der hier alles, 
was aus dem Menfhenherzen kommen kann, an fid erfahren, alles 
in fi) durdlitten, alles überwunden hat, der breitet die Arme über 
alle jeine Brüder: für eu, für euch! Der darf, als ihr Priefter 
und Herzog, fie alle decken und bergen. Er hat um fie zu Tode 
gelitten, ein Denkmal ihrer Sünde. Nun bridt aus ihm eine ®e- 
rechtigkeit, die alle einhüllt. Könnten wir das immer noch nicht 
veritehen? Dann willet: Gott kann uns in ihm anfehen, denn Jeſu 
Überwindung der Sünde iſt nun eine wirkende Kraft in der Menſch⸗ 
heit. Seit er um uns litt, leiden wir auch und geben Gott zum 
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eriten Male recht. Wir werden gerecht wie Jelus. Sein Leiden wird 
zum Yeuersbrand der Reinigung in unjerm Leben. 


Das ijt das Geheimnis des Kreuzes. Nicht als ferne Ber: 
gangenheit grüßt es uns. In dem Wort vom Areuze ſteht es 
heute unter uns aufgerichtet. Im Sakrament des Abendmahls ift 
es heute gegenwärtig. 

Dann bleibt ja nur noch die eine Bitte: ift die große Entfcheidung 
über unjer Leben hier geſchehen, nun fo entſcheidet euch für dieje 
Entſcheidung! Laſſet eud) verföhnen mit Gott! Das heißt vor allem: 
daß wir dem Urteil des Kreuzes über uns ganz redht geben. Jeder 
kämpft zuerjt dagegen an. Wohlan denn — nur ganz ehrlich, bis 
wir nicht mehr kämpfen können. Laßt uns dem Gericht ftandhalten. 
Nicht nur durch ein allgemeines Schuldbekenntnis; jondern bringe 
alle das deine her: deine vergangene Schuld, deine tiefe Eigenliebe 
deine Unverföhnlihkeit und was es ſei. Laß es richten am Areuze 
Jeſu! Aber dann wage es aud) auf diejes Kreuz und auf den Bott, 
der dur) das Areuz zu dir redet. Tue ihm die Ehre und werde 
hier auf Golgatha ganz Stille und ganz froh, — denn was bedeuten 
zuleßt alle die anderen Riſſe und Arifen unjeres Lebens, die uns 
ängften wollen, wenn der tieffte Abgrund jid an Jeſu Kreuze auftat 
und ſchloß! 

Laſſet euch verföhnen mit Gott! Ic bitte euch fo, wie ein 
Bruder um den andern ringt. Aber wenn hinter jeder Predigt das 
„im Namen Gottes”, „im Auftrage Jeſu“ fteht, heute am Karfreitage 
hat es letzten Ernſt: Gott felber wirbt um euch. Gott legt dir die 
Entſcheidungsfrage deines Lebens vor. Cs gibt keine Entjcheidung 
wie diefe. Gott fragt die Alten; vielleiht ift es dein letzter Kar- 
freitag! Gott fragt die Jungen, die etwas Ganzes und lebte Wahr- 
heit wollen: Laſſet euch verjöhnen mit Gott. Wollen wir vor dem 
Kreuze Chrifti uns ſelbſt behaupten oder Gott die Ehre geben? Jeder 
Karfreitag ift eine Gnadenftunde. Auch diejer heutige ift ein Tag des 
Heils, der verfäumt werden kann. Brüder, im Namen Gottes, im 
Namen Jeſu Chrifti bitte id) euch als fein Bote, daß ihr Gottes 
Gnade nicht vergeblicdy empfanget. Laſſet euch verjöhnen mit Gott! 

Bemeinjame Beichte und Abjolution. 


Bor der Predigt: O Haupt voll Blut und Wunden. 
Nachher: O Lamm Gottes unjhuldig. 





6. 


Rad) dem Sieg. 
(Mijericordias Domini, 30. April 1922.) 


1. Kor. 15, 57—58: Bott fei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unfern 
Herrn Jeſus Chriſtus! Darum, meine lieben Brüder, jeid feſt, unbeweglich, 
und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn, fintemal ihr wijjet, daß eure 
Arbeit nicht vergeblich ijt in dem Herrn. 

AA) 
ber dem heutigen Sonntage liegt noch Oſterglanz. Auch unfer 
Eintritt in das neue Semefter ſoll im Zeichen der Oftern gefchehen. 

Dder bedürften wir eines ſolchen Zeichens niht? Es find Junge 

unter uns, die zum erſten Male in ein akademiſches Semefter gehen; 

voller Hoffnung und Erwartung ftehen fie vor der Tür des Lebens — 

im Zeichen der Jugendfreude. Aber die Zeit der Jugend ift aud) 

die Zeit der Kämpfe, des Glaubenskampfes und des Lebenskampfes, 

die bis ans Mark gehen. So lohnt die Frage fid) wohl, in welchem 
deihen ihr Jungen in diefe Zeit gehen wollt. Und wir Älteren, 
wollten wir jagen: wir treten in das neue Semefter im Zeichen [trenger, 
harter Arbeit, und eines andern bedürfen wir nicht? Freunde, felbft 
wer nur an Sadhen und Büchern arbeitet, braucht ein anderes Zeichen, 
wenn nicht der Menſch an feiner Arbeit fterben fol. Aber wir haben 
es ja gar nit nur mit Saden zu tun, wir wollen miteinander 
arbeiten und einander dienen, in den Hörjälen und Arbeitsjtätten, in 
den Verbindungen und Freundeskreifen. Daß wir zu ſolcher Gemein- 
Ihaft, zum Dienſte an Menfchen berufen find, das macht den Reichtum 
unjerer Semejter aus, aber auch ihren Ernft, ihre Not und Schuld, 
ihre Enttäuſchungen und Demütigungen. Wer da fühlt, was es heißen 
will, an Menſchen ſeine Aufgabe haben, der fragt nach einem Zeichen, 
das ihm Mut gebe. Laßt uns das Semeſter beginnen im Zeichen 
der Oſtern. Es iſt das Zeichen eines Sieges, der vor allem unſerem 
Ringen und Wirken für unſere Arbeit und unſeren Kampf errungen iſt. 
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Im Mittelpunkt des Pauluswortes ſteht ein mächtiges „darum“. 

So oft wir dieſes Wörtlein gebrauchen, bauen wir auf einem Grunde, 

der gelegt ward. Unſer geſamtes wiſſenſchaftliches Denken und 

Folgern vollzieht fih in „Darum”-Säßen; wir bilden fie in der 

Sewißheit, einem Denkgefege zu gehorchen, das nicht wir jelber 

gemadt haben. Es liegt auf ſolchem „darum“ die mehr als menſch⸗ 
liche Würde, die der Wahrheit eigen iſt. 


Aber das gleiche Wort greift noch viel tiefer in unſer Leben ein. 
Wir ſtellen uns damit auf den Boden von Tatſachen, hinter die wir 
nicht zurück können, und tun den erſten Schritt, nicht des Denkens 
allein, ſondern des Wollens und Hoffens, ja der ganzen Perſon auf 
dem neuen Grunde. Wieviel freudiges Aufatmen, aber auch wieviel 
ſaures, tapferes ſich-Aufraffen, wieviel demütiges ſich-Beſcheiden 
kann in ſolchem „darum“ wohnen: „Darum ſtill, füg' ich mich, wie 
Bott es will.” Sid auf den Boden einer Tatſache ſtellen müſſen, 
jeit dem 9. November 1918 willen auch wir Jüngeren, was das bedeuten 
kann an Herzbluten. Und doch ift das „darum“ auch in bitterften 
Stunden, die Menſchen uns bereiten, ein würdiges Wort. Denn es 
it ein Wort des Gehorfams. Und wer es ernit fpricht, der gehorcht 
damit Gott, dem Herrn unjeres Schickſals. Der ſpricht es dann aud) 
niht nur in bejonderen Wendeftunden: über jedem Morgen ſteht 
diefes „darum”; jede Kraft, jede Gelegenheit, jede Not, vor der id) 
jtehe, begründet es: darum, mein Vater, weil du mid) hierher geftellt 
und diefen Beruf mir gegeben haft — in deinem Namen greife ihn 
aufs neue an. 


Davon weiß vielleicht jeder etwas, der noch betend an Gott fi 
hält. Aber wir Chriften willen mehr. Was ilt es nur, das diefes 
paulinifhe „darum“ aus allem anderen fo heraushebt? Alles „darum“ 
ijt wie ein Atemholen vor der Tat. Der Atemzug unferes Tertwortes 
it an Tiefe und Kraft unvergleihlih. Woran geht das mächtige 
Kapitel, in dem Paulus die Oſtertatſache des lebendigen Chriftus 
verkündet, mit der feiten, majeſtätiſchen Sprache des Zeugnijjes; in dem 
er dann die Folgen des Dfterfieges für unfere Zukunft entfaltet, 
bis zu dem Ausruf jubelnden Dankes: Gott fei Dank, der uns den 
Sieg gegeben hat, durch unjern Herrn Jeſus Ehriftus. Die Ofter: 
tatſache ift es, die fein gewaltiges „Darum“ begründet. Alle Tat: 
jahen find von Gott. Uber keine andere ift wie dieje. Chrift fein 
heißt: fih auf den Boden dieſer Tatlache ftellen. 


Liebe Gemeinde, aud) wer felber von diefem „darum“ nod) wenig 
ahnte, der müßte doch fühlen, was es in der Geſchichte bedeutet hat. 
Das ganze Neue Teftament ift wie ein einziges antwortendes „darum!“ 
zu dem, was an Dftern geihah. Chriſt ilt erftanden — darum 
glauben wir, darum lieben wir, darum hoffen wir — das ift fein 
ganzer Inhalt. Paulus geht als Gefangener des Oſterfürſten dahin, 
und der erfte Petrusbrief bezeugt, daß erſt durch die Auferftehung 
Jeſu von den Toten echte Hoffnung da ift. Bon Oſtern lebt die 
Kirche, jelber das lebendige „Darum” zu dem, was Bott tat. 

Leben wir nit davon? Vielleicht urteilen manche unter uns, 
wir lebten in den erniteften Dingen überhaupt nidt von Tatſachen 
der Geſchichte, fondern von ewigen Wahrheiten oder von gegenwärtigen 
Erlebniſſen. In diefem Sinne iſt bei vielen der Glaube an Gott 
gemeint. 

Aber wenn nur nicht in unferem Leben fo harte Tatſachen Jtänden! 
Es ift eine bittere Tatſache, daß alles Menfchenleben dahinitirbt. 
Fürften des Geiftes finken vor unjeren Augen in den Staub, und 
ihre Stätte kennt fie nit mehr. Wir haben eine Jugend gekannt, 
die Jugend von 1914 — und möchten über ihr rufen: Heiliger Früh— 
ling, ewige Jugend! — aber habt ihr fie gejehen auf den abend- 
lichen Schlachtfeldern, in den Lazaretten, bleich, blutig, zerſchoſſen — 
da wurde uns das Wort Tdealismus zur Phrafe und der „Glaube 
an das Leben" zum Geihwät. Hinten in der Heimat konnte man 
wohl fo reden, aber vorne erjtarben ſolche Worte. Was ilt Begeilte- 
rung, Beilt, Liebe, Hingabe, Opfer — ein herrlihes Leuchten, aber 
es verjchwindet in dem ſchrecklichen Dunkel der brutalen, geiltlojen, 
erbarmungslofen Wirklichkeit. Wieviel Glaube an GBeilt und Liebe 
als letzte, fiegende Wirklihkeiten ijt unferem Volke im Grauen der 
Schüßengräben zerbroden, verliiht aber aud) täglidy vor der Herr- 
Ihaft des grob Materiellen, in dem Häufermeere und Arbeitstage 
der Großſtadt? Was haben wir dagegen zu Jeßen? 

Uber ih Habe an das Ernitelte noch gar nicht gerührt. Den 
Glauben an das Leben mögen die Stärkften und Tapferſten ſelbſt 
inmitten aller Mächte des Todes und der Dumpfheit immer wieder 
wagen. Wie aber, wenn wir bei uns jelber an Geilt, Liebe, 
Opfer, Reinheit zu zweifeln anheben? Daß wir es nur geftehen:- der 
ernitefte Zweifel an der Welt der Seele jtammt nicht aus dem Ver- 
bluten edler Jugend, aus dem Scheitern der Liebe, von der Maſſen— 
haftigkeit und erdrückenden Wucht des Mtateriellen her; der ftammt 


von dem Einblick in das eigene Herz. Hat die Liebe den Sieg? — 
das ilt noch nicht das Ernftefte. Aber diefes: gibt es Liebe? Nein, 
die Frage gewinnt eine nod) perJönlichere Geftalt: kann ic) lieben? 
Was lebt da alles in unjerer Seele beieinander! Auch Liebe, gewiß; 
aber neben, über, an der Liebe foviel Eigenfuht und Gier, foviel 
Gereiztheit und armfeliges etwas-bedeuten-wollen. Wir kämpfen, ja. 
Aber geht es voran? Weichen die Beilter? Ad, daß ih an die 
Seele und an die Liebe glauben dürfte! Was bedeutet jenen harten 
Tatſachen gegenüber eine Idee und der Idealismus? Oberflächlichkeit 
und Qual. Die Ernſten glauben nicht daran und weiſen die hohen 
Worte weit von ſich. Was haben wir den Tatſachen entgegenzuſetzen? 

Eine frohe, helle Tatſache: Jeſus. Aber iſt er wirklich eine Tat— 
ſache, die hier helfen kann, eine Tatſache, von Gott aus uns gegeben? 
Mir können es ja nicht leugnen: das iſt Leben, wie er lebte; das 
ijt Liebe, wie er liebte, und unfer Herz ſchlägt höher, wenn wir ihm 
nachgehen durch Galiläa und in der Arbeit an feinen Jüngern. Und 
doch: was hilft fein Leben mir? Läßt es mid, nicht nod) tiefer 
Ipüren, was mir fehlt? Oder wenn ich doch feinem Worte, daß er 
mid) gejund und rein maden kann, glauben und es auf feinen 
Königsanfprud) wagen will, dann verſucht mid) immer wieder der 
Zweifel: iſt nit auch fein Leben elend im Tode zerbroden, feine 
Liebe zuſchanden geworden, die Arbeit feiner Seele gefheitert? Gibt 
fein Leben wirklid) eine Antwort auf unfer Fragen nad) eben, Beift 
und Sieg oder ftellt es nicht vielmehr felber die Menjchheitsfrage 
bejonders quälend? Wenn es nit Oftern geworden wäre, unfere 
Müdigkeit könnte ſich an feinem Leben zuletzt doch nicht aufrichten! 

So iſt Jeſus eine rettende Tatſache in der Not, von der wir 
reden, erjt als der Auferftandene. Aller Zweifel an dem Herrn ſcheint 
ja das höchſte Recht durch fein furdtbares Ende zu bekommen. 
Das Kreuz Jelber ragt wie ein rätjeloolles Fragezeihen auf und 
wirft beängjtigende Schatten über fein ganzes Leben. Aber hart 
daneben hat Gott aud) feine Antwort gejeßt: gerade der Gekreuzigte, 
der Gefcheiterte ijt der Auferjtandene. Die Welt, aus der heraus 
Jeſus und für die er lebte, ilt die Welt des Weſens und der Wahr: 
beit. Oftern, das heißt: Jeſu heiße Liebe, fein alles-auf-Gott-jeßen, 
der Ernit feines Gehorjams, die Majeftät feines Anfpruds ift von 
Gott als recht erwiefen. Was bier für Menſchenaugen geſcheitert ift, 
überlebt alle Mächte, denn es lebt bei Gott. Jeſus lebt, Brüder, 


was bedeutet es, das zu willen! Was hatte er denn ausgerichtet, 
Althaus, Der Lebendige, 4 
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was war denn Großes geſchehen, die Weltgeſchichte ſchien ihren Gang 
weiterzugehen, als wäre er nie dageweſen. Wie gering und belanglos 
war es doch, geſchichtlich angeſehen, was er unternahm und erreichte: 
daß er Zachäus bekehrte, daß er zur lauſchenden Maria ſprach, daß 
er um Petrus ſich mühte — haltet das alles nur einmal neben 
Rankes Weltgeſchichte — was iſt es gegen die Wucht und fort— 
zeugende Kraft großer Geſchichtstaten und Tatſachen! Aber Oſtern 
verbürgt: dieſer Jeſus des perſönlichen Dienſtes von Herz zu Herz, 
der unſcheinbaren Erträge, iſt der Herr der verborgenen Welt, die 
alle „Geſchichte“ überdauert, er iſt der König Gottes. Ein Leuchten 
der Zuverſicht geht darum von Oſtern aus für alles beſcheidene und 
verborgene Leben der Liebe: es iſt die letzte Wirklichkeit — laßt 
euch nicht irren durch den Staub und Lärm der Weltgeſchichte! 

Zu Oſtern wird aber auch klar, daß Gott das reine Leben des 
Sohnes doch nicht nur dazu in die Menſchheit geſtellt hat, um uns 
zu richten und zu beſchämen. Der Auferſtandene hat ſeine Jünger 
als Brüder gegrüßt mit ſeinem Frieden. Wunderbar: ſtatt den Ab— 
ſtand aufzureißen hat Oſtern den Seinen das frohe Glaubenswort 
vom erjtgeborenen Bruder auf die Lippen gelegt und die Gewißheit 
ins Herz gegeben: daß diejer vollendet ward, aller Sünde entzogen, 
das ilt für alle gejhehen. Hier ift ein Sieg errungen, der uns allen 
gilt. Bon Oſtern kommt der Mut der Bewißheit um den Gott aller 
Gnade, der uns berufen hat, aud) mid), zu feiner ewigen Herrlichkeit, 
der ein Banzes aus uns machen will, jo gewiß er Jeſus vollendet 
hat. Der Kampf ilt entfehieden — auch für uns. 

Das ift Oftern. Wollen wir uns nit auf den Boden diejer 
von Gott bereiteten Tatſache ftellen und in das „darum“ des Apoftels 
einftimmen mit unjerem ganzen Leben, durd) lauter Freude und Dank 
durch lauter Wagen und Wirken? 

Dies ift dann das Erfte: „feid feit und unbeweglih!” Ver— 
wunderlihes Wort für Menſchen unferer Tage! Wir fordern von 
dem Schüler der Wiſſenſchaften die Beweglichkeit des Denkens, die 
Bereitihaft, immer wieder umzulernen. „Seid unbeweglih”" — iſt 
nicht alle Jugend Bewegung? Wäre es ein Wort nur für die 
Alten? 

Dafür bürgt Paulus ſelbſt, daß es ſich hier nicht um eine 
erzwungene Starre, um eine gewaltſame Feſtigkeit handelt, Paulus, 
der in mächtiger Beweglichkeit allen alles werden wollte, der die 
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Stimme wandeln konnte, der fid) Jahre fpäter dem Läufer vergleicht 
mitten in der Bahn. 

Dennod: jeid feit und unbeweglich! Wir denken uns, um Paulus 
zu verjtehen, in jene großen Jahre zurük, da unfer Heer in der 
Gewißheit des Sieges kämpfte; vollends in jene Augenblicke, da eine 
hart kämpfende Truppe erfuhr: der Sieg ilt ſchon erfohten. Was 
bedeutete das für den Kampf, wie jchenkte es inmitten des fort- 
währenden NRingens frohe Feſtigkeit der Stimmung, eijerne Ge— 
Ihlofienheit des Willens! So ift es auch uns gemeint: feid felt, ihr 
Ringenden alle, in eurem Kampfe mit dem Argen, treu, hingegeben 
bis zum Leßten — denn der entjheidende Sieg ift ſchon errungen. 
Es iſt Reine zweifelhafte Sache, was aus uns und unferm Kampfe 
wird, ob Scheitern oder Gewinnen, trauriger Verzicht oder froher Sieg — 
wir find bejtimmt und durch Jeſu Sieg ermächtigt zur ganzen Rein- 
heit, zum vollen Leben, zur wahrhaftigen unverfälihten Liebe. Hier 
gilt wirklich: „Läſſet auch ein Haupt fein Glied, weldyes es nicht nad 
fi) zieht?" Nehmt das mit in euren perſönlichen Kampf, Brüder, 
und werdet nicht einen Tag müde, nit einen Abend, nicht eine 
Stunde! „Drum auf, mein Herz, fang an den Streit, weil Chriftus 
überwunden!” 

Uber der Auf zu Heiliger Feltigkeit gilt uns aud) in der theo- 
logijhen Arbeit. Das Studium führt uns in eine oftmals ſchwer 
empfundene Spannung hinein: wir beten — und denken doch über 
das Recht des Betens immer wieder fragend nad); wir leben von 
der Gottesgewißheit — und unterfuhen doch mit kritiſchem Ernite, 
ob fie nit menſchliches Gedankengejpinft und Einbildung fei; wir 
gehordhen dem Gemiljen als der Stimme Gottes — und erörtern 
doch, ob feine Normen uns nit nur anerzogen feien. Bon diefer 
Doppelheit der feeliihen Haltung, das, worin wir leben, immer wieder 
in Frage zu ziehen, können wir uns nicht befreien, fie ift die Not 
aller grübelnden Gedanken über das Heilige. 

Da gewinnt dann der Ruf tiefen Ernſt: ſeid feſt und unbeweglich! 
Das Leben muß Öegenjtand der kritiſchen Gedanken fein, aber lat 
eud) das Leben nicht dadurch nehmen, werdet nicht blind für die 
Tatfahen, nicht ungehorfam gegen fie! Wehe dem, der jene innere 
Spannung fo löjte, daß er dem Denken das Leben opferte! Ta, wenn 
auch die Tatfahen nur in Gedankenſchlüſſen gewiß würden! Aber 
fie haben uns im Gewiſſen gepackt. Wehe aber dem, der ſich ſeines 
Gewiſſens Erkenntniſſe durch Gedanken zerftören läht! Laßt uns 
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auf dem Boden der Tatſachen bleiben, die in unſer Leben eingegriffen 
haben. Wir müſſen die Bibel kritiſch unterſuchen, aber ſeid feſt und 
unbeweglich in dem perſönlichen Leſen der Schrift, aus der ihr einmal 
Gottes lebendige Stimme gehört habt! Das Leben Jeſu müſſen wir 
mit hiſtoriſchen Erkenntnismitteln durchforſchen, aber laßt euch nie 
hinwegbringen von dem, der einmal ſeine Hand auf euch gelegt hat. 
Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr, ich weiß, daß ich ſein 
eigen bin — das iſt doch am Ende jenſeits aller zerſetzenden Ge— 
danken da begründet, wo Gottes Majeſtät Menſchen trifft, im Innerſten 
der Seele. Wir müſſen das Gebet und ſeinen Sinn um der Wahr— 
heit willen zur immer neuen Frage machen — aber haltet in alledem 
treulich feſt am Beten! Und wenn ihr noch ſo wenig ſicheren Grund 
unter den Füßen hättet, — in jedem Leben, an jeder Seele hat Gott 
ſich deutlich bezeugt, und wäre es nur durch den Ernſt ſeines Willens, 
den das Gewiſſen ſpürt, oder durch das Heimweh der Seele. Daß 
Reiner das innere Zeugnis verleugnete! Seid der lebendigen Wahr: 
heit, die euch ergriffen hat, treu und gehorfam ohne Wanken. Da 
darf es keinen Seitenblik, kein Wenn und Uber geben. Yelt und 
unbeweglih! Haltet auch die Augen offen für die hellen Tatjadhen, 
die Gott vor uns hinftellt: die Gemeinde derer, denen er in Chriltus 
das Herz abgewann, den Sieg des Evangeliums draußen in der Million. 

Aber die Dftergewißheit drängt zugleich) zu mächtiger Bewegung: 
„nehmet immer mehr zu in dem Werk des Herrn’. Dftern macht 
ernft und froh zur Arbeit. Auf jedes rechtſchaffene Werk mag von 
Dftern ein heller Schein ewigen Sinnes fallen, aber auf keines jo 
wie auf das Werk Jeſu Chrifti. Für Menfchenaugen auf Golgatha 
zerbrochen, ift es in Wahrheit dort wie nie zuvor angegriffen; nicht unter- 
gegangen, fondern mit ihm auferftanden. Er hat es vollendet, und 
do ilt es ein lebendiges Werk, das nie zu Ende kommt, folange 
die Erde Ihm nody nicht zu Füßen liegt. Er hat es allein, wider 
alle, ohne uns, vor uns allen, gewirkt — und ruft nun dod) die 
Seinen in feine Arbeit. Seit Oſtern haben wir alle, nit nur die 
Theologen, aud) die anderen, nit nur die Männer, auch die Frauen, 
jeder Stand und Beruf, unferen höchſten Dienjt und ernitejten Beruf 
bekommen: fein Werk, daß des Vaters Name geheiligt werde, fein 
Reid) komme und fein Wille gejchehe. 

Es gibt ein Wort, das für vieler Chriſten Leben bezeichnend 
iſt: nur ſelig! Auch in reichſter Arbeit wird immer wieder, nach 
Tagen heißen Ringens um Gelingen und Frucht, die Stunde kommen, 


da alles ſchweigt vor der einen demütigen Bitte: nur ſelig, nur ein- 
mal reines Herzens werden vor Gottes Angefiht! Aber wenn das 
der einzige Ton unferes Zebens bleibt, dann ilt unfer Chriſtentum 
eng und kränklich geworden. Paulus jedenfalls heißt uns den 
Blik höher richten, denn der lebendige Herr hat die Seinen zu 
Größerem berufen: fie dürfen des Herrn Werk wirken, ja fie follen 
darin „zunehmen“ und vorankommen, reiher werden von einer Er: 
Renninis feiner Gedanken zur anderen, jtärker werden von einem 
Dienſt zum anderen. Ihr Werk fol wachſen und fie jelber mit ihm. 
Brüder, hört den frohen Dfterruf: wir dürfen des Herrn Werk 
angreifen, dürfen jäen, arbeiten, Kraft hingeben, betend ringen, daß 
feine Gemeinde in unferem Volke wachſe und jeine Herrſchaft durd) 
die Lande dringe! Wir dürfen unjere Kinder zu Gott führen! Wie 
reid) macht der lebendige Herr unfer Leben durd fein Werk! Ta, 
felbft unfere halbe Liebe darf etwas Ganzes ſchaffen. Unſer ftets von 
Ehrgeiz noch beflecktes Arbeiten darf Frucht tragen für das Reid) 
Chriſti — wahrhaftig eine Verheigung, die uns oft geradezu über- 
wältigen kann in Scham und demütiger Anbetung. 

Bisweilen freilid dünkt es uns jo ärmlid) und dürftig, was wir 
da anfaljen und was zuftande kommt, verglichen mit den greifbaren Er- 
folgen etwa der Technik oder mit dem Klaren Fortihritte der Wiſſenſchaft. 
Uber Dftern ruft: die Saat, die ihr ftreut, ift die Ernte der Ewigkeit. 
Der Bauftein, an dem du Handlanger fein kannt (und ginge es um 
die Erziehung eines einzigen Kindes!), baut mit an dem Haufe 
Gottes, in dem der Heilige felber einſt wohnen will. 

Und doch können wir nicht darüber hinwegreden, daß es gerade 
im Werk des Herrn vergebliche Arbeit gibt. Das haben alle Knechte 
Gottes lernen müfjen. Fürdte did) nicht, tröftet Oftern, Rein Dienft 
am Werk des Herrn iſt vergeblid, und Rein wahrhaftes Arbeiten in 
der Welt Gottes geht verloren. Gott läßt die Frucht vielleiht ganz 
anderswo wachſen, als da wir fie ſuchten. Wir wollen nad) außen 
wirken, er aber läßt in Enge und Enttäufhung unferen inwendigen 
Menfhen zur Geduld des Glaubens reifen. Cr läßt uns Gehorfam 
lernen. Und fo ilt wirklid) nicht ein einziges Gebet, kein Kampf ver- 
geblih. Jeſus lebt! Schauen wir auf ihn, dann find wir völlig gewiß: 
was in allem unferem Tun wirklid) jein Werk war, in der Hingabe 
an ihn getan, dem kommt fein Tag, der Tag der Reife und Herrlid)- 
keit. Brüder, wie läßt es fi arbeiten im Lichte der Dftern! 


Darum, meine lieben Brüder — und nun gebe ih) eud) das 
„darum“ des Apoftels weiter —: Dftern ift es geworden, der Sieg 
ijt errungen, die Gemeinde des Auferjtandenen lebt — in diejem 
geihen laßt uns das Semefter beginnen und an die Arbeit gehen. 
Über unferem Kämpfen Klingt das Lied von feinem Siege, über 
unjerer Mühſal leuchtet die Verheißung, daß er fein herrlich Werk 
vollendet, über unjerem Sterben triumphiert fein Leben. Laßt uns 
von Dftern zeugen dadurd, daß wir ganzen Ernft mit ihm machen! 


Bor der Predigt: Jeſus Iebt, mit ihm aud) id). 
Nahher: Drum auf, mein Herz, fang an den Streit. 
Sei hochgelobt in diefer Zeit. 
(Wach auf, mein Herz, die Naht ift hin.) 
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Militia Christi. 
(2. Sonntag nad) Trinitatis, 25. Juni 1922.) 


2. Tim. 2, 11—12: Das ift je gewißlich wahr: fterben wir mit, fo werden wir 
mit leben; dulden wir, jo werden wir mit herrſchen; verleugnen wir, jo wird 
er uns aud) verleugnen. 


U gewaltiger Text iſt ein Wort von der Front der militia 
Christi. Ein Wort von der Front — wie haben wir mit 
Ehrfurcht gehorcht, wenn unfere Brüder in den Briefen aus dem Graben 
einmal das Geheimnis ihrer Seele auftaten, die Todbewährten, die 
Manderer zwiſchen beiden Welten; wenn fie vom Leben und vom 
Sterben ein karges Wort ſprachen. Sollten wir nidyt hingegeben 
laufhen auf die Worte aus der Front diefes Kampfes: „Leide mit 
als ein guter Streiter Jeſu Chriftil So jemand aud) kämpft, wird 
er doc) nicht gekrönt, er kämpfe denn recht.“ An der Front — wir 
jpüren es aud) hier — wird das Leben ganz einfach und groß: 
mitfterben, dulden, oder verleugnen, ein drittes gibt es nidyt. Aber 
an der Front weiß man aud), daß in diefem Entweder-Dder das 
Leben gewonnen oder verloren werden kann: ſterben wir mit, jo 
werden wir mitleben; verleugnen wir, jo wird er uns aud) verleugnen. 
Wer fo lebt, deſſen Leben hat Einfachheit, Klarheit und legten Ernit. 

Aber je mehr wir das fühlen, dejto mehr [chrecken wir zurück, 
diefe mächtigen Worte felber in den Mund zu nehmen und in das 
„wir“ uns einzufchliegen. Worte von der Front — Leute der Etappe 
und der Heimat follen fie nicht ſchnell nachſprechen. Das ijt uns 
zuwider und fcheint anmaßendes, unwahrhaftiges Spiel. Was aber 
fol dann unfer Text in diefem Gottesdienfte? Der durfte ihn über 
die Lippen bringen, der die Leidensgefhichte von 2. Kor. 11 hinter 
fi) hatte. Das Geſchlecht durfte ihn nachſprechen, das für den Herrn 
Jeſus Chriftus Schande auf ſich nahm und um feinetwillen das Haupt 
auf den Block zu legen bereit war; das feinem Tode gleichgeltaltet 
wurde dort in Neros Garten an den Kreuzen. Auf die Mifjionsfelder, 


in das Baltikum gehört das Wort des Paulus, wo der Boden 
Märtyrerblut getrunken hat in unferen Tagen. Aber wir? Sind 
wir Berfolgte, Sterbende, Duldende? 

Und doch müfjen gerade wir das Wort hören. Wie, wenn es 
uns gerade erinnern jollte, daß wir an die Front gerufen find! 
Sreilih, den Kampf der erften Zeugen führt nicht jedes Geſchlecht. 
Uber wie, wenn es doch aud) für uns erniter wäre mit dem „Mit- 
jterben" und „Dulden"! Wenn die Frage des Verleugnens auch an 
uns heranträte! Wenn wir doc) an einer Front ftänden und hätten 
es nicht geahnt bisher! Wie, wenn es nit Demut wäre, die uns 
den Tert auf die Lippen zu nehmen verwehrt, fondern unjere Berufs- 
vergelienheit, unfer träges Chriftentum, das gar nit mehr weiß, wie 
auch hier nur das große Entweder-Dder gilt: fterben, dulden — oder 
verleugnen! 

Was fragen wir noch — unfer Wort gibt uns die Gewißheit, 
für alle da zu fein, durd) die eine Wendung: „fterben wir mit, jo 
werden wir mitleben." Das ift etwas, worauf wir nicht ver- 
zihten mögen, ſeit wir unſeren Ofterkönig einmal gefehen haben: 
mit ihm leben! Was wollten wir denn eigentlih, wenn wir nicht 
mit ihm leben wollten! Dann aber wird es ganz deutlich: ift das 
Leben für alle, jo ilt auch das Mitfterben für alle. Unfer Tert deckt 
ein Lebensgejeg in der Melt Gottes auf. Es gilt [hon für Jeſus. 
Wohl preijen wir es als das große Wunder Gottes, daß er von den 
Zoten ausgeführt hat den großen Hirten feiner Schafe. Aber das 
Wunder ift niht Willkür, es war heilige Notwendigkeit in Gottes 
Melt. Es gilt niht nur: nach dem er geftorben war, hat Gott ihn 
lebendig gemadt; fondern: weil er ftarb, Iebt er. Darum gilt für 
alle, die mit ihm leben wollen, das Geſetz, daß fie mit ihm fterben 
müſſen. ER OR 

Mit ihm fterben! Es geht dabei nicht um das äußere Sterbe- 
Ihicfal des Bolgathatages allein. Das Sterben it das Geheimnis 
feines ganzen Lebens gewefen. Wir ereifern uns wohl gegen eine 
ältere Theologie, die Jeſus eigentlich) nur dazu geboren fein ließ, 
daß er auf Golgatha ftürbe. Und doch ift dieſes Verſtändnis feines 
Lebens in tieferem Sinne richtig. Er lebte, um zu ſterben, und er 
ſtarb, indem er lebte. 

„Die Füchſe haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel 
haben Neſter, aber des Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt 
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hinlege.“ Es liegt ein Sterben hinter dem, der ſo ſpricht. Oder 
nehmt unſer heutiges Evangelium!): es iſt feine Geſchichte, und das 
macht fie jo erfchütternd. Er war der Bote, der auszog: Kommt, denn 
es ilt alles bereit! Er hat es unter denen, die feines Blutes waren, 
erlebt: „fie fingen an, alle nadeinander fi) zu entfchuldigen.” Das 
Baterhaus, die Heimatjtadt, die Ehre bei dem Volke Abrahams, das 
er lieb Hatte, den Ertrag feiner Mannesarbeit entbehren müſſen — 
feht ihr nicht, wie er längſt verwundet war an der Seele, ehe die 
Kriegsknechte ihn griffen und ihm den Dornenkranz in die Stirn 
drückten? Er ſtand jchon längjt mitten im Sterben, als Judas ihm 
den Kuß gab. 


Aber wir haben nody nicht recht geredet von feinem Sterben. 
Entbehren müljen und fid) dabei bejcheiden, das ilt es nod) nicht. 
Im Buddhismus redet man aud) vom Berzichten und Sterben, und 
wie anders weht's uns von da an. Jeſus ilt für Gott geitorben 
und nur ihm. Darum bat er das alles nit verachtet und leicht 
dahingegeben: Heimat und Blutsbande, die Ehre und das große 
Merk. Wie konnte er das gering achten, es waren ja feines Öottes 
Gaben! Nicht verzihtet hat er, ſondern er hat es alles Gott geopfert 
(und ein Opfer tut weh und iſt Schmerz!), um Gottes Willen fröhlid) 
zum Werke und nad) Gottes Willen frei vom Werke, frei für die 
Menſchen und frei von den Menfchen. Darum liegt über dem Sterben 
feines Lebens nicht der dumpfe Todeston des Buddhismus, Jondern 
von einem Sterben zum anderen wird Gott groß durd) ihn. Ta, wie 
groß wird der Gott und Herr, dem ein Opfer gebradt iſt wie das 
von Gethjemane! Wie wird der Name des Heiligen herrlich, für 
den Jeſus alles hinter fi) verfinken jah, als „nichts denn Sterben 
bei ihm blieb”, auf Golgatha! Da iſt auf der Saite feines Lebens 
der Ton über alles mächtig ‚geworden, der feither durd) die Melt 
klingt, und niemand kann ihn mehr ganz übertönen und überhören: 
Vater, dein Name werde geheiligt! Du allein follit es fein, dir ge= 
bührt die Ehre und das ganze Opfer. Auf unferer Erde freilich 
bleibt es immer nur ein Alang, ein oft wie verlorener Ton, aber in 
der Welt der Ewigkeiten ilt das der einzige Ton. Darum lebt 
Jeſus — es konnte nit anders fein —, weil fein Sterben feinem 
Reben diejen Ton der Ewigkeiten gab! 


1) Das Bleihnis vom großen Abendmahl, Luk. 14, 16—24. 
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Aber können wir Geringen denn dieſes Sterben Jeſu mitſterben? 
Wir fragen es voller Erſchrecken. Mit Jeſus ſterben, wem ginge das 
leicht über die Lippen, wem ließe es nicht das Herz erbeben von 
letztem Ernſte! Liebe Gemeinde, keiner von uns bringt Gott ein 
ſolches Opfer. Kein Sterben geht ſo tief wie ſeines, wo dem Vater 
der königliche Beruf ſelber aufgeopfert ward. Und dennoch: wenn 
ein Leben nicht irgendwie ſeine Kreuzesgeſtalt zeigt — wie kann 
es zum Leben mit ihm führen? 

Unſeren Vätern war die „Sterbekunſt“ über alles wichtig. Daß 
der Menſch ein ſelig Stündlein hätte, darauf ging alle Seelſorge. 
Wir ſpüren den Abſtand der Zeiten. Aber in tieferem Sinne gilt 
auch für uns: daran liegt alles in unſerem Leben, daß wir ſterben 
können. 

Indeſſen muß man in unſerer Zeit erſt die Botſchaft vom Sterben 
verkündigen? Die Luft, in der wir atmen, heißt Müdigkeit. Die 
Lebensweisheit des Verzichtes geht durch die Reihen unſerer Zeit— 
genoſſen. So vieles iſt unſerem Geſchlechte zerſchlagen, ſeit dem 
9. November 1918, ja gar ſeit dem Kriege ſchon, alles faſt, was uns 
groß und herrlich war. Wieviel erſtorbene Menſchen leben unter 
uns, die nicht mehr ſtark wollen, heiß lieben, mutig arbeiten — wir 
ſind faſt alle angekränkelt von der Verzagtheit. Anderen griff die 
kalte Hand des Todes ins Haus; ſeither kennt ihr Leben nur noch 
die eine Melodie: „Das Herz iſt geſtorben, die Welt iſt leer und 
weiter gibt ſie dem Wunſche nichts mehr.“ Wir fühlen alle: das 
iſt nicht das Mitſterben mit Jeſus. Seinen Hoffnungen geſtorben ſein, 
verzichten — das kann ein ſelbſtgewähltes, ſelbſtiſches Sterben ſein, 
und das iſt immer Sünde. Wie oft ſchreit unter dem Verzichte in 
der Tiefe ein begehrliches, ungebärdiges Herz! 

Nein, gegenüber ſo vielen in Todesſtumpfheit verſinkenden 
Herzen ohne Lebensmut, die ſich auf ihre Erſtorbenheit noch etwas 
zugute tun, bekennen wir: wir bleiben Menſchen des Dankes, 
danken Gott für alles, was an Gelingen, Freundſchaft, Ehre und 
Glück auf unſerem Pfad leuchtet; wir bleiben Menſchen der Arbeit, 
die um Gottes willen es wagen, ein Werk anzugreifen, und die 
Müdigkeit haſſen wie eine böſe Verſuchung; wir müſſen Menſchen 
der Liebe bleiben und wiſſen's: ſo ſterben wie jene könnten wir nur, 
wenn wir erft die Liebe in uns erftickten, aus der die Freude an 
Welt und Menſchen ftammt, die Liebe, die uns wenigitens für andere 
glauben und hoffen und wagen heißt. 


N en 


Darum dürfen wir nur ihm fterben und nicht uns felbjt. Nun 
willen wir, was diefes Sterben bedeutet: mitten in der Arbeit frei fein 
vom Erfolge, bereit zum Kommen und zum Gehen, frei zur Freude 
an der Welt und frei zum Abſchiede, frei zur Gemeinfhaft und frei 
zum Brude — und das alles ſchließlich in einem: fi) felber und 
feinen Eitelkeiten, der Begehrlicjkeit, dem Troße und dem Willen, 
ji) durchzuſetzen, gejtorben fein, frei für Bott. So jahen wir es an 
mandem unjerer Frontkämpfer erfhütterndewirklih, an jenen Un— 
vergeßlihen, die dankbar alles, was das Leben nod) barg und fchenkte, 
genojjen und doch von allem frei waren, frei zum Sterben. Sie hatten 
ein Sterben hinter ſich, und die Beſten unter ihnen wußten, wen fie 
alles opferten: dem lebendigen Gott, der fie berief durch die Not 
und Pfliht des Vaterlandes. 

Aber wie gelangen wir dahin? Aann jemand es ſich erzwingen? 
Gott felber hilft und erzieht dazu. Laßt uns — wir haben es nod) 
nicht oft getan — in diefer Kirche heute das Hohelied vom Leiden 
anjtimmen. Und dürften wir, die Jungen und Glüclichen, es nicht von 
uns felber bezeugen, was Gott durch Leiden aus einer Menjchenfeele 
maden kann, jo ſprechen wir jet für die anderen unter uns, die 
Gott in feine Schule nahm, denen er ſchon die Wurzeln lockerte, an 
denen er ſchon feine Macht, in Jeſu Sterben hineinzuziehen, erwiejen 
hat. Für fie jteht ein Roftbares Lied des Bekenntnijjes in unjerem 
Geſangbuche („Endlid bricht der heiße Tiegel”): 

Leiden fammelt unjere Sinne, 

Daß die Seele nicht zerrinne 

In den Bildern diejer Welt. 

Leiden jtimmt des Herzens Saiten 

Für den Pfalm der Ewigkeiten. 

Und dann das Größte: 

Im Gefühl der tiefiten Schmerzen 

Dringt das Herz zu feinem Herzen 

Immer liebender hinan, 

Und um eins nur fleht es ſehnlich: 

Mahedeinem Tod mid ähnlid, 

Daß ich mit dir leben kann. 
Uber dak wir es ja nidht vergejjen: nicht das Leiden felbjt ſchon 
hilft uns, Jeſu Tode ähnlid) zu werden. Es muß „Areuz” fein. 
Sonft kann es hart und kalt, troßig und ftumpf maden. Es muß 
unter Jeſu Kreuze, mit jener Bitte; Mache deinem Tod mid ähnlich! 
durchlitten fein, 
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Auch ſollen wir nicht alle erſt auf das Leiden warten. Gott 
iſt mächtig, uns auch ſonſt in jenes Sterben zu führen. Unter Chriſti 
Kreuz kann die Seele ein Sterben erleben, das viel tiefer dringt als 
alles Hingeben unſeres Eigenwillens und unſerer Ungeduld: das iſt 
das Sterben unſeres letzten Stolzes, etwas zu ſein, unter dem Gerichte 
ſeines Sterberufes: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich 
verlaſſen?“ Wer dieſen Tod unter Jeſu Kreuze einmal und immer 
wieder ſtarb, der lernt auch dem Trotze ſterben. Dem wird die Bitte 
erfüllt: „O könnte doch in deiner Pein die Eigenheit ertötet ſein.“ 
Weil er von Gnade lebt, iſt er ganz frei für Gott. So lernen wir 
es dann, herauszugehen aus allem, was er uns verlaſſen heißt; wenn 
es ſein Wille iſt, ſchon jetzt; und wenn er will, in der Todesſtunde; 
herauszugehen, obſchon mit zitternden Schritten, nichts auf den Lippen 
als ſeinen großen Namen: dein Name werde geheiligt. Das heißt: 
ins Leben gehen, in das Leben mit Jeſus. 


Größeres, ſo ſcheint es, kann unſer Text nicht mehr ſagen. Und 
doch ſteigt er noch höher empor. „Dulden wir, ſo werden wir mit 
herrſchen.“ Brüder, wäre euch das Wort zu groß, laßt uns wenigſtens 
in Jeſu Leben das heilige Geſetz, das hier aufgedeckt wird, verfolgen 
und vielleicht noch in dem Leben ſeiner größten Jünger. 


Sein Leben war nicht nur ein Sterben für Gott, ſondern ein 
Dulden in der Hingabe an Gottes kommende Herrſchaft, in dem 
Ringen um ſein Volk. Wie hat ſeine Seele gelitten unter der kranken 
Frömmigkeit, mit der die Menſchen Gott und ſich ſelbſt um den 
letzten Ernſt betrogen: „der Eifer um dein Haus hat mich gefreſſen“; 
wie hat die fortzeugende Macht der Bosheit ihn ſchmerzlich erſchüttert: 
„wehe der Welt der Ärgernis halber!” Als er Petrus anjah und der 
hinausging und weinte bitterliy — was für ein Dulden! Und als 
die böjen Weingärtner den Erben griffen und töteten, da lag auf ihm 
die ganze Laſt: des Baters Weinberg — und fein Volk, das Gottes 
Gericht herbeirief. „Jerulalem, die du töteſt die Propheten!” „Jeru— 
lalem, wie oft... , wie oft!” Freunde, auch Jeremia und die 
Propheten hatten an der Seele gelitten um Gottes Sache und um 
ihr Volk. Uber wo hat einer um Gottes Reid) jo ſich verzehrend 
geeifert wie dieſer? Wo hat einer jo die Weltenlaft unferer Gottes- 
flucht und Gottlofigkeit, den Jammer derer, die in ihren Sünden 
fterben, geiragen wie Jeſus? 


Darin ift er bewährt als der König. Es gibt manderlei Gewalt 
in der Welt, und das Recht zu herrfchen hat mandyerlei Grund. 
Aber in Gottes innerjter Welt, in feinem Reihe, gilt das heilige 
Öejeß: der am meilten Laſt auf ſich nahm, der it der König. Darum 
üt er unſer Herr, weil er unfere Lajt getragen und unjerer Seele 
Bottesnot kämpfend, zürnend, bittend auf fein Herz genommen hat. 
Der hat das größte Recht auf die Menfchheit, das Recht auf alle, 
der das „geliebte Lieben” in ſich trug, damit er „alle Welt in ihren 
taufend Plagen und großen Jammerlalt, die Rein Mund kann ausjagen, 
jo feit umfangen” hat. Niemand konnte der König der Ehren werden 
als nur der Mann der Schmerzen, der die Laſt des Reiches und unfere 
Krankheit getragen. 

Aber kann diejes majeftätiihe Wort aud) für die Seinen gelten? 
„Mit ihm herrſchen!“ Unſere Vorftellungen verfagen hier. Wir 
ahnen nur und ſprechen es ftammelnd aus: aud) Gottes ewige Welt 
it ein Neid) heiliger Beziehungen und lebendiger Gegliedertheit, da 
es Haupt und Glieder, Fürjten und Schlichte, Erfte und Lebte, Große 
und Kleine, da es ein Herrſchen und ein Geführtwerden, ein Um- 
faljen und ein Umfaßtwerden der Geilter gibt. Das aber ift Gottes 
Geſetz: die Herriher kommen aus den Duldern. 

Die heimlihen Könige eines Volkes find dod) am Ende die 
Männer und Frauen, die am tiefiten unter feiner Laſt gelitten und 
jeinen Kampf am härtejten gekämpft haben. Und in Gottes Reiche 
jtehen die am Throne (ad), wir wagten es nicht zu jagen, wenn das 
Neue Teftament nit davon redete!), die gelitten haben um des 
großen Gottes Ehre, denen die Kämpfe feines Reiches bis aufs 
Blut gingen, die großen YFürbitter, die ihrer Brüder Laft trugen, 
die heimlichen Märtyrer, die Blutzeugen an der Seele wie Bezzel mit 
feinem verzehrenden Eifer, deſſen Seele priefterlid) die Sache und Not der 
lutherifchen Kirche Bayerns, der ganzen evangelijchen Kirche Deutjch- 
lands auf fih nahm; Wichern, Stöcker, Bodelijhwingh, denen das 
Herz brannte um Leid und Dunkel der Mafjen, der Enterbten und 
Berhebten, der Heimatlofen und VBaterlandlojen; Miffionsführer, denen 
die Seele blutete über der via dolorosa der Million, um die Wider: 
ftände und verſchloſſenen Türen. * 

Wer ſind die vor Gottes Throne, 
Was iſt das für eine Schar, 
Träget jeder eine Krone, 
Glänzen wie die Sterne klar? 
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Es ſind die, ſo viel erlitten, 

Trübſal, Schmerzen, Angſt und Not, 

Im Gebet auch oft geſtritten 

Mit dem hochgelobten Gott. 

Es ſind die, ſo ſtets erſchienen 

Hier als Prieſter vor dem Herrn. 
Die Prieſter werden die Könige ſein, die prieſterlichen Menſchen. 

Liebe Gemeinde, ſage ich das, damit wir uns an der Größe 

dieſes Gedankens erquicken? Wer wollte ſagen: dieſes Dulden war 
die Sache heroiſcher Zeiten und das Teil heroiſcher Männer, die Gott 
berief in die erjte Linie? Gewiß, nicht alle jtellt Gott in die vorderfte 
Reihe des Kampfes. Nicht jeder hat die gleiche Lajt zu tragen. 
Aber wühten wir gar nichts von diefem „Dulden"? Dann follte 
uns das nächſte große und ſchwere Wort unjeres Textes erjchreden: 
„verleugnen wir, jo wird er uns aud) verleugnen.” Man kann fi 
dem Dulden nur fo entziehen, daß man Jeſus verleugnei. Und 
dann? Zitternd jegen wir hinzu: „jo wird er uns aud) verleugnen.“ 
Daran will das Bekenntnis zu Jeſus erkannt fein, daß wir feines 
Reiches Kämpfe mit ganzer Seele mitkämpfen, mit ihm forgen um 
die vielen, die ihm noch ferne find, mit ihm bangen und ringen um 
unſer armes, ihm entwachſenes Volk. Brüder, welche Leidensfcheu 
der Seele herrfht unter uns! Gott wird uns rihten um diefer 
Trägheit willen. An alles gewöhnen wir uns und kennen das Er- 
Ihrecken, das Wachen, das Bangen nicht mehr! Paulus wuhte, was 
es heißt: mit Jejus dulden. „Wer iſt ſchwach, und ich werde nicht 
ſchwach? Wer wird geärgert, und id) brenne nit?" (2. Kor. 11, 29). 
Wo find die, die mitleiden unter der Macht des Ärgernifjes, die da 
brennen um die Dürre und Kälte unjerer Landeskirchen, um die 
- Armut der Gottesdienfte, die Verödung der Kirchen, die Ferne der 
Gebildeten und Arbeiter, um das ragen und Taften unferer Jugend, 
um den ungeltillten Hunger der Seele unſeres Bolkes? Bangen um 
des andern Seele, wie Jejus bangte; mitzittern in dem Kampfe 
Gottes — Freunde, wer kann denn heute an unferer Kirche mitarbeiten, 
ohne daß er eine Lajt tragen muß, die ihn drückt, wund macht, ja 
zerreibt? Wer kann heute beten um Gottes Reich), ohne daß er 
duldet? Gottes Reid) fordert auch heute noch Menfchen, bereit zum 
Leiden der Seele, aus dem die Tat geboren wird. Wo find die, die 
unter die Laſt treten? Cs wird zu wenig gelitten und geblutet in 
der Ehriftenheit unjerer Tage. Daß wir es nur mit Furt hörten: 
„Berleugnen wir ihn, jo wird er uns verleugnen.“ 


Laßt uns den Herrn bitten, daß er uns treuer made und in 
fein Sterben und Dulden hineinziehe. Bon der Front kamen unjere 
Worte. Zur Front rufen fi. Nur an der Front ilt das Leben zu 
gewinnen; nur dort, aber dort freilich aud) ganz gewiß: das Leben 
zu gewinnen! „Mitleben”, „mitherrfhen”, mit dem, der in des 
Baters Reich waltet! Da ſind Kränze, da find ewige Kronen, da 
it die Schöne und die Herrlichkeit. Ach Herr, hilf uns bier mit 
ringen, dulden, [treiten, dort mit herrſchen dir zur Seiten. Hilf uns, 
Herr Jeſu. Amen. 


Herrſche auch in meinem Herzen. (König, dem kein König gleichet.) 


8. 


Die Großmacht in Knedhtsgeftalt. 
(Roftoker Miffionsfeft, St. Marienkirdye, 9. Juli 1922.) 


2. Ror.4, 6 u. 7: Bott, der da hieß das Liht aus der Finfternis hervorleuchten, 
der hat einen hellen Schein in unjere Herzen gegeben, daß dur) uns ent- 
ftünde die Erleuhtung von der Erkenntnis der Klarheit Bottes in dem An- 
gefihte Jeſu Chriſti. Wir haben aber ſolchen Schatz in irdenen Gefäßen, 
auf daß die überjhwengliche Kraft jei Bottes und nicht von uns. 


Mihenaten in ſchweren Tagen. Die Wolken hängen tief über 
Deutſchland. Wir ſind im Sinken und wiſſen nicht, wann 
es zum Stillſtand kommen ſoll. Unſer Volk iſt zerriſſener denn je, 
leidenſchaftlich widereinander erregt bis aufs Blut.) Aller Freude 
werden die Schwingen matt in dieſen Wochen. Und wir wollen ein 
Feſt feiern? 

Wohl wiſſen wir, daß Gottes großes Reich auch in dieſen Zeiten 
kommt, herrlicher vielleicht, ſicherer als wir ahnen. Aber das iſt 
unſere Sorge, ob es auch zu uns und durch uns Deutſche noch komme. 
Wer mag es verſchweigen, daß in die deutſche Not auch die deutſche 
Kirche und die deutſche Miſſion ſteigend hineingeriſſen werden? Uns 
iſt bange um beide, um das Werk der Väter. Uns bewegt die 
ſchmerzliche Frage, ob die deutſche Chriſtenheit das Werk des Herrn 
in der Miſſion fürder wird treiben dürfen. Wollen, können wir 
feiern? 

Liebe Gemeinde, die größten Stunden in der Geſchichte der 
Miſſion ſind die dunklen des Nebels geweſen, in denen nur ein Wort 
galt: das Dennoch! des Glaubens. Inzwiſchen haben wir leichte 
Jahrzehnte gehabt, Zeiten des Schauens, die Gott ſchenkte, da es 
voranging und die Garben eingebracht wurden. Wollen wir klagen, 
wenn Gott heute wieder zum Glauben ohne zu ſehen ruft? Und 
doch — iſt der Glaube jetzt nicht leichtſinniger Optimismus, grundloſes 
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ſich-Beruhigen in einer hoffnungslofen Lage? Brüder, eins gibt Brund 
und Mut zum Glauben: der Blik auf den koſtbaren Schaf des 
Evangeliums, den Gott uns, gerade aud) unferem deutſchen evangelifchen 
Chrijtenvolke vertraut hat. Um deswillen wagen wir die Frage: 
jollte der Herr, der Türen hart zuſchloß, fie nit aud) wieder wunder: 
bar öffnen können? Wenn wir nur wirklid) harren an den ver 
Ihloffenen Türen, ein wartendes, bangendes, fehnfüchtiges, in Milfions- 
liebe ungeduldiges Volk! „Meine Seele wartet auf den Herrn von 
einer Morgenwadhe bis zur anderen!” 

So muß diejes das Erfte fein, daß wir, wir bettelarm werdendes 
deutihes Volk, uns heute auf den uns vertrauten Reichtum bejinnen. 
Dann aber wollen wir vor dem Herrn aud) aller unferer Miffionsnot 
gedenken, der Armut und der bitteren Hemmungen. Wer weiß, ob 
wir nit mitten im Alageliede abbrechen müſſen, ob nicht felbft über 
unferer Armut der Lobpreis des großen Gottes ſich auf die Rippen 
legt. Miſſionsfeſt begehen heißt: Gott preifen wollen. Laßt uns ihn 
preijen um des Reichtums willen, den er gab; und laßt uns ihm 
unfere Armut bringen, ob er aud) da zuleßt das Halleluja uns 
abgewinne. ren 

Wollen wir Kraft zum Glauben und Harren aufbringen für die 
deutſche Miſſion, jo müſſen wir des Schatzes, der unfere „Sendung“ 
an alle Völker begründet, ganz gewiß und ganz froh fein. Woran 
entiteht der Mut zu dem Unternehmen der Milfion? Was haben 
wir den Bölkern Aſiens und Afrikas zu bringen? 

Bor Jahren hieß die Loſung, mit der man bei vielen um Inter: 
elle für die Mijjion warb: Kriftlihe Kultur. „Chriftliche Kultur!” — 
wir europäilhen Menſchen jind gedemütigt und beſcheiden geworden. 
Mir haben das Gift in unjerer Kultur, die Eitelkeit unferes euros 
päilhen Stolzes, die Undhriftlichkeit unferes Volkslebens erkennen 
müſſen, uns ift auch das Auge geöffnet für den eigengewadjfenen, 
Roltbaren Reihtum der fremden Kulturen. Wir chweigen heute 
lieber ſtill von der &riftlihen Kultur Europas und ſchämen uns vor 
den Völkern, deren Meilter wir fein wollten. 

Aber unſere chriſtliche Religion! Sie iſt doch helles Liht für 
das Dunkel der Heidenwelt! Und dody — zögernd nur kommt uns 
das Wort vom Dunkel über die Lippen. Wir durdblättern die 
indiſchen Bücher der Weisheit und Gottesſchau. Wir hören die 


verzücte Stimme indiijher Myſtik und horchen auf das innige 
Althaus, Der Lebendige. 5 


Gebetsleben Hinduiftiiher Sekten. Unfer Auge ruht bewundernd, mit 
Ehrfurht auf dem mädtigen, jahrtaufendealten Riejfenbaum der 
hinefiihen Geilteswelt. Und uns ijt, als müßten die Schritte unferer 
Boten langjamer, Zögernder werden. Wir haben einen offenen Blick 
bekommen für das Tiefe und Echte in dem Gottesglauben aud) des 
„Heidentums." Geiſt, Gewalt, Imnigkeit, Inbrunft, Weltflucht, 
Ewigkeitsjehnfuht — wie erjchütternd und oft beihämend dringt ihr 
Ton aus den Völkern des fremden Dftens zu uns! Und dann jehen 
wir unjere Milfionare und Mijfionsunternehmungen an, die Fragen 
kommen, und uns wird bange. — Heute rufen reifende Philojophen 
und Literaten der heimiſchen Milfionsgemeinde zu: was ihr treibt, 
it ehrfurdtslos, taktlos, geijhmaklos! Was fie laut über den 
deutihen Markt rufen, das hat uns [hon in mandyer heimlichen 
Stunde bewegt. Darum ringen wir in den theologijhen Hörjälen. 
Und es ilt an dieſem Punkte völlige Klarheit nötig, ehe wir freudig 
und ganz wahrhaftig find zur Miſſion. Nicht erft der Blick auf die 
fernen Völker, ſchon die Vielfältigkeit des heimifchen deutfchen Geiſtes— 
lebens drängt die Yrage auf. Da wandert neben uns der Mojftiker. 
Sollen wir ihn feine Straße ziehen lajjen — oder haben wir ihm 
etwas zu bringen? 

So ernſt die Frage, fo lange wohl oft das Ringen mit ihr, fo 
kindeseinfach ilt [hhlieklid) doc) die Antwort. Eins haben wir, das 
allen anderen fehlt, das Eine, das uns immer wieder bannt und 
gerade dann am größten, am einjamften unter allem Irdilhen wird, 
wenn wir im Beilte die Welt durchgangen find und in die Fülle der 
Religionen uns verjenkt haben: „das Angeliht Jeſu Chrifti”, von 
dem Paulus in dem verlefenen Worte ſpricht. Das Angeſicht Jeſu 
Chriſti! Niemand unter uns hat es mit leiblichen Augen gelehen. 
Und doch kennen wir es. So hell tragen wir es im Herzen, daß, 
lo oft ein Maler Ihn wiedergeben will, wir urteilen können: Nein, lo 
it es niht! Oder: Ja, fo ift es, fein Antlitz. 

Wir jehn dein freundlihes Angeficht 
Voll Huld und Gnade wohl leiblich nit 
Uber unfre Seele kann’s ſchon gewahren 
Du kannſt dic fühlbar gnug offenbaren 
Auch ungefehn. 

Das ilt das Antlit, um deswillen die Jünger ihn baten: Herr, 
lehre uns beten!, um deswillen man zu ihm kam: ic) will dir folgen, 
wo du bingehft, und die Menfhen ihm glaubten: dir find deine 
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Sünden vergeben. Das Antlitz, das den Himmel offen ſah, aber aud) 
das Angeſicht defjen, der die Laft und Sünde trug. Das er „tracks 
gen Jeruſalem“ wandte, die Stirn, die in Gethjemane mit Schweiß 
beflofjen war wie mit Blutstropfen, das Angeliht, vor dem Petrus 
hinausging und weinte bitterlih, das Haupt des Dorngekrönten, voll 
Blut und Wunden — „jehet, weld ein Menſch!“ Aber dann das 
Antlig des Auferftandenen und Verklärten, das da leuchtete wie die 
Sonne; das Paulus jhaute und Johannes der Apokalyptiker und 
Stephanus in feiner Todesftunde; dejjen überirdilcher Glanz aus dem 
Johannesevangelium uns anjtrahlt und für immer hinnimmt. Wie- 
viele find vor diefem Antli geflohen, wie oft aud) du und ich! Aber 
das waren unjere ärmjten Tage und unjere böfeften Stunden. Es 
iſt das Antlig, das die Menſchen doch im Tiefiten fuchen und zu 
Ihauen begehren, und wäre es nur für ein paar Stunden, wenn fie 
die Matthäuspallion hören oder in Oberammergau die Leidensgefchichte 
miterleben. Das Angefiht, an dem wir krank werden und doch 
geſunden, zu Tode erſchrecken und doch zum Leben finden — ſei mir 
taufendmal gegrüßet! O Jeſu, voller Gnad, laß nie, nie einen Tag 
Rommen, an dem dein Antlig nicht richtend über meinem Leben 
ftände. Erſcheine mir in Tagen der Sicherheit und Bebetslofigkeit. 
Gönne mir, dem Bangen, dein Antli des Erbarmens. Brüder, wir 
dürfen ihn einjt jehen, wie er it. Jeſu Antlig ſchauen — es lohnt, 
heimzugehen. 

Uber was ift es, daß wir Jo reden können von feinem Angeſicht? 
Mir find für manches Antlig voll Geift, Ernft, Treue, voll Büte und 
Liebe dankbar, das uns auf unjerem Wege begegnet ilt. Aber 
wunderbar, ein Antlig wird uns umſo wichtiger und unvergeßlidher, 
je mehr es von den Zügen Jeſu zu tragen ſcheint. Und doch aud) 
gerade dann bleibt der Abſtand zwilhen dem edelſten Menfchen- 
antlig und jeinem. Auf feinem Angefiht erkennen wir die Herrlid- 
Reit Gottes — das ilt das Beheimnis feiner Gewalt über uns. Die 
Herrlihkeit Bottes leuchtet ftark und majeltätifh von dem. Auf: 
eritandenen. Aber liegt jie nicht ſchon auf dem Antli des predigenden 
und ſuchenden, des zürnenden, leidenden und ſich opfernden Jeſus? 
So wie jein Auge blickt, fo [haut Bott mid) an. Der Herr der 
Ewigkeit enthüllt hier fein Antlig. Er ift die Fülle aller Herrlichkeiten. 
Aber Reine Herrlichkeit Gottes ijt größer als die diefer Treue, diejes 
Erbarmens, dieſer ftarken, heiligenden Liebe. 
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jedesmal wieder, wenn. id) das verkündige, bewegt mid) das 
Unerhörte diejes Bekenntnijjes wie zum erjten Male: die Herrlichkeit 
des Einen, die alle Völker fudhen, von der fie alle ahnend und 
betend einen Strahl erſchaut haben, gefammelt auf dem Angefichte 
Jeſu Chriftil Bethlehem, Nazareth, Gethjemane, Golgatha — ift 
wirklih hier der wefentlihe Mittelpunkt der Geſchichte, ward hier 
das Beheimnis der Ewigkeit und des Lebens erjhloffen? Niemandem 
kann man das beweilend nahebringen. So Unerhörtes zu fehen, das 
iſt jelber ein Wunder Gottes, nicht geringer als die majeſtätiſche 
Schöpfung des Lichtes am Anbeginn der Melt. Gott felber muß in 
unjer dunkles Herz einen hellen Schein gegeben haben, ja felber 
darin aufgeleuchtet fein, ehe wir feine Herrlichkeit auf Jefu Angeficht 
zu jehen vermögen. Dann aber, wenn Gott das ſchenkte — und er 
Rann es auch heute, mitten in der Skepfis und dem Relativismus 
der Zeit, wunderbar ſchenken —, dann hebt unfer Preis an: Wo ift 
ein ſolcher Gott wie du? 

Das ift unfer Schatz. Den wollen wir hinaustragen in der 
Miſſion nad) Indien, China, Japan, Afrika, zu denen, die feiner 
enibehren müſſen. Nicht unjere „chriſtliche Kultur”, nicht einfad) unfer 
abendländiihes evangeliihes Chriftentum mit allen feinen geſchicht⸗ 
lich gewordenen Beſonderheiten und Grenzen, ſondern das Angeſicht 
Jeſu Chriſti! 

Für dieſen Schatz danken wir gemeinſam mit der ganzen Chriſten⸗ 
heit. Aber uns Deutſchen hat Gottes Gnade durch Martin Luther 
das Antlitz Jeſu und die Herrlichkeit Gottes auf ihm in beſonderer 
Tiefe erſchloſſen. Sagen wir das, um uns zu rühmen? Gott weiß 
es, nein. Man kann davon nur mit demütigem Danken reden. Nicht 
die deutihe Eitelkeit fol fid) daran nähren, ſondern Heiligeernjtes 
deutſch⸗evangeliſches Verantwortungsbewußtjein für die Melt wollen 
wir aufrufen. Die lutheriſche Kirhe hat mit einer unvergleichlichen 
Gabe zugleich eine einzigartige „Sendung“ empfangen. Das macht 
unſere Hoffnung groß: Gott wird die deutſche Miſſion nicht auf die 
Länge verdrängen und ſterben laſſen. Das gibt uns den entſchloſſenen 
Ernſt, das angefangene Werk durch den jetzigen Winter treu hindurch⸗ 
zutragen, die Miſſionsgemeinde wach zu halten, Neues vorzubereiten, 
bei unſeren Feinden immer aufs neue zu drängen, daß man der 
deutſchen Miſſion die alten Felder und die offene Tür wiedergebe. 
Es geht um unſere beſondere Sendung — und niemand darf ſie 
hindern. 
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Uber gerade die Größe des anvertrauten Schabes läßt die Armut 
des „Gefäßes“, das ihn tragen fol, ſchmerzlich erkennen. Neben 
den hochgemuten Sa des Paulus tritt fein demütiges Bekenntnis: 
„wir haben aber folhen Schatz in irdenen Gefäßen.“ Alle Boten 
Jeſu haben an dem bejhämenden Unwert, der quälenden Unzulänglich⸗ 
keit der geſchichtlichen Werkzeuge Gottes ſchwer getragen, zuerſt an 
ſich ſelbſt, oft an der Schwachheit des Leibes, an den engen Grenzen 
ihrer Kraft, aber auch an der eigenen Unwürdigkeit und Unlauterkeit, 
die des Herrn Werk hemmten. 

„Wir haben ſolchen Schatz in irdenen Gefäßen.“ Unſere Miſſionare 
ſind die erſten, die immer wieder ausſprechen: wir ſelber ſind ein 
gar irdenes Gefäß für den Reichtum, mit dem Gott die Völker ſegnen 
will, wir, die nur mühſelig in die Sprache, nur unzulänglich in die 
Seele des fremden Volkes eindringen können, denen Geiſt und Kraft 
ſo oft mangelt, wir mit unſerem Irren und langen Umwegen, mit den 
Schwachheiten und Mängeln unſeres Wandels. 

Und doch ift das wohl das Geringſte. Aber wie muß die Milfion 
leiden unter dem Ärgernis, das die chriſtlichen Völker geben! Werden 
unjere Milfionare draußen getragen von einer riftlihen Welt hinter 
ihnen und neben ihnen? Predigte das Auftreten der Farmer, Kauf- 
leute, Kolonialpolitiker immer mit? Beugten die europäijchen 
Zeitungen und Bücher, die hinausgingen, irgendwie mit? Liebe 
Gemeinde, wir wollen keiner unbilligen Forderung, keiner Übertreibung 
in diejer bittererniten Sache [huldig werden. Aber das muß gejagt 
fein: wie oft ilt es wahr geworden draußen: um euretwillen wird 
der chriſtliche Name geringgeadhtet, ja verläjtert unter den Heiden! 
Farmer und Miffionare, weiße Kaufleute und Miffion, europäifche 
Kultur und die Predigt des Evangeliums — wie oft ein ſchmerzliches 
Nebeneinander und Widereinander! Und dann vollends: Miffion und 
Ausbeutung der Eingeborenen, Mijfion und Handelskriege, Million 
und die pornographiſche europäilche Literatur in den Hafenftädten 
Indiens, Chinas, Japans!! Und wenn die jungen Japaner und 
Chinejen zum Studium nad) Deutihland, nad) Berlin kamen und 
geipannt nad) den Wirkungen des Chrijtentums in feinen Heimat- 
ländern ausihauten, was jahen jie da? Die Entriftlichung und 
geiltige Zerrillenheit Deutſchlands liegt auch auf der Milfion als 
Ihwere Laſt. Tauſendfach gehemmt, gebunden, in ihrer Wirkung 
abgejtumpft, übertönt, widerlegt — das ilt die Anedhtsgeltalt der 
Million. So geht Gottes Reich vorwärts? 
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Und wenn wenigſtens die Chriſtenheit ſelber draußen als eine, 
eng verbundene Gemeinde Jeſu erſchienen wäre! Aber die europäiſch— 
amerikaniſche Zerriſſenheit der Kirche ging mit der Miſſion hinaus. 
Es kann wohl nicht anders ſein: der Katholik kann nur katholiſche 
Miſſion treiben, der Methodiſt nur methodiſtiſche, der Lutheraner nur 
lutheriſche. Aber welch ein Argernis, welche Unzulänglichkeit des 
„Gefäßes“, wenn, wie etwa in Oſtafrika, in dem einen Dorfe die 
evangeliſche Miſſionskirche, in dem nächſten die katholiſche ſich erhebt 
und — wir können es vielleicht nicht anders — alle Spaltungen, 
Theologien, Richtungen der europäiſchen Chriſtenheit ihren ſcharfen 
Schatten auch nach Aſien und Afrika werfen! 

Das alles machte längſt die Knechtsgeſtalt des Miſſionswerkes 
Chriſti aus. Aber in den letzten Jahren iſt erſt ganz kund geworden, 
was es heißt: Knechtsgeſtalt! Wir haben es wieder erfahren müſſen, 
daß Gott die Geſchichte feines Reiches durch alle haotiichen Tiefen 
und Wendungen der Menjhheitsgefhichte mit hindurhführt. Wir 
denken wohl, feine Geſchichte müßte ihren ftillen, großen Bang abjeits 
fiher weitergehen. Und nun ilt fie fo tief verflochten in den Wechſel 
der Weltgefhichte, in Krieg und Revolution, auf Gelegenheiten und 
Ungelegenheiten, auf offene und verfäloffene Türen geltellt. Wie 
laftet der Fluch des Krieges auf der Million! Die vertriebenen 
deutſchen Milfionare, vor den Augen ihrer Bemeinden von Hriftlichen 
engliihen Beamten weggeführt, in Zwangsarbeit geſteckt von fran- 
zöliichen farbigen Soldaten — diefe Bilder werden die Ehriften und 
Heiden draußen ſobald nicht vergeffen. Wie ift die Luft der Bemein- 
Haft und Wahrheit zwiſchen den Völkern, deren auch die Mifjion 
bedarf, ftikig und unerträglid) geworden durch die Lüge von Ver: 
jailles und die Schändung des deutſchen Namens! Nur mit iiefer 
Erſchütterung, mit bitterer Klage können wir daran denken: Männer, 
“die auf der Edinburger Meltmilfionskonferenz 1910 miteinander 
beteten, fi) die Hände gaben und feither die Kräfte zur Arbeit 
zufammenbanden, grüßen und verftehen ih nit mehr — Gottes 
heiliges Werk in Menſchenſünde, Streit und Splitterung gerijjen! 

Und, daß id) das äußerlich Quälendfte zum Sclujle nenne, 
Gottes Sache, die uns vertraut ift, muß mit leiden unter der Not 
der deutſchen Wirtſchaft. Was bedeuten die herrlid) fteigenden 
Liebesgaben der Miffionsgemeinde angefichts der deutihen Währungs- 
Rataftrophe? Zwei Drittel aller Einnahmen 3. B. der Berliner 
Milfionsgefelfgaft dienen nur der Erhaltung des heimatlicyen Betriebes. 


Dabei drängt gerade jett die Stunde. Draußen regt fid) der nationale 
Selbftändigkeitsdrang der Völker! Wer weiß, wie lange man die 
Europäer noch als Führer und Erzieher duldet! Es ilt Gefahr, daß 
zuchtloſe Freiheitsbewegungen die noch unreifen jungen Kirchen mitreißen. 
Der Ertrag der hundertjährigen deutſchen Miffionsarbeit fteht auf 
dem Spiel. Niemals waren befonnene Führer, weitihauende Erzieher 
zur Selbjtändigkeit draußen fo nötig wie jet. Dielleiht kommt 
drüben für die europäiſche Chrijtenheit ſchneller als wir meinen die 
Nacht, da niemand wirken kann. Uns ift bange um das Werk. Es 
ift, als wären wir, die deutjche Chriſtenheit, aufs Arankenbett geworfen, 
und die Hand, die wir ausjtrecken wollen zur Arbeit, finkt matt 
nieder. 


„Wir haben folhen Schaf in irdenen Gefäßen.” Aber das Wort 
ift nod nit zu Ende: „auf daß”, fährt Paulus fort, „die über- 
ihwenglihe Kraft fei Gottes und nicht von uns.” „Auf daß”: alfo 
es ilt ein Bedanke dabei. Iſt es ein Gedanke des Paulus, ein 
Hriftlihes Fündlein, eine erbaulihe NRedensart, um das fchwere 
Ürgernis ſchnell zu verhüllen und darüber eilends zu beruhigen? 
Nein, ein Gedanke Gottes, in der Wirklichkeit wunderjam erfahren. 
Gott hat einen Gedanken dabei: ſchon das iſt nichts Geringes — 
alfo ift doh die Knechtsgeſtalt nicht zufällig oder ſataniſche 
Hemmung für Gott. Gott felber will fie. Aber nicht fo, daß die 
Enge und Armut, das Verſagen und Verzagen der Werkzeuge fein 
leßtes Dort wäre; nein, mitten in der Ohnmacht ſoll überjhweng- 
lihe Kraft kund werden — weil fie aber in der Menſchenohnmacht 
mädtig wird, unwiderjpredlid als Gottes Kraft, jenleits aller 
Menfhenmöglichkeiten, erwiefen. Wo Menſchen jo am Ende find, 
da ilt kein Pla mehr für das ehrfurdtlofe, eitle Selbjtgefühl der 
Menfhenkraft. Wenn gerade im Verſagen unferer Unternehmungen 
dennod) des Königs Fahnen vorangehen, was bleibt uns da anderes als 
die Anbetung unjeres Bottes: dein ijt die Kraft! Gott muß diejen Weg 
mit uns immer wieder gehen. Was hilft es uns, wenn wir Träger 
feiner herrlihen Kraft fein dürfen — und nehmen dod Schaden an 
unferer Seele, weil an der Kraft der Ungebrocdenen ſich die Eitelkeit 
entzündet! Darum lähmt der Heilige immer wieder feine Werkzeuge 
und führt feine Sache über gefcheiterte Pläne und zerbrodene Kraft 
hin mädjtig voran, — daß er uns Öott bleibe und wir ihn, ihn allein 


preifen. Brüder, zum Preife Gottes dienen dürfen, darum lohnt es 
Ihon, ein irdenes Gefäß zu fein! 

Uber nur nicht einen fchnellen erbaulihen Gedanken daraus 
machen! Nur der Qual des „irdenen Gefäßes“, dem Mißverhältnis, 
der Demütigung nicht gleich entrinnen wollen. Erſt nad) ſchweren 
dunklen Stunden hat Paulus das demütig-freudige „auf daß“ 
unferes Wortes gelernt. Das 12. Kapitel des 2. Korintherbriefes 
zeugt davon, wie er darum gelitten hat. Dreimal hat er gefleht, 
daß die Armfeligkeit und Gebrechlichkeit von ihm wide. Nur 
nicht fein [hwer-erlerntes „auf daß“ billig nachſprechen! Man 
muß es fih mit Herzblut erkämpfen. Zerbrochene Kraft — es 
ift wahrhaftig Rein Kinderfpiel, wahrhaftig nichts, was fi) erbaulid) 
genießen läßt. 

Wer aber die großen Worte dem Apoftel mit bitterlihem Ernte 
nachſpricht, dem bergen fie dann das Köſtlichſte, Froheſte, was man 
auf Erden erleben kann: „auf daß die überſchwengliche Kraft fei 
Bottes und nicht von uns.” Die Miffionsgefhichte des letzten Jahr- 
hunderts hat gewaltige Menſchenkraft geoffenbart. Was it an die 
Million gewendet an Geilt, an reichen Gaben, an bedeutenden Führern, 
an Weisheit großer, weitſchauender Pläne, an Geduld und Hähigkeit! 
Wenn wir den Führern begegneten auf den großen Miſſions— 
konferenzen — welch eine Überſchau über die Geſchichte, weld ein 
Weitblik für die Bewegungen der Gegenwart, beherrſchend wie bei 
großen Politikern oder Strategen — das war unjer Eindruk! War 
nit aud) diefe Kraft von Gott? Gewiß. Und do) drohte Gefahr, 
daß über der Planmäßigkeit und Kraft menſchlichen Werkes die 
Freiheit und Schöpfermajeftät deflen, der dem Nichts ruft, daß es 
fei, vergejlen ward. Wohl haben wir immer gelungen: „Unfre 
Kraft iſt ſchwach und nichtig”, aber wir rechneten doch mit dieſer 
Kraft, mit den ſteigenden Gaben, mit der Zuſammenarbeit und 
Organiſation. 

Nun aber die deutſche Miſſion in armer Knechtsgeſtalt einher—⸗ 
a muß, wird Gottes eigene Macht ganz neu, ganz überwältigend 

und. 

Immer ſchon war es uns wie ein Wunder, daß draußen Be- 
meinden Jeſu entitanden, troß des Ürgerniljes des „Hriftlichen” Europa, 
troß der Zerſplitterung der Kirche, der Mängel der Boten; wahrlich, 
ein Wunder: Gottes Wort kommt nicht Ieer zurück, jondern, obgleich) 
in irdenen Gefäßen, ſchafft Frucht! Und heute, nad) fo viel Anftoß 


und Wirrnis der Ariegsfahre, bleiben die Gemeinden treut Wir 
beten Gottes heilige Macht an. 

Noch mehr: eben in diejen Jahren, da er uns die Hände bindet, 
ijt der Lebendige über eins unjerer Miffionsfelder gekommen und 
hat ein Pfingiten von herrlider Kraft auf der Inſel Nias gejandt. 
Jahrzehntelang war treu gepredigt, Gemeinden gefammelt und erzogen — 
und dod) brannte noch Rein heiliges Feuer. Da kam, von niemandem 
geahnt, Gottes pfingitlihes Wehen, und die Herzen brennen vom 
Seilte des Gebets, der Heiligung und Gemeinfhaft. Anderwärts, wo 
Bott uns die Türen ſchloß, erweckt er ſich eingeborene Propheten, 
wie in Indien den Sadhu Sundar Singh, und wirkt mit überfchweng- 
liher Kraft. Wir [püren es wieder, daß er felber feine Gejchichte 
führt, wie, warn, durd) wen er will. 

Klingt es nit zuleßt aus dem Worte des Paulus wie eine 
große, köſtliche Verheißung Gottes an die in feinem Dienfte Ein- 
geengten und Gelähmten? Eine Rleine, verſchwindende Araft — wir 
ſpüren es mit Schmerzen, wenn wir auf die Qage der deutſchen Miffion 
jehen. „Überfhwenglihe Kraft”, jagt Got. Was kann er aus 
unjerer geringen Kraft machen! Wer weiß, was er aus dem Leide 
der deutſchen Million noch Ihaffen wil! Wir willen es nicht und 
ſehen nody nichts. Nur das willen wir: er hat die Million jeßt 
unter das Areuz geführt, und vom Kreuze bricht immer überſchweng— 
lihe Kraft. Allezeit hat der Heilige feine Kirche mit dem Blute der 
Märtyrer gebaut. Sollte nicht auch heute das Herzbluten derer, die 
die Sache der deutſchen Miffion auf ihrem Herzen tragen, der tief 
verwundeten Führer und Miffionare, heilige Saat werden dürfen für 
die Miflionskirhe? Gott löft feine Verheißung ein. Und wir werden 
feine Größe ſchauen. Eine Heldengefhichte nad) Menſchenart kann 
man aus der Milfionsgefhichte freilid) niht mehr maden. Wohl 
leuten in ihr die Namen treuer Zeugen und großer Arbeiter mit 
hellem Glanz. Uber die Größten haben Gottes Macht bei eigener 
bitterer Schwachheit erfahren. Zulett ift nur ein Name groß in der 
Miffionsgefhichte, der Name des Herrn, unjeres Gottes. 

Ale Geſchichte Gottes ift auch Menſchengeſchichte, durchwaltet 
von Torheit und Schwachheit, Bosheit und Lüge, Ehrgeiz und Streit. 
Das iſt die Not. Aber — das iſt das Anbetungswürdige — durch 
dieſe Menſchengeſchichte ſchafft Gott wirklich ſeine Geſchichte. Er 
wirkt durch unſere Fehler und Schulden, durch unſere Gehemmtheiten 
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und Verſagen hindurch ſein großes Werk. Das mache uns heute 
tief demütig und doch zugleich ganz froh! Gott iſt völlig frei von 
uns. Und doch begehrt er unſere Kraft. Laßt uns ihn preiſen durch 
ganze Treue. Eine kleine Kraft hat er uns gegeben, aber die will 
er ganz. Nur eine ſchmale Tür ließ er uns, aber es gilt: „Zion, 
durch) die dir gegebne Tür brich herfür!" Laßt uns ihn aud) dann 
preifen, wenn er zur Beiheidung und Enge ruft, das Werk uns aus 
den Händen nimmt und felber die Fülle ſchafft. „Du wirft dein 
herrlich Werk vollenden.“ Niemand kann es hindern. Er ift auf 
dem Wege. Er Kommt und fäumet nit. Sein ift das Reh und 
die Kraft und die Herrlichkeit. Gelobt fei fein berrligder Namel 


Zor der Predigt: Wach auf, du Beilt der erften Zeugen, B. 1-8. 
Nahher: König Jefu, ftreite, fiege. 


9. 


Evangeliihes Bekenntnis. 
(Reformationsfeft, 5. Nov. 1922.) 


Matth. 10, 32f.: Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ic bekennen 
vor meinem himmlijhen Vater. Wer mid) aber verleugnet vor den Menden, 
den will id) aud) verleugnen vor meinem himmliſchen Vater. 


IR formationstei wollen wir halten. Können wir es, dürfen wir 
es noch? Nicht deswegen fragen wir, weil die Zeit jo ſchwer 
und greulich ijt, nicht einmal deshalb, weil die äußere Lage der 
deutſchen evangeliſchen Kirchen dunkler ift denn je. Unfer Bolk hat 
ſchon viel dunklere Stunden erlebt, und die evangeliihe Kirche hat 
Zeiten ſehen müljen, in denen ihre Gotteshäufer in Ylammen loderten, 
ihre Schulen gef&hloffen wurden, ihre Gemeinden ausftarben — und 
man hat doch fröhlid) Reformationsfeft gefeiert: „wir ſollen danken 
Gott darum, fein Wort ift wiederkommen“! Nein, das ift es nid. 

Eins freilid) darf uns wohl Sorge maden. Seit dem Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges hat Deutjchland Keinen jo mächtigen 
Aufmarſch des Katholizismus gejehen wie heute. Man fühlt ihn 
niht nur im Rheinland und im Süden, jondern in Berlin und mitten 
in rein evangelijhen Gegenden Norddeutjhlands. Der Katholizismus 
hat den Krieg und die Revolution gewonnen. Glück und Geld find 
beieinander. Aber mehr als das: Geilt, reicher, feiner Geijt iſt am 
Merke, in Dihtung und Zeitung wirbt er für die Myſterien der 
Kirche. Und in dem Geilte lodert Glaube: weltumjpannender, uner- 
Ihütterliher Glaube an die eine heilige, Ratholiihe, apoſtoliſche 
Kirche — wer unter uns mödhte das leicht nehmen! 

Und dod wäre das Reformationsfelt uns aud) um deswillen 
keine Frage. „Das Wort fie follen laſſen ftahn,“ wir wollten es 
lauter denn je fingen. Aber weiß unjer evangeliihes Volk noch, 
was es um das „Wort“ ift, das uns von Rom fcheidet und gegen 
Rom trogen läßt? Mandymal, wenn wir die vorrückende Front des 
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Katholizismus fpüren, fragen wir mit Sorge: würden nicht weite 
Zeile unferes evangeliihen Volkes dem ernjthaften Anfturm einer 
Ratholiihen Volksmiſſion tettungslos erliegen, gerade die gebildete 
Welt, je ſtädtiſcher, deſto eher, je freigeiltiger heute, defto rettungs» 
lofer? Die evangeliſche Front ift [hon umgangen. In unfere eigenen 
Reihen dringt eine Myftik ein, die ih) weit hinausgekommen wähnt 
über Luthers Evangelium. Weiß denn unfer träges, laues Bürger: 
tum noch, was evangelifches Bekenntnis bedeutet? wofür die evan- 
geliſchen Märtyrer Heimat und Leben daran gegeben haben? Wo 
jind, gerade aud in unferem Lande, die Gemeinden, denen das 
Evangelium der Reformation ein Stück ihres Lebens ift, für das fie 
zu kämpfen und zu leiden bereit wären? Reformationsfeft — find 
wir eine Schar, dankbar, feſt, entjlofjen genug, um es feieın zu 
dürfen in Wahrhaftigkeit? 

IH kann und darf die Antwort nit geben. Aber möchte fie 
Ihmerzlid) genug fein — nun, dann laßt uns gerade Reformations- 
felt halten, um endlid) wieder zu bedenken, was evangelijches 
Ehriftentum heißt. Diefer Tag fol uns aufwecken, bewußt maden, 
erziehen. Dazu wollen wir reden vom evangeliſchen Bekenntnis. 
Evangeliſches Chriftentum heißt: Chriftus bekennen! 

Bon allen neueren Bildern Luthers hat die tieffte Wahrheit 
jenes, das ihn als Ritter darftellt, wie er mit dem Schwerte die 
Macht hält vor dem Kreuze feines Herrn Jeſus Chriftus. Das war 
der ganze Inhalt feines Lebens: Ehriftus bekennen und über feiner 
Ehre wahen. Der Klang ritterliher Treue geht durch jedes feiner 
Worte über den Herrn. Alles hat der Herr Ehriftus an ihn gewagt, 
nun will er um feinetwillen aud) etwas wagen. Der Geift des 
„Heliand“ ift erhöht und verklärt wiedergekehrt. Die deutſche Seele 
hat den Ton gefunden, in dem lie ihr Chriftusbekenntnis ſprechen 
kann. Wie hat Luther gejubelt, ſo oft es galt, Chriſtus zu bekennen! 
Die evangeliſchen Fürſten auf dem Augsburger Reichstage von 1530 
nennt er „Bekenner Chrifti” und Ihreibt: „Ih bin voll Glückes, 
bis auf dieſe Stunde gelebt zu haben, da Chriſtus durch ſeine 
Bekenner in ſolcher Zahl vor ſolcher Verſammlung öffentlich ver⸗ 
kündigt iſt mit einem ſo herrlichen Bekenntnis.“ 

Aber hat denn nicht auch die katholiſche Kirche Chriſtus mit 
tiefer Inbrunſt bekannt? Die herrlichen Schnitzaltäre unſerer 
alten Kirchen, die Fülle der Kruzifixe, die zarten Minnelieder „Jesu 
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duleis memoria*, die majeftätifchen Mekgefänge, die den Gegen— 
wärtigen anbeten, die hohen Worte der Kirhenlehrer von dem 
Geheimnis des Gottmenſchen, zeugt das alles nit laut genug? Ta, 
lie bekannten den Gekreuzigten, der des Vaters Gnade verdient 
hat und nun die Sakramente |pendet. Sie hatten den gegenwärtigen 
Wunderhriftus im Sakrament, das fleiſchgewordene und immer 
wieder fleilhwerdende Wort. Sie ſchauten empor zu dem himm— 
liſchen Chriltus, dem kommenden Richter, mit zitterndem Flehen: 
„Tag des Zorns, o Tag voll Grauen.” Sie liebten den Menfhen- 
john, den Schönften unter den Menfhenkindern, mit bräutlicher Liebe, 
mit innigfter Verſenkung in feine Geheimnilje und feine Wunden, 
voll Verlangen ihm gleidhgeftaltet zu werden — wir denken nicht 
gering davon! Und Luther hat das alles gewußt und alles gekannt 
und doch geurteilt, daß fie Chriftum nicht hatten und nicht bekannten. 
Was ilt es nur darum? 

Sie haben — urteilt Luther — Chriftus nicht fo bekannt, wie 
er allein bekannt fein wollte. Man kann ſchwärmen in Jefus- 
verehrung („D ſelig der Leib, der dich getragen!”) — das ilt nit 
das Chriftusbekenntnis, Jeſus weit es hart ab. Man kann recht: 
gläubig lehren von der göttlihen und menjhlihen Natur in feiner 
Perfon — Luther, ja wirklih Luther hat davon gefagt: „Das ift 
alles nichts!“ Man kann fchmerzvoll-füße Andaht halten zu feinen 
Wunden, kann aller Moyjterien gewiß fein in feinen Sakramenten — 
das ilt alles nichts. Jeſus will nur eine Ehre, ein Bekenntnis: daß 
um feinetwillen der Vater geehrt, dem Bater geglaubt werde. Das 
beißt es, wenn er fid) den Sohn nennt. Hier treffen wir auf Luthers 
Herzihlag. Er hat den Heren Chriſtus wieder als des Vaters lieben 
Sohn gejehen und bekannt. Was waren alle hohen Worte der 
Theologen, alle Goldgewänder, die die Maler ihm antaten, gegen 
das Eine! „Das ift der erfte Hauptpunkt und vornehmfte Artikel, 
wie Chriftus im Bater ift: daß man keinen Zweifel habe, was der 
Mann redet und tut, daß das geredet und getan heißt und heißen 
muß im Himmel, vor allen Engeln; in der Welt, vor allen Tyrannen; 
in der Hölle, vor allen Teufeln; im Herzen, vor allen böſen Gewiljen 
und eignen Bedanken. Denn jo man des gewiß ilt, daß, was er 
denket, redet und will, der Vater aud) will, fo kann ich alle dem 
Troß bieten, was da will zürnen und böfe fein. Denn da habe ich 
des Vaters Herz und Wille in Ehrifto.” (Luther) Wie Hat Luther 
darum mit hungernden Augen gehangen an jedem Schritt feines 


Herrn, an jedem Zuge feines Antliges, wie hat er wieder gehordt 
auf jedes Wort — um fein Herz zu finden und darin des Vaters 
Herz und Wille: „darnach weiter ſteig durch Chriltus Herz zu Gottes 
Herz!" Wie hat er die großen Worte Jeſu wieder aufgeſchloſſen: 
„Kommet her zu mir alle”, „Alfo hat Gott die Welt geliebt”. Seit 
des Paulus Bekenntnis Röm. 8: „wie follte er uns mit ihm nicht 
alles jchenken!” hat nie wieder jemand vor Chriftus fo gejubelt, 
dem offenen Herzen Gottes zu, wie Luther, auch Athanafius nicht, 
auch Auguftin und Bernhard niht. Sie haben im Mittelalter füßer, 
weicher, bräutlidher geredet, aber nie jo fromm und ernft, fo dankbar 
und fröhlich, wie Luther bekennt, daß Gott in Chriftus fid) ganz und 
gar ausgejchüttet und nichts behalten, das er uns nicht gegeben 
habe. Alle Züge Gottes ſieht Luther nur auf dem Angeſichte Jeſu Ehrifti. 

Uber haben ſie in der Ratholiihen Kirche nicht aud fo 
gejprohen? Ta, aud! An diefem „audy” liegt es. Das Zeugnis 
der Schrift von Ehriftus ift jo mächtig, daß fein Grundton nie ganz 
Ihweigen konnte. Nur vollen Ernſt hat keiner damit gemadt; 
Reiner wagte es, jid) ganz und gar und allein dem Herrn und feiner-. 
Zuſage anzuvertrauen. Sie hatten immer noch anderes, Eigenes und 
Fremdes, worauf ſie fi) verließen. Darım war es doch ein neuer 
Zon, als Luther bekannte: „Id, glaube, daß Jeſus Chriftus fei 
mein Herr," als er feinen Herren fprehen hörte: „Den Tod ver- 
Ihlingt das Leben mein, mein Unfhuld trägt die Sünde dein; da 
biſt du ſelig worden.” Nicht: da kannt du felig werden. Sondern: 
da biſt du felig worden. Glaubſt du das? Darauf alles feßen, 
alles wagen, das heißt für Luther: Chriltus bekennen. Jedes „wenn“, 
jedes halbe Vertrauen verlegt des Herrn Ehre. I glaube, dab 
Jeſus Chriftus fei mein Herr, der mid) angenommen und mir den 
Himmel aufgetan hat, daß id) nun ein feliges Gotteskind bin. Ja, 
Herr, id) vertraue, daß du mädhtig bilt, mein armes Leben neu und 
rein zu machen. Darum fehe id) nicht auf meine erftorbene Seele, 
niht auf meine Leidenjhaften, niht auf die Niederlagen meiner 
Kämpfe, darum warte id) nicht auf ſonderliche „Gnaden“ und Kräfte, 
jondern wage es auf dein Wort allein, da du fpricft: Ich will’s 
tun! „Sein Wort laß dir gewiller fein, und ob dein Fleiſch ſpräch 
lauter Nein, ſo laß dir doch nicht grauen.“ 


„Tod, Sünd, Leben und Genad, 
Alles in Händen er hat, 

Er kann erretten 

Alle, die zu ihm treten!“ 


Darum gilt für uns nur eines, und diefes eine ift alles: „glauben“, 
das heißt: wirklid auf den Herrn allein ſchauen, nicht zur Seite 
Ihielen, nicht rechnen, wie die anderen taten. In folhem Glauben 
erit ilt Chriftus ganz bekannt als der Sohn und als der Herr. 

Diefes evangelifhe Bekenntnis ift unferer Väter Feldzeichen 
gewejen. Brüder, auch heute muß es Panier im Aampfe fein, zur 
Rechten und zur Linken. Als breite Welle kommt eine neue Reli- 
giofität empor. Mit ihr, nicht mit der Gottlofigkeit werden wir den 
Ihweriten Waffengang haben. Überall redet man vom „Erleben 
Gottes’. Aud Luther Hatte mit Leuten zu tun, die Bott erlebt 
haben wollten; er entgegnete ihnen: wer Gott erlebt, ftirbt daran. 
Ach, es ilt bei unjeren Myftikern keine Befahr, daß fie dem Ieben- 
digen Gotte begegnen! Wie unfagbar dürftig, gehalt: und Rraftlos 
it das, was fie „Erleben Gottes” nennen! Andere reden viel von 
Chriltusgeift, Chriftuskraft, Chriftusleben und verführen die Menjchen 
durch dieje heiligen Worte. Aber das iſt ein ſelbſterdachter Chriftus 
und nit der echte, unfer Herr Jeſus, der Behkreuzigte, der uns in 
das Gericht des lebendigen Gottes ftellt und Sünder felig mad. 
Niemand laſſe ſich täufhen und verlo&en! Es geht um den letten 
Ernft des Lebens mit Gott. Chriftus und Chriftusleben verkündigen 
ohne Furcht Gottes, ohne Gottes Nein, das uns in den Tod führt; 
und ohne das unbegreiflihe Ja feines Vergebens — das heißt nid), 
Chriftus bekennen, jondern ihn verleugnen. Um Gottes willen zu 
Chriftus kommen und um Chrijti willen zum Vater, das iſt Chriftus- 
bekenntnis. Nicht nad) Beilteswelt und Himmel fragt unfere Seele, 
nad Gott ruft fie, dem wirklichen, lebendigen Gott. Darum bangen 
wir an Chriltus, dem wirklichen, geſchichtlichen Jeſus Chriftus der 
Evangelien, dem Lebendigen. Da ilt der ganze ©ott, der ganze 
Himmel, das Herz der ewigen Welt. In diejes unſer herrliches 
evangeliſches Bekenntnis laßt uns aufs neue hineinwachſen und dann 
freudig hingehen und einem verwirrten Geſchlechte, das Gott nid! 
mehr Rennt, die Gotteswirklidhkeit in TJejus dem Herrn verkündigen, 
in neuen Worten das alte einige Evangelium! 


ber wie können wir heute Chriftus bekennen? Es iſt nit 
genug, daß wir vom Bekenntnis unſerer Kirche gejprohen haben, 
daß die Kirche fid) auf ihr Feldzeichen bejinnt. Wir, die einzelnen, 
müllen Bekennende fein. Können wir das? 


Mir denken an jene erfte Schar, der es gejagt wurde: „Wer 
mic) bekennet vor den Menſchen, den will id) bekennen vor meinem 
himmlifhen Vater.” Das waren die Boten, die Jeſus hinausfandte 
wie Schafe mitten unter die Wölfe, ohne Tafche, ohne Schuhe, ohne 
Stehen; die er auf Haß und Blut, auf Geißeln und Sterben vor- 
bereitete: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten... .“ 
Dder wir blicken in die NReformationszeit. Es war eine andere 
Stunde, da man 1530 am 25. Juni das Augsburgiihe Bekenntnis 
vor Kailer und Reid, verlas, als wenn heute unfere Synoden einen 
Bekenntnisvorſpruch madhen. Die Fürften und? Männer, die ftolz 
und frei fi) erhoben, während ihr Bekenntnis zu Chriftus verlejen 
wurde, die hatten es gewagt, die feßten Kopf und Leben daran. 
Schon war Blut evangelifcher Bekenner geflollen. Bekennen, das 
hieß Widerjtehen bis aufs Blut, DBereitihaft zum Lebten, das 
war Tat. 

Wozu erinnern wir daran? Wir empfinden dabei gewiß zuerft 
die Schwere, den Todesernft, der in dem Worte liegt: Bekenntnis 
zu Chriftus. Aber jtärker nody mag uns ein anderes, geradezu Ent— 
gegengejettes bewegen: Ja, in ſolchen Zeiten, wenn klare Gegenjäße 
da find, die uns herausreißen aus allen Berwiclungen, wenn es um 
das Lebte geht, ja, da muß es leichter fein, den Herrn vor den 
Menſchen zu bekennen! Aber heute? Aus den Gegenläßen find 
Übergänge geworden. Unſer geſellſchaftliches Leben iſt Rein Boden 
für den Kampf um Chriltus. Ta, wenn er mid) an die Front 
ſendete! Der Bolksmilfionar, der fid) in die Freidenkerverfammlungen 
der Vorjtädte wagt, der junge Theologe, der im Bergwerk unter 
lauter Kirchenhaſſern und Chriltusfernen arbeitet — weldhe herrlichen 
Gelegenheiten, ihn zu bekennen! Aber wir, wir anderen? Unſere 
liebenswürdige, glatte, |pielende Gejelligkeit — ijt es nicht unmöglid), 
gejhmadlos, nußlos, da den Herrn zu bekennen? 

Dennod, Brüder, dennoh! Jeſus jendet feine Jünger auch heute 
aus. Und nun helfe mir Gott, daß id) recht davon rede. Chriſtus 
bekennen vor den Menſchen! So mandhe Frau möchte ich fragen: fage 
doc, warum beteſt du nit mehr, warum halt du die Bibel Raum mehr 
geöffnet, feit du in der Ehe bilt? Chriftus bekennen — vor deinem Manne 
fängt es an. Bekennſt du ihn vor deinen Kindern? Warum denn 
ſchweigen unfere gejelligen Zufammenkünfte in den Häufern von ihm 
und feinem Reiche, von der Sorge um die Seele? Ic höre die Ant- 
worten und Einwände: das iſt uns zu heilig. Dder: ich liebe ein 


ftilles, praktifhes Chriltentum, aber ih mag nicht davon reden. 
Dder: id) will keinen Anſtoß geben. Solhe Worte in allen Ehren. 
Aber wir find fo weit, daß in unjerer Gejelligkeit Gott, Jeſus 
Chriftus und fein Reid) einfad) totgejchwiegen werden. Warum nur 
wagen wir es nicht, die Leute, die wir in unjer Haus laden, in 
unfere Welt einmal hineinzuführen? Glaubt ihr, fie nehmen Anftoß 
daran? Ad, ic fürdte (und habe ernten Grund dazu!), fie warten 
auf uns, wir enttäufchen fie immer wieder, ſie fehnen ſich heimlich 
nach einem Wort aus der Tiefe, einem Ton aus dem Heiligtum. 
Vor lauter Sorge, nicht aufdringlich zu ſein, verleugnen wir den 
Herrn vor den Menſchen und verletzen die innerſte Bruderpflicht. 
Wir verleugnen Jeſus Chriſtus in den gleichen Räumen, in denen wir 
unter uns ſonſt beten, unter ſeinem Bilde, das von der Wand grüßt! 

Ein anderes: wiſſen unſere chriſtlichen Familien denn noch, daß 
der Beſuch des Gottesdienſtes, wenn er wirklich keinen andern 
Ertrag und Segen böte, Bekenntnis fein ſollte! Unzählige chriſtlich 
Getaufte, Konfirmierte, Getraute bekennen nicht mehr, weil fie nichts 
zu bekennen haben. Indes wieviele find aud) in unferer Stadt, die 
den Namen des Herrn Jefus Chriftus doch im Herzen tragen und 
lieb haben, aber daß fie ihn durd die treue Zeilnahme an den 
Öottesdieniten bekennen follten, davon willen fie nicht. Wo find 
denn die Männer? Die Männer haben in der Reformationszeit die 
Sache des evangelilchen Bekenntnifjes getragen! Man hört fo oft 
klagen über tote Gottesdienſte, öde Liturgie, matte Predigt. Aber 
Öottesdienfte, in denen die Gemeinde treu und ftetig ſich zuſammen— 
findet und grüßt, miteinander fingt und betet, find niemals tot. Was 
könnte aus den Sonntagen, ja was könnte vielleicht fogar nod) aus 
den oft jo müde und Rleinmütig gewordenen Paftoren werden, wenn 
eine bekennende Gemeinde fie trüge! 

Nur Näcdjftliegendes haben wir mit alledem genannt. Das Be- 
henntnis zu dem Menſchenſohn ift eine zu ernite Sache, als daß es 
hierin aufgehen könnte. Aber damit rühren wir an jenes Aller- 
perjönlichjte, von dem die Predigt nicht mehr jagen kann als nur: 
jinne nad), wie du, gerade du Jeſus bekennen kannt und mußt — 
durch Pflege der Gemeinjhaft mit den Brüdern, über Standes- und 
Bolksgrenzen hinweg, durd) ein deutlihes „Es ift nicht recht”, wo 
andere ſchweigen, durd) einen Bruch, wo die andern alles überjehen 
und veritehen. Chriltus bekennen, das iſt für die Diakonijje etwas 
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anderes als für den Profeljor, für die Hausfrau ein anderes als für 
den Arbeiter. Chriftus will nicht immer genannt, aber immer bekannt 
fein! Man kann ihn verleugnen ohne jedes Wort, man kann ihn aud) 
bekennen ohne Worte. Daß wir nur niht aus dem Leben gingen, 
ohne ihn einmal vor den Menſchen frei bekannt zu haben! — 

Uber je mehr uns aufgeht, was das Bekenntnis zu Jeſus 
bedeutet, dejto erniteres Fragen und Sorgen bewegt das Herz. Biele 
find unter uns, die den Herrn wohl lieb haben. Aber wenn vom 
Bekennen geredet wird, zagen fie. Sie fühlen, daß fie erit am 
Anfange ftehen und es noch kaum in Worte fallen können, was 
Chriftus ihnen iſt. Meine Brüder, was hatten denn die Jünger von 
Jeſus erkannt, als er fie zum erjten Male ausjandte? Noch herzlich 
wenig. Nod nicht das Geheimnis feines Leidensweges, die Schwere 
des Berichts und die Größe der Liebe. Nur dab er das Reid) ver: 
künde und bringe, das wußten ſie. Der Shäher am Kreuz hat 
ihn bekannt vor den Menjhen. Es war ein ganz armes Bekenntnis: 
„diefer hat nichts Ungerehtes gehandelt.” Und es war doch ein 
ganzes Bekenntnis. Bekenne ihn darum, wie du ihn gejehen halt; 
das Wenige, das Geringe, verhehle es nicht! Dein Blaube wird 
an ihm wachſen und dein Bekenntnis aud. Und wenn du nod 
nit mehr wüßtelt, als daß er die Unruhe deines Lebens iſt, bekenne 
es zur reiten Stunde. Oder wenn du nur das Eine fpürteft, daß 
du diefem Jeſus Chriftus einmal verfallen bift, einmal Auge in Auge 
begegnen mußt, wenn das alles wäre, verbirg es nicht zu feiner 
Zeit. Es iſt genug. Das: ift ja das Große unferes Jefuswortes: 
es jagt nit: wer diefe und jene Sätze über mic) bekennt, fondern: 
wer mid), wer ji) zu mir bekennt! Es geht nit um ein Dogma, 
jondern um ihn, den Herrn. Nicht um die Fülle und Rechtgläubigkeit 
eines Bekenntnisſatzes, ſondern um die ritterliche Treue gegen 
meinen König. 

Dennoch — wir dürfen es nicht hinwegreden — das Bekennen 
führt immer in Not. Jeſus hat das gewußt. Daher fügt er hinzu: 
„den will ich auch bekennen vor meinem himmliſchen Vater.“ 
Bedürfte es dieſes gewaltigen Troſtes nicht? Iſt es nit ritter— 
licher Stolz, ihn bekennen zu dürfen? Freunde, der Gedanke des 
Stolzes und der Stärke iſt denen vergangen, die um Jeſu willen 
einſam wurden unter ihren Kollegen und Genoſſen, Geſchwiſtern und 
Freunden. Es iſt wahrhaftig Barmherzigkeit, daß unſer Herr ſie 
den Himmel offen ſehen läßt und ſich zeigt, wie er ſeine Bekenner 


bekennt vor dem Vater — die Einfamgewordenen ftehen an feiner 
Hand — Dank ſei ihm dafür in Ewigkeit! 

Aber uns tut es niht gut, davon Ihon zu reden. Wir haben 
vom Weh des Bekenntniljes zu ihm in diefem Sinne nod) zu wenig 
erfahren. Biel erniter ift aber die eigentlihe innere Not des Be- 
Rennens. Chriftus vor den Menfhen bekennen — was für eine 
- Lat der Verantwortung legt es auf uns, wenn die Leute wiljen: 
diefer war aud mit dem Jeſus von Nazareth. Darf id) ihn denn 
bekennen? Es ilt die Frage fo manches jungen Theologen. Ic, in 
der Ungeheiligtheit meines Lebens? Id, der id) das gar nit ein- 
löfen kann, was der Name eines Chriften verfpriht? Ich weiß 
wohl, daß, wenn id) ihn verleugne, meine Seele ltirbt. Aber das 
ängftet mich, ob ic) meine Seele nicht aud) verliere, wenn ich ihn 
bekenne vor den Menſchen. Wie leicht führt man des Herrn Namen 
unnüßlid, wie kann unverfehens die Unwahrhaftigkeit einziehen — 
und wie furchtbar verklagt und zerftört uns dann das Doppelleben! 

Id möchte niemandem den ſchweren Ernſt diefer Sorge ausreden. 
Sie joll uns bedrängen, bis man uns die Augen zudrüct. Aber 
wo wir uns nicht beruhigen dürfen, da hat der Herr ein Wort für 
uns, gewiß nicht zur Beruhigung der Schnellbefhwidhtigten, aber als 
helle Zufage an die wirklid) in der Verantwortung des Bekennens 
Bagenden: „den will ich aud) bekennen vor meinem himmliſchen 
Vater.“ Die Zufage gilt nicht erſt für jenen letzten, großen Tag, fie 
will ſich ſchon heute, mitten in dem Ringen unferes Lebens, erfüllen. 
Jeſus will ſich heute derer annehmen, die ihn bekennen. Er wird 
fie nit fallen lafjen. Herrlihe Verheigung! Wie maht fie Mut 
- zum Beten — das Bekennen fordert viel Gebet! —, zur Bitte an 
den, der uns um unjeres Bekennens willen gerade retten will: Herr, 
laß deinen Namen durch mid) nidyt entheiligt werden! Halte über 
deiner Ehre und laß mid) nit in Lüge fallen! 

Die Sad) und Ehr, Herr Jeſu Chrift, 
Nicht unfer, fondern dein ja ift, 
Darum, jo fteh du denen bei, 

Die fi) auf dich verlajjen frei. 

Er will uns hindurhführen durd) die Not und Sünde des 
Bekennens. Fürchtet eud) nit; aud) ihr, Brüder, die ihr als Paftoren 
von ihm zeugen ſollt, fürchtet euch nit. Wir kennen wohl die Frage: 
Rann aud ein Paltor felig werden? — auf die Not und Verant— 
wortung des Dekennens, die ja viel ernſter ijt als die oft beredete 
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Bekenntuisnot, legt fie den Finger. Aber die Frage darf immer 
wieder |tille werden vor feiner großen Zuſage. Er hat aud) hier 
Mitleiden mit unferer Schwachheit, er weiß um die Not der 
Bekennenden, er vertritt fie vor dem Vater, er kann aud) die in der 
Gefahr des Predigtamtes Zagenden hindurchretten und bewahren 
zur Seligkeit. 

Dann aber, in diefer Gewißheit, laßt uns freudiger werden zum 
Bekenntnis! Unfere Kirche bedarf deilen. „Wer mid) bekennet vor 
den Menſchen, den will id) bekennen vor meinem himmlifchen 
Vater” — das gilt auch für die ganze evangelifhe Kirhe. Daran 
hängt ihr Leben und Sterben, ob fie eine neue Schar von Bekennenden 
bekommt oder nicht. Gottes Evangelium it wohl ewig. Aber einer 
Kirche, in der es kein Bekennen, aud) auf den Märkten des Lebens, 
aud) durd) die Männer, mehr gibt, ftößt er den Leuchter weg. Wenn 
aber Mut und Treue des Bekenntniffes unter uns anheben, wenn der 
Öeilt des Bekennens unfere Jugend ergreift, o, dann mag geſchehen, 
was da will, dann mag Rom kommen und die Kirchenfeindſchaft 
wachſen — eine bekennende Gemeinde läßt der Lebendige nicht 
untergehen! Dann gilt unſerer umdrängten evangeliſchen Kirche, 
allem Menſchenurteil zum Trotz, das große Wort der Offenbarung: 
„Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene Tür, und niemand kann 
lie zuſchließen. Denn du haft eine kleine Kraft und halt mein Wort 
behalten und haft meinen Namen nicht verleugnet.“ Gott genade 
unferer Kirche und ſchenke ihr den Geift der erjten Zeugen! Amen. 


Bor der Predigt: Ein feite Burg. 
Nachher: Wach auf, du Beift der erften Zeugen. B. 1—2. 
Am Schluſſe: Die Sad) und Ehr, Herr Jeſu Ehrift.... und die nächſten 
Strophen. (Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt.) 


10. 
Reidensgnade. 
(Borleßter Sonntag nad) Trinitatis, 19. Nov. 1922.) 


Hebr. 12, 4—13: Ihr habt nod nicht bis aufs Blut widerjtanden über dem 
Kämpfen wider die Sünde und habt bereits vergeffen des Troftes, der zu 
euch redet als zu den Kindern: Mein Sohn, achte nit gering die Züchtigung 
des Herrn und verzage nit, wenn du von ihm gejtraft wirjt; denn, welchen 
der Herr lieb hat, den züchtiget er; und er jtäupt einen jeglihen Sohn, den 
er aufnimmt. So ihr die Züchtigung erduldet, fo erbietet fi) euch Bott als 
Kindern; denn wo iſt ein Sohn, den der Bater nicht züchtiget? Seid ihr 
aber ohne Züchtigung, welcher fie alle find teilhaftig worden, jo ſeid ihr 
Baltarde und nit Kinder. Und fo wir haben unfere Ieiblihen Väter zu 
Züchtigern gehabt und fie gejcheuet, follten wir denn nicht vielmehr untertan 
fein dem Bater der Geifter, daß wir Ieben? Denn jene haben uns gezüch⸗ 
tiget wenig Tage, nad) ihrem Dünken, dieſer aber zu Nutz, auf daß wir feine 
Heiligung erlangen.& Ale Zühtigung aber, wenn fie da ift, dünkt uns nicht 
Freude, jondern Traurigkeit zu fein; aber darnad) wird fie geben eine fried- 
jame Frucht der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübt find. Darum richtet 
wieder auf die läjfigen Hände und die müden Aniee und tut gewilje Tritte 
mit euren Füßen, daß nit jemand ſtrauchele wie ein Lahmer, jondern viel- 
mehr gejund werde. 


eute wollen wir der Schar der Leidenden gedenken, die unter uns, 

um uns ber, hinter uns ihren ſchweren Weg gehen. „Gedenket 
der Gebundenen als die Mitgebundenen und derer, die Trübfal leiden, 
als die ihr auch noch im Leibe lebet“ (Hebr. 13, 3). Irgendwie find 
wir wohl alle, jeder Einzelne, Mitgebundene der in Leid und Sorge 
Gebundenen, irgendwie Mitfeufzende, Mitbangende, Mitleidige nicht, 
aber Mitleidende — und wer nod) nidyt „mitgebunden” wäre, heute 
jollte er es werden. 

Überdies: wir gedenken derer, die Trübfal leiden, als Leute, 
die auch nod) auf Erden find, auf die das Leiden aud) wartet, die 
auch in Gottes höchſte Schule einmal aufrücken müfjen. Wir ſprechen 
von dem, was uns alle nahe genug angeht. 


—— 
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Oder ſollten wir von dieſem Bitterſten und Härteſten im Leben 
heute, im Gotteshauſe, ſchweigen? Iſt es nicht unerquicklich, von 
Schmerzen und dem tauſendfältigen Herzeleid zu reden? Brüder, 
wir reden mit ernſter Freude davon. Es iſt das Heiligtum einer 
Gemeinde Jeſu: ihre Leidenden. Und es iſt das Heiligtum eines 
Chriſtenlebens: ſeine Leidenszeiten. Durch unſeren Text klingt der 
hohe Klang von der Leidensgnade — vertrauteſter Heimatklang für 
jeden, der ſein Neues Teſtament kennt, der Paul Gerhardts Lieder 
liebt, und doch nur ſo wenigen noch die Grundmelodie ihres Lebens — 
wie könnte ſonſt die Schar der Leidenden ſoviel Menſchen läſſiger 
Hände und müder Kniee, ſo viele, die da ſtraucheln an den Trübſalen 
ihres Lebens, aufweiſen! Um ihret-, um unſertwillen laßt mich heute 
predigen von der Gnade des Leidens. 

Leidensgnade — das Wort geht uns nicht leicht von den 
Lippen. Chriſtenmenſchen wiſſen, daß das Leiden eben wirklich 
Leiden iſt, Not und Pein. Sie kennen nicht jene kranke Leidens⸗ 
wolluff der Frömmigkeit des Oſtens. Sie vermögen aber auch nicht 
nad) der ſtoiſchen Weilung zu leben: Bleibe überlegen, begehre nidts, 
gib dein Herz an nichts hin — das mindert das Maß des Lebens» 
leides. Jünger Jeſu danken Gott mit Freuden für den gefunden 
Leib, den ebenen Pfad und die gejegnete Arbeit, darum leiden fie 
wirklid, wo Gott das nimmt. Chriſten willen fih durdy Gott in 
Ehe, Familie und Freundfhaft mit anderen verbunden; darum 
weinen fie, wenn Bott auseinanderreißt. Chrilten planen und arbeiten 
auf feinen Ruf, darum tut es ihnen bitter weh, wenn er die Araft 
lähmt und den Erfolg verſagt. Wenn Gott ſchlägt, dann wiſſen fie 
fid) zunächſt zu nidhts anderem berufen. als zum Leiden. Man foll 
Wirklich-Getroffene nit jo trölten wollen, daß man ihnen die 
Schwere des Leidens ausredet. Mitleiden, ihnen dadurch zum frucht⸗ 
baren Leiden helfen, das--iit es. Wir ſchulden Gott den ganzen 
Ernft des Schmerzes, wenn er uns den bitteren Kelch zu trinken 
gibt. So darf das Wort von der Leidensgnade nichts von der 
Herbheit des Leidens nehmen. Im Gegenteil: wer nicyt wirklid) litte, 
verftände das Wort gar nicht, könnte niemals dieſe Gnade erfahren. 

Und doc zum anderen Maler Leidensgnade?! Wer mag es 
ſchnell ſagen?! Es gibt ein Leiden in der Welt, das ſcheint nur 





Gottesferne. Während der ſchwerſten Schlachten der Meftfront gab es 


Zonen und Zeiten des fürchterlichſten Feuers, in denen die zerrütteten 


Nerven kein Gebet, keinen Gedanken an Gott, keine Erhebung, Rein 
Flüchten in des Vaters Arme zuließen, in denen die Seele tot, 
Itumpf, von Tierheit und elementarften Gefühlen gefeljelt war. 
Ein Wit und ein Hohnlahen lag aud) Frommen in diefer Hölle 
näher als das Gebet. So gibt es — und wir denken an unfer 
von der rajenden Wirtfhaftsforge gepeitlfchtes Volk — Schickſale, 
Mühſale, ein Getöſe und ein Gehetze des Lebens, um deſſentwillen 
wir Gott nur anrufen können: Nimm es hinweg, dieſes Gericht, 
wende dieſen Zorn, damit ſie deine Stimme überhaupt erſt wieder 
hören können. Gott ſchlägt Menſchen und Zeiten oft fo in Feſſeln, 
daß der Seele der Atem ausgeht. Berborgener Gott — er läßt 
uns furdtbar |püren, daß wir in feiner Hand find, zum Guten und, 
wenn er ſich nit erbarmt, zum Böen. Nein, da reden wir nicht 
von Leidensgnade. Es gibt Zornesleiden. Aber laßt uns heute 
niht von diefen Dunkelheiten [prehen, fondern von dem, was im 
Lichte liegt. Bon dem Lichte aus ertragen wir glaubend jenes 
Dunkel. 

Uber nod einmal: Leidensgnade?! Liegt denn, was das Wort 
meint, im Lite? Kann man deljen gewiß werden? „Welchen der 
Herr lieb hat, den züchtiget er; er ftäupt einen jeglihen Sohn, den 
er aufnimmt.” Wo lernen wir es glauben? Unfer Tert gibt zwei 
Hilfen. Zuerſt: „ſie alle find der Züchtigung teilhaftig geworden”. 
Sie alle! Man muß in der Gemeinde Gottes aus allen Zeiten 
leben, mit Hiob und Paulus, mit ihren heimgegangenen, vollen- 
deten und nod) lebenden Areuzträgern Fühlung halten. Dann öffnet 
ſich das Rätſelwort von der Leidensgnade. Doch der Hebräerbrief 
zeigt einen noch beſſeren Weg; unmittelbar vor unjerem Texte hat 
er auf den Anfänger und Bollender des Glaubens gewieſen: durchs 
Leiden, nur durd) Leiden, ift er geworden, was er it, was er den 
Seinen heute bedeutet, der barmherzige Hohepriefter, der König der 
Ehren. Leidensgnade — das Wort bleibt eine Unbarmherzigkeit 
gegen die Leidenden, eine fromme Oberflächlichkeit, wenn es nicht 
unter Jeſu Kreuze, im Anſchauen feines Weges gejprodhen und 
gelernt wird. 

Im Namen des Gehkreuzigten aber rufe id) euch unter dieſes 
Mort des Troftes und des Ernites. Leidensgnade, was für ein Wort! 
So überaus nüchtern, unfagbar _peinlih und allzu menſchlich ift dod) 
das Leiden, wie es uns wirklich aufjuht. Ein Krankenbett, ein 
blaſſes fieberndes Menſchenantlitz, durchſorgte Tage, durchwachte 


Nächte, mit allen den armfeligen, demütigenden Nöten eines kranken 
Körpers; ein Mannesleben in den beften Jahren, von den Nerven 
gepeinigt und gelähmt, die Arbeit gleitet dem Schaffensfrohen aus 
der Hand; die vielfältige Mühfal und Schwäche des Leibes, wie Jie 
das bejondere Teil der Frauen ift; die Lebensjorge, die elende und 
Rleinliche Brotjorge, von heute auf morgen; widrige Berufs- 
verhältnijje und häßliche Enttäufchungen in der Arbeit; oder Peinlich— 
Reiten wie die, daß es ohne Konkurrenz im Wirken nicht abgeht; 
jenes Mißverjtanden-e und PVerkanntwerden, das jeder einmal 
erfährt, — was rede ih nod davon. Wir fühlen alle: furdtbar 
ernüchternd und peinlich! 

Uber nun ſchreibt unfer Tert uns über das alles, was auch wir 
davon erleben müſſen: Züchtigung des Vaters, aus Liebe, Beweis 
für unfere Aindfhaft, hohe Schule auf feine Ewigkeit. Was für 
ein eigener Glanz, wie aus der andern Welt, fält nun in jenes 
arme Krankenzimmer, weld ein wunderjamer Schein in die bitteren 
Stunden, in denen du eine Hoffnung und Lebensausfiht begräbft! 
Du bilt dann dody nit allein mit dem Kummer — nein, es iſt 
nod) einer dabei, mit eud) beiden, der Vater, der „heimſucht.“ Über 
unwürdige, peinvolle Verhältniſſe legt fih eine heimlihe Würde: 
der Vater iſt darinnen, der did) erzieht — zu fih. Haft du ihn noch 
nie geſchaut, den „neuen Schein” aus der Ewigkeit? 

Ihn hauen, das heißt nicht nur, mitten im Leiden, troß des 
Leidens, an die Vaterführung glauben lernen — ſchon das iſt ein 
Großes —; nod) viel mehr: der Vaterhand gewiß werden gerade durds 
Leiden. Bedeutet es nicht die Not unjeres Lebens, daß die Gewiß⸗ 
heit „der Vater handelt mit mir und ſucht mich“ uns in genügjamen 
geiten und Verhältniſſen jo gar leicht. undeutlih-wird-und ſchwindet? 
Wir find in herrlicher Arbeit, in vollem Laufe, und niemand hält uns 
‚auf. Gerade ſolche „ſchönen Jahre” können Zeiten der Ferne von Gott 

und des Einſchlummerns werden." Mo iſt die Hand, die mid) .ergreift, 
‚das Auge, das mid) rihtet? Aller Zweifel an dem Vater und an 
"unferer Kindihaft ftammt im Grunde aus den barmonifchen, fatten, 
‚glatten Zeiten des Lebens. Wie Luther gejagt hat: das ilt die 
"größte Anfechtung, wenn Reine Anfechtung da ift. 

Nun aber greift die gewaltige Hand in unjere. ftolze Fahrt, und 
wir hören eine Stimme: ich ſehe dich wohl und laſſe dich nicht alleine 
gehen. Ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der Vater, 
der um ſein Kind wirbt und ringt. „Mit ewiger Liebe habe ich dich 


geliebt, darum ziehe ich dich zu mir!" Das Leiden wird zur Vater- 
ſtimme. Ahnen wir jebt, warım Leiden Gnade ii? Wir find 
angehalten. Alſo ift der Vater doch da. Alfo find wir doch in 
feinen Händen. Nun wird uns aud) unſere Kindſchaft wieder feit: 
gerade weil wir leiden, Kinder, echte Kinder. — denn des Vaters 
Crziehen ift am Werke. Was für_ein.feliges Erkennen! Das ift 
etwäs jo Wunderbares, daß in ſchweren Wochen, wenn ein Leidens- 
‚ beit oder Sarg im Haufe fteht, das Weh uns einhüllen und entrücken 
kann, wie eine Wolke unferes Gottes, und wir dürfen einhergehen 
als die von ihm Ausgefonderten, mit dem unwiderſprechlichen Kindes- 
zeugnis. Ja, „Leiden, wer ift deiner wert?" Wir wandern dann 
über diefe arme Erde als Söhne feines Herzens, Menſchen eines 
Beheimniljes, um das Rein anderer ganz weiß: des Vaters Erziehen 
an feinem Rinde. 


Das ift die Leidensgnade; des Vaters Erziehen. Bor diefem 
Munder feiner Liebe möchte man am liebjten ſchweigen in Anbetung. 
Was wir Menjchen unter uns Erziehung nennen, iſt nur ein armer 
Schatteri eines Werkes. Eltern und Kinder — wir wiſſen alle, 
was uns dabei ſo beſcheiden, unſicher und oft traurig macht. Eine 
Zeit lang Haft du deines Kindes Herz, dann geht es ſeine eigenen 
Wege. Jedes Menfhenherz iſt dem deinen gegenüber wieder ein 
ganz anderes, in aller Gleichheit dod) fremdes, in allem Vertrauen 
doch zutiefſt verſchloſſenes, nie ganz ſich erſchließendes. Daher bleibt 
all unſer Erziehen ein Taſten, Tappen und Verſuchen. Was können 
wir zuletzt aneinander ausrichten? So herzlich wenig. Wir können 
einander nicht zum Glauben, nicht zur Liebe helfen. Rechte Erzieher 
werden immer beſcheidener — und warten auf den einen großen 
Erzieher, bei dem _ das Mort „Erziehen" Reine Übertreibung. ilt,_auf... 
ihn, dein Menſchenwerk doch hödjltens. Hemmungen wegnehmen Rann. 

“Ja, er, der Vater der Geilter, dejjen Geſchlechtes wir find, der 
uns zu ſich ſchuf, der jeder Seele von innen, her. nahe iſt, dem fie 
offer fteht und ganz verfallen it, wann er nur will — wie kann er 
erziehen! Das fängt mit dem eriten Kindesleben an, und hört 
nie auf. Immer bleiben wir in jeiner { Sc ulel Mie kann er, „einen 
Menſchen innerlich herumwerfen, wie ſanft und ſtille aber auch, 
Menſchenaugen verborgen wachſen laſſen! Golles Erziehen — das 
iſt An umnerſchopfliches Thema· "In jedem Leben macht er es wieder 


anders. Und oft erzieht er jo, daß wir es gar nicht ahnen und 


fpüren, daß es vor uns felbft ein Geheimnis ift; der Fortfchritt wird 
nit bemerkt und der Menſch nicht in eine höhere Klaſſe verjett. 
Es bleibt Gottes Geheimnis. Im Himmel werden wir daran einmal 
zu Staunen und zu danken haben. 

Aber, bei aller Vielfältigkeit, einige Züge find Gottes Leidens: 
erziehen immer eigen. „Alle güdtigung, wenn ſie da iſt, dünkt fie 
uns nicht Freude, ſondern Traurigkeit ‚zu fein.” Der Verfaſſer 
unſeres Textes iſt "ein wahrhafter Seelforger. „Alle Züchtigung“, 
alfo nicht nur deine; „nicht Freude, fondern Traurigkeit” — lo ſchäme 
did) nicht, daß du vorerit nur Jeufgeft, nur bluteft, nichts als”Dunkel 
ſiehſt, es iſt ©ottes größten Knechten nicht, anders gegangen. Gotles 
Erziehen, ein ſchweres Mort und ein ernites Ding! Cs ilt ja 
niht nur das Leiden felber, das uns traurig mat. „Traurigkeit“ 
bedeutet es vor allem aud) um deswillen, weil es uns unjere Armut 
und Blöße zeigt. 

In guten Tagen, wenn wir an Gottes Gebot denken, geht es 
uns wohl dur) den Sinn: „das habe id) alles gehalten von meiner 
Jugend auf". Wir können uns einbilden, Gott fei uns etwas, ja 
alles wert. Dann kommt jein Ruf: Verla alles, was du haft! 
Er nimmt das Geld oder vielleicht die Kraft, ein Stück Lebens- 
hoffnung oder ein geliebtes Kind — und wir können nit ber- 
geben, wollen es nicht, mögen uns Ihm nit untergeben, gehen 
unmutig fort und ſehen erft, wie wenig Liebe wir haben. Leiden 
zerftört den Schein. Wir werden uns felber offenbar. Es kann, 
wenn das Leben uns jo garftig kommt, gar ‚ein Fliehen in. Gwigkeits- 
heimmweh geben, ein Ausihauen nad) dem Paradieje, das nichts als 
Flucht vor Gottes heiligem Ernte mit uns if. Dir möchten im 
Himmel fein, da Reine Not ift, und follen doch jeßt leidend Gehorjam 
lernen. Daß uns über dieje Art unferes Herzens im Leiden die 
Augen aufgehen, das ift ſchon Erziehen des Vaters. Die „Traurig- 
keit” felber ift Gnade. Wir fpüren es an unjerem Beten. Haben 
wir ſonſt um vieles gebetet oder den Herrn lau und läſſig angerufen —, 
jet im Leiden ſchlägt er die Flamme des einen Bebetes, das not 
it, des zuleßt einzigen, aus der Seele hervor: „Ach Gott, ſchaff 
deinen Willen! Vater, hilf mir, dir zu gehorchen!“ Gott erzieht 
zum Gebete aus tiefer Armut. 

Was immer in uns lebt, in der Stunde des Leidens wird es 
unüberſehbar: die Weltgebundenheit, die ſelbſtgefällige, ungeheiligte 
Art. Bittere Erlebniſſe machen uns unendlich nüchtern, auch über 


uns felbjt. Das Böfe drängt an im Leiden. Wie unrein leiden wir! 
Aber Bott kommt im Leiden niht nur, damit wir uns fehen, wie 
wir find. Er kommt, uns von unferer Art zu löfen. Er ruft zum 
Kampf. Leidenszeiten follen Aampfeszeiten fein. Wie darf, wie 
muß aber aud) gekämpft werden auf Arankenbetten und vor ihnen, 
unter dem Druck jchwerer Lebenshemmung! Das murrende Herz 
bäumt fih mächtig. Um TFreudigkeit und Pilgerjinn müljen wir, 
die hier gern fo feſte bauen, immer wieder erjt hart ringen. Es ilt 
der heilige Gott, der uns für ſich will, daher wird es ein Kampf bis 
aufs Blut. Mit Gott geht es immer bis aufs Blut und Leben. 
Mem es fo ernft nod) nie geworden wäre, der mag in diejer Stunde 
nur erzittern: wirklich, Gott fordert Blut! Und ftände über unjerem 
Leben bisher: „Ihr habt nody nit bis aufs Blut widerjtanden im 
Aämpfen wider die Sünde" — Bott zwingt uns einmal in folder 
Kampf. Die Stunde kommt! 


Darum fehlt in Bottes Schule das Bangen nidyt. Gott prüft 
hart und belaftet manchen furchtbar ſchwer — daß wir fragen: wozu 
gerade den? Wir fehen Menfchen, die uns lieb find, immer wieder 
getroffen und möchten Gott in den Arm fallen: Ah Herr, ihre 
ſchwachen Schultern, Herr, fieh ihre wankenden Anie! Es ift genug, 
Herr, nicht diefen Schlag no! Wißt ihr von dieſem Bangen vor 
Bottes Hand, um andere und um uns: Laß ihre Seele nit in 
Bitterkeit ſich von dir wenden! „Laß verlöfhen nicht meines Ölaubens 
Licht!“? Und Gott kann dann doc) feinen ſtrengen Weg weitergehen 
und die Seinen aufs allerhödjlte verfuden und gefährden. Brüder, 
ein hartes Wort! Und doch ein Wort, das zulegt nur Bottes große, 
heilige Liebe bezeugt. Warum geht Bott fo aufs Lette? Weil er 
die Seinen ganz und gar will, weil er das Brößte mit ihnen vorhat. 
Bott hat ein gewaltiges Liebesziel, darum it er ar ernſt, darum 
macht feine Schule uns jo bange. 


Dem Ernfte des großen Erziehers entipriht die Größe des 
Zieles. Mächtig redet unjer Tert davon: „daß wir leben”, „auf daß 
wir an feiner Heiligkeit Anteil gewinnen”, „eine friedjame Frucht 
der Gerechtigkeit”. Das ift wohl das größte Wort: Anteil an Gottes 
Heiligkeit. Niht nur, daß meine Feſſeln fallen und die lecken 
ihwinden, mehr: von Gottes heiligem Weſen ſoll mein Leben 
gefüllt fein. Nicht zum wahren Menfhentum nur will er die 


Seinen führen, fondern in feine ewige Heiligkeit fie wandeln. 
Bor ihm ſelbſt nichts gilt als fein eigen Bild. Darum: „unter 
Leiden prägt der Meijter in die Seelen, in die Geilter fein allgeltend 
Bildnis ein!* 

Die Frucht des Leidens dürfen wir ernten. „Darnach“ ſagt 
unfer Tert. Wann denn? Die Zeiten, von denen es heißt: „alle 
Züchtigung, wenn fie da ilt, dünkt uns nicht Freude, fondern 
Traurigkeit zu fein“, können ſchon hier auf Erden abgelöft werden 
durd) jenes große „Darnadj”, da der Menfd) eins geworden mit. 
Gottes Willen und nun aus dem harten Kampfe in den Frieden. 
eines Bewährten gekommen if. Wir kennen ſolche Menjhen und 
willen "don Angelihtern, auf denen das „Darnach“ liegt. Sie jind 
Beübte im Gehorfam — feine Heilige. 

Aber wer will jagen, daß Gottes Erziehen und die Traurigkeit 
nit noch einmal anhöbe? Der Tag des völligen, feligen „Darnach“ 
ift noch niht da. Dann [haut man wohl aus unter dem Drucke 
der Züchtigung, die eitel Traurigkeit fcheint: „Mad End, o Herr, 
mad) Ende!”, und er löſt den Kämpfer nicht ab und die Seele muß 
das Bekenntnis lernen: 

Id bin noch nicht genug gereinigt, 
No nit ganz innig mit dir vereinigt. 
IH will mid) noch im Leiden üben 
Und did) zeitlebens inbrünftig Lieben. 


Noch niht! Es kann geſchehen, daß gerade der Ausgang des 
Lebens erit in die ſchwerſte Schule nimmt. Oft führt Gott jo, und 
bisweilen gerade Menſchen, auf deren ſtarken Glauben wir Ichauten, 
wie Hermann Bezzel. Er zerftört uns damit den legten Halt menſch⸗ 
liher Eitelkeit. Freunde, man kann von großen Areuzträgern, von 
der Gemeinde der Bewährten fo reden, dab die Eitelkeit auf das 
Menjhentum darin ift. Wir bringen es fertig, von dem, was Gott 
durchs Leiden aus den Seinen macht, nun doch wieder nad) Menfchen- 
art, ohne Furcht zu ſprechen. Aber Bottes Hand zerſchlägt uns das 
und macht uns fürdten. Der Anblick unjerer Alten, die er in feine 
Schule nahm, ift nicht immer erbaulich, und das Sterbebett feiner 
Anehte auch nit. Da erproben niht Helden ihres Glaubens 
Stärke, jondern da werden ganz Starke noch einmal in unerhörte 
Tiefen geführt, in Durſtes hitze ohnegleichen, in das ganz dunkle 
Tal, wie Bezzel, daß nichts denn Sterben bei ihnen bleibt und der 


Schrei taftenden Glaubens: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du 
mid) verlajjen?”, das bange Suchen nad) einem einzigen hellen Worte 
Gottes, an das das zitternde Herz ſich klammern kann. Wenn 
Chriften ihren Herrn jo gerne mit dem Liedesworte angehen: „Made 
deinem Tod mid) ähnlich“, willen fie au, was fie bitten? Jeſu 
Sterben heißt Gottverlafjenheit. Man kann daran nicht anders denken 
als mit Furdt und Zittern. 

Dennoch, mitten in folder Not ift das große „Darnach“ ſchon da, ob 
wir es auch nit ſpürten. Bon uns aus gejehen nichts als Sterben, 
flehendes armes Beten: „Laß mid) nidht entfallen von des rechten 
Glaubens Troft", aber vor Gott ſchon Leben; „was hie kranket, jeufzt 
und fleht", ift felber jchon ewiges Leben. Bon uns aus gejehen nur 
lauter heißes Kämpfen, immer noch der alte Feind, bis zum Ende, 
vor Gott aber ift der Seele das leuchtende Bild feiner Heiligkeit 
Ihon eingeprägt. Bon uns aus nidts als Unruhe, Erjchütterung, 
Kampf, aber vor ihm ſchon der Friede feiner Heiligen. Bis dann 
alles zu Ende ilt und die Stunde kommt: 

Endlich mit der Seufzer Fülle 
Brit der Beift durch jede Hülle 
Und der Vorhang reißt entzwei. 
Wer ermifjet denn hienieden, 


Welch ein Meer von Bottesfrieden 
Droben ihm bereitet jei? 


Das ift das Evangelium von der Gnade des Leidens. Brüder, 
daß wir es heute ins Herz fallen! Um unjertwillen, — daß Gottes 
Heimfuhungszeiten uns nit erfinden mit läffigen Händen und 
müden Anien, daß wir nicht wanken und ſchwanken von der Bahn 
des Lebens, nicht ftumpf und hart werden, fondern uns dem Vater 
der Geifter untergeben. Zugleich aber um der Brüder willen, der 
vielen, die, glaubenslos oder am Glauben ſchwach, im Leiden 
ftraueln und nur mühſam hinken. Wer fol fie halten, die Lahmen 
in unferem Volke, wenn nidyt wir, die Jejus Rennen, wenn nicht 
die Stärkeren? Empor denn die Herzen und die Blike! In Kraft 
diefes Evangeliums laßt uns aufitehn und wandeln! 

Kommt Rinder, laßt uns gehen, 
Der Bater gehet mit. 


Er jelbft will bei uns ſtehen 
Bei jedem jauren Tritt. 


Ja 


Bor der Predigt: 
Nachher: 


Am Schluſſe: 


Kommt, folgt und trauet dem, 
Ein jeder fein Geſichte 

Mit ganzer Wendung richte 
Feſt nad) Jeruſalem! 


Fahre fort, v. 1—4. 

Sein Geiſt jpriht meinem Geiſte ... 

Da iſt mein Teil und Erbe (It Bott für mid). 

Wohl dir, du Kind der Treue. 

Mad) End, o Herr, mad) Ende. (Befiehl du deine Wege.) 


2. 


Der König kommt! 
(1. Adventsfonntag, 3. Dez. 1922.) 


Matth. 21, 1—11: Da fie nun nahe an Jerufalem kamen, gen Bethphage, an den 
Ölberg, jandte Jeſus feiner Jünger zween und ſprach zu ihnen: Gebet hin 
in den Flecken, der vor eud) liegt; und alsbald werdet ihr eine Ejelin finden 
angebunden und ein Füllen bei ihr; löjet fie auf und führet fie zu mir. Und 
jo euch jemand etwas wird jagen, fo [prechet: Der Herr bedarf ihrer; fobald 
wird er ſie euch lajjen. Das gejhah aber alles, auf daß erfüllet würde, das 
gejagt ijt durch den Propheten, der da ſpricht: „Saget der Tochter Zion: 
Siehe, dein König kommt zu dir fanftmütig, und reitet auf einem Ejel und 
auf einem Züllen der laftbaren Ejelin.” Die Jünger gingen bin und taten, 
wie ihnen Jeſus befohlen hatte; und bradten die Ejelin und das Füllen 
und legten ihre Kleider darauf und ſetzten ihn darauf. Aber viel Volks 
breitete die Kleider auf den Weg; die andern bieben Zweige von den 
Bäumen und ftreueten fie auf den Weg. Das Volk aber, das vorging und 
nadfolgte, [hrie und ſprach: Hoſianna dem Sohn Davids! Belobet fei, der 
da kommt in dem Namen des Herrn! Hofianna in der Höhe! Und als er 
zu Jeruſalem einzog, erregte fi) die ganze Stadt, und ſprach: Wer ijt 
der? Das Volk aber jprah: Das ijt der Tejus, der Prophet von Nazareth 
aus Baliläa. 


gie it es Advent geworden, und ein neues Kirchenjahr tritt 
feinen Segensgang an. Gleich der Wiederkehr der Jahres» 
zeiten wird in unjeren böjen, unfiheren Zeitläuften die ftille, jelbit- 
verftändlihe Wiederkehr des Kirchenjahres zu einem ans Herz 
dringenden Sinnbilde der Ewigkeit und Treue unferes Gottes. 
Menihen kommen und gehen, mandje haben wir feit dem Advent 
1921 hinausgetragen; die Zeiten überftürzen fi in rajendem Wedel 
und ängftigendem Gleiten — aber leuchtenden Sternen gleidy ziehen 
unfere Feſte wieder herauf, Advent, Weihnacht, Paflion, Dftern, 
Pfingften, und verkündigen: das Wort Gottes bleibt. Noch mehr: 
die alte Geihhichte, die die Reihe der Felte abbildet, will und Rann 
in jedem Gejhlehte, in jedem Jahre neu werden. Denn ſie it nicht 
von geltern, jondern aus Gottes Ewigkeit gebrochen und darum die 


Sefhihte für heute und morgen und übermorgen. Die Geſchichte 
von dem, der da ijt und der da war und der da kommt, fo alt wie 
Gottes ewiges Erbarmen und fo neu wie unjere Schuld und unjere 
Armut; fo vergangen wie Jeſus von Nazareth, der Prophet in 
Galiläa und Terufalem, die Städte, Menſchen, Gedanken feiner Zeit, 
jo gegenwärtig wie der Sohn des Baters, der Lebendige, der durd) 
die Jahrhunderte ſchreitet, das A und das D. 

Diefe Gefhichte zu predigen heben wir heute aufs neue an. Es 
ift das alte Adventsevangelium, zu dem id) rufe. Seit mehr als 
taufend Jahren wird es in allen driltlihen Kirhen der Welt an 
diefem Tage gelefen. Mit Abjiht habe id) es für heute gewählt. 
Mir haben kein anderes Evangelium als das von dem gekommenen 
und kommenden Herrn, aud) in einer Univerjitätskirhe nit. Aber 
es darf nun heute ganz unſer Evangelium werden, in unfer 
Adventsjehnen hineingerufen. Ta, diefe Geihichte will fi) heute 
wiederholen. Denn Advent heißt ja, daß es uns heute gilt wie zum 
ersten Wale, daß es ſich heute wie damals begeben joll: „Siehe, dein 
König kommt zu dir.” 


„Siehe, dein König kommt zu dir!" Um diefer einen Botjchaft 
willen ift das Predigtamt köſtlich. Gibt es Köftlidheres, als Bote 
des TFriedenskönigs zu fein, der ihn anfagen darf? Im Advent 
madjt es uns Prediger froher denn je. Und doch, heute will ſich 
diefer Auftrag wie eine ſchwere Lajt auf uns legen. „Siehe, dein 
König kommt zu dir fanftmütig,” — ift das die rechte Botſchaft für 
unjer Volk, für unfere Zeit? Seht wir möchten ihm dod) den Einzug 
bereiten in die Straßen und Häufer und Herzen. Er kann nidt 
anders kommen, als durdy das Wort feiner Boten. Aber was hat 
denn nun unjere Chriftuspredigt Jahr für Jahr, Sonntag für Sonntag, 
in vielen taujfenden von Kirchen, zujtande gebraht? Als Jeſus 
zu Jeruſalem einzog, erregte fi) die ganze Stadt und ſprach: Wer 
it der? Brüder, wer erregt fi) denn heute in Deutichland unter 
der Predigt von Chriftus? Wer kommt aus der Ruhe? Wo horät 
man irgend auf unter dem Eindruck feiner Gemeinde und fragt: 
Wer iſt der, dem die angehören? Jahr um Jahr treten fat alle 
deutſchen evangeliſch getauften Kinder in den Konfirmandenunterridht 
ein. Wir ziehen ab, was Unverjtand, Schwerfälligkeit und Dürre 
der Unterrichtenden taufendfad) verfehlen mag. Die Frage bleibt 
aud) nad) dem Abzuge riefengroß: Was wird aus alledem? Wo ift 


7 


die Frucht? Wo ift der Einzug Chrifti in die jungen Herzen der 
hunderttaufend Konfirmanden? Eins ift fiher nit da: Erregung, 
Bewegung. Es war in Terufalem gewiß eine Bewegung, aus der 
das „Kreuzige“ brad, der Kampf und die Verfolgungen, aber es 
war jedenfalls Bewegung, ein Zeichen für den König! Wenn wir dod) 
den Kampf hätten und die Bewegung — nur nicht dieſe furdtbare 
Gleihgültigkeit, die uns bange macht, diefes Rufen, und es kommt 
Rein Ton zurück; wo ilt das Antichriftentum? — nur nicht dieje 
landeskirhlihe Chriftlihkeit zum Tode. Nehmt unjere Bildungs- 
welt: Nietzſche regt fie auf, aber Jeſus nit. Und das Proletariat: 
ja, ein proletariſch enttellter Chriftus läßt wohl einmal in einer 
Berfammlung die Augen begeijtert glänzen, aber der Jeſus des Neuen 
Zejtaments, unjerer kirchlichen Predigt — mit eifiger Klarheit ſpricht 
man es aus: „der hat für uns kein Interefje.” Sollen wir irre 
‚werden an unjerem Könige? Kann es denn wahr fein, daß aud) 
unjeres Geſchlechtes innere Geſchichte an der Stellung zu ihm ſich ent- 
ſcheidet, wenn es jo unbeweglidh bleibt? Sollen wir irre werden 
an dem lebendigen Gott, daß wir immer diejes eine Evangelium, 
das doc) keinen Eindruk madt, jagen müſſen: „Siehe, dein König 
kommt zu dir fanftmütig!”? 

Mir kennen die zahllofen Hemmungen und Gebundenheiten, in 
denen unſer Volk liegt, geiftige und wirtſchaftliche, modernen Geift 
und Klaſſenkampf. Wir haben immer zu verjtehen gejuht bis hin 
zur Meichlidkeit, bis hin zum DVerleugnen unferes Herrn. Iſt uns 
der Zorn der Propheten Gottes nit mehr verltattet? Bei Jeremia 
(5, 3) fteht ein furdtbares Alagewort: „du ſchlägſt ſie, aber fie 
fühlen’s nit, du machſt es ſchier aus mit ihnen, aber fie bejjern ſich 
nit. Sie haben ein härter Angeſicht denn ein Fels und wollen 
fi) nicht bekehren”. It es nit jo? Warum gibt Bott uns nicht 
die Zornespredigt? Will es uns noch über die Lippen angejichts 
der Flucht vor dem Ernte, der Pflege des Lalters, der vollendeten 
Diesfeitigkeit, das Evangelium: Siehe, dein König kommt zu dir? 
Hat Gott vergefjen zu richten? Oder wenn es frevelhaft wäre dieſe 
Frage zu ftellen, ift es nicht ebenjo Frevel, unentwegt das Evan- 
gelium weiter zu verkündigen? Wer mit folhen Fragen nit hart 
ränge, der nähme feinen Dienſt an Gottes Reihe wohl nicht 
ernft. Und doch — immer wieder iſt uns auf fie ein klares Nein! 
zur Antwort geworden. Bornespredigt — wer ſind wir, ausge- 
zehnet wir, daß wir unjerem Volke den Zorn Gottes predigen 
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wollten? Wir find unjer Volk. Wer hat den Mut? Und dann: 
des Menjhen Sohn ijt nicht gekommen, Seelen zu verderben, fondern 
zu erretten. Und darum haben wir in alle Wege keine andere 
Botihaft zu bringen als dieje eine, das Evangelium: Siehe, dein 
König kommt zu dir! Cs ilt ernjt genug, denn der janftmütige 
König ift der Richter, der Eifernde, der über feines Vaters Ehre 
wacht mit der Geißel in der Hand. Uber fein Ernft ift der Ernit 
der Liebe Gottes. Wer von uns wollte ein leßtes Wort über unfer 
Volk ſprechen, wenn Gott diejes letzte Wort nicht ſpricht, ſondern 
uns wieder mit dem Evangelium ausfendet: Siehe dein König kommt 
zu dir? Wenn Bott noch Geduld hat, wollten wir fie verlieren? 

Uber freilih — die quälende Frage bleibt und fol bleiben: 
warum erregt ſich unjer Volk nicht über Jeſus? Liebe Gemeinde, 
Jeſus kann nicht zu jeder Zeit in einem Volke einziehen. Die Zeit muß 
erfüllet fein. Die ihn damals jubelnd in die Stadt Jerufalem einführten, 
grüßten ihn mit uralten Sehnſuchts- und Glaubensworten: „Hofianna 
dem Sohne Davids! Gelobt Jei, der da kommt in dem Namen des 
Herrn! Hoſianna in der Höhe!" ine ganze reiche Gottesgeſchichte, 
ihwer an Verheißung und Sehnfuht, kam zur Erfüllung. Das Bolk 
kannte den herrlihen Namen feines Gottes und verftand, was es 
heißt: kommen in dem Namen des Herrn. Es wußte um feinen 
heiligen Willen und fürdhtete ihn, wußte um das Opfer, das er heiſchte, 
und um die immer neue Schuld, es ſehnte ſich in feinen Wachſten 
nach dem Neuen Bunde, da das Geſetz ins Herz geſchrieben und das 
Volk des Eigentums in Reinheit und Gerechtigkeit geſchaffen wird. 
Iſrael erſehnte den König Gottes. Und als da einer kam, der aus 
Vollmacht redete und handelte, da ſtieg es heiß empor und warf 
die mächtige Erregung in die Seelen: Sehnſucht, Frage, Enttäuſchung, 
Bekenntnis, Frohlocken: „Gelobt ſei, der da kommt in dem Namen 
des Herrn!” „Wer iſt der?“ 

Und bei uns heute? Stadtpaftoren erzählen uns, daß ihre 
Konfirmanden die zehn Gebote nit mehr kennen, daß in den erften 
Konfirmandenftunden nicht gebetet werden kann, weil evangelijch 
getauften Anaben das Beten eine lächerliche Sache geworden iſt. 
Ermeſſen wir, was ſolche Zeichen bedeuten? „Gelobt ſei, der da 
kommt in dem Namen des Herrn!“ ſo ſpricht nur ein Volk, nur 
Menſchen, die ſchon eine Geſchichte mit Gott gehabt haben, die den 
Heiligen fürdten und nad) feiner gnädigen Gegenwart ausihauen. 
Aber das iſt das Furdtbare: wo it die Furcht Gottes geblieben? 
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Das Kriegsgeſchlecht von 1813, dem der Gott der Väter nad) langer 
Schande Naht in Wettern und Flammen aufgegangen war, bat 
dann aud) den Herrn Jeſus verftehen können. Aber unjer Ariegs- 
geſchlecht? Wir hofften, der Krieg folle ein Johannes der Täufer 
fein, ein Wegbereiter, der uns alle in die Wülte und zur 
Befinnung riefe und den lebendigen Bott vor die Augen malte im 
DOpfergang und Sterben unjerer Brüder, in der Unerbitilihkeit der 
Pfliht und der Strenge des nationalen Berufs. Aber die meilten 
haben ihn nicht veritanden. Biel zu laut gellte die Schuldfrage 
zwiſchen den Völkern und Parteien, viel zu hart drückte die nackte 
Daſeinsnot im Lande, als daß unſer Volk ſich auf die Gottesſprache 
dieſer Jahre hätte ſammeln können. Das iſt nicht das Geringſte 
in dem Verbrechen unſerer Feinde an uns, daß ſie uns die Kraft, 
Stille und Sammlung genommen haben, Gottes Schuldfrage an uns 
um der letzten 50 Jahre willen zu hören. Aber wo ſind auch die 
Propheten, die unſerem Volke ſeine Geſchichte deuten, Gottes Geſetze 
in der Geſchichte aufweiſen und den Lebendigen ſpüren laſſen? Wo 
ſind die ſtrengen Erzieher, die uns die Flammenſchrift der heiligen 
Gebote Gottes wieder zeigen? Soll unſer armes Volk ſie nur ſo 
kennen lernen, daß es daran ſtirbt? Wer nicht weiß, was es iſt 
um Gottes Willen, wem es nie ins Herz geſchrieben ward: Reich 
Gottes, wem die Welt des Betens nie aufgeſchloſſen und der Zugang 
zu Gott nie eine Frage wurde — wie kann der den Herrn Jeſus 
grüßen, den König, wie kann er aus der Ruhe kommen über den 
Sohn Gottes! Bott ſchenke unſerem Volke Vorläufer und Propheten. 
Bergangenen Geſchlechtern ilt, nad weidlihen Jahrzehnten, Kants 
itrenge Ethik der Pfliht ein Zuchtmeiſter auf Chriftum geworden. 
Vielleiht, daß uns die Verkündigung der großen deutfhen Philo- 
jophen von der Freiheit und dem feligen Leben die Sehnſucht und 
das Auge [henken muß für den Sohn, der recht frei macht, für den 
Durhbreder aller Bande. Brüder, id) habe das alles nicht gefagt, 
um eud) hilflos vor eine bittere Not zu jtellen (obgleid) es aud) 
Gottesdienft it, die Wahrheit zu ſehen, ſich nicht zu täufchen und 
auf Gottes jtrenge Gejee bei dem Kommen feines Reiches ſich zu 
befinnen — aber nit nur dazu!), jondern damit wir das aufs 
Herz nehmen, den Herrn darüber anrufen, jeden grüßen und will- 
kommen heißen, wirklic, jeden, in welchem Lager er aud) ftehe, der 
unjerem Volke ein Zeuge von dem Gott jeiner Geſchichte, dem Heiligen 
und Starken wird! i 
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Aber das alles geht uns noch viel perfönliher an. Gott will 
zum Advent feines Sohnes in unjerem Volke feine Gemeinde 
benußgen. Die Gemeinde muß Wegbereiterin fein. Wie kann fie es, 
wenn fie nicht in allem ihrem Wefen und Tun für den König zeugt? 
Daß es darum nur bei uns erjt wieder Advent werde. So laßt es 
mid) denn uns, die Chriften fein wollen, als das felige, ernite 
Evangelium predigen: Siehe, dein König kommt zu dir! 

Der König — Ihlägt nicht alle unfere Sehnjuht dem Worte 
entgegen? Er hat herrlihe Namen, keinen möchten wir miljen. 
Aber „der König” — wie hell klingt es in eine herrſchaftsloſe Zeit, 
in berrenlofe, ziellofe Seelen hinein! Der König! — hörft du’s? — 
alfo ein Beruf, alſo ein Ziel, aljo ein Kampf. Der König — aljo 
Arbeit, alfo Dienft, aljo ritterlihhes Tun: sanguinem et vitam pro 
rege nostro Jesu Christo, Blut und Leben für unfern König 
Jeſus Ehriltus. | 

Dody ih halte inne. Laßt uns nit zu viel von unferem 
Verlangen nad) dem Könige reden — wir möchten fonjt die ganze 
Majeltät diefes Königs nicht ſehen. Der König — das ilt Rein 
MWerturteil unferer Bedürftigkeit, kein überſchwenglicher Titel unjerer 
Begeilterung. Niht wir küren diefen Führer. Er hat uns erwählt. 
Bon Gottes Gnaden it er König. Nicht die Jünger, nit Petrus 
und Paulus, nit die Kirche hat ihn zum Könige gemacht, fondern 
Gott. Darum wäre er dein König, aud) wenn du fein nicht zu 
bedürfen meinteft, dein Richter, aud) wenn du ihm aus dem Wege 
gingelt. Denn bier ift der, durch welchen Bott felber, dem du ver- 
fallen bit, feine Herrihaft antritt. Er ift das Schickfal der Menſchen. 
Un ihm ftehen und fallen fie. Er zeichnet und ſcheidet fie. In 
feiner Gewalt find fie gerade aud) dann, wenn fie wider ihn kämpfen 
und ihn verwünfhen. Denn er it es in feiner Majeftät, der fie 
zum Kampfe zwingt. Er herrſcht auch unter feinen Feinden. Der 
König — Halt du den König nody nie gejehen? Niemals 30g ein 
König jo harmlos, fo machtlos, ſchwertlos, anſpruchslos in feine 
Stadt ein wie Jeſus auf dem Ejel. Und nie ift ein König mit fo 
gewaltigem Anfprud), fo königliher Majeftät über die Erde gegangen! 
Ein altes Sprihwort jagt: Gedanken find zollfrei. Diefer König 
will der Herr aud deiner Bedanken fein — du follft feine 
Gedanken denken — und iſt der Richter deiner Gedanken. Er bat 
königlihe Worte, die uns zittern mahen: „Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt denn mich, der ift mein nicht wert,“ „Verlaß alles, was 
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du Haft und folge mir nad)!" Königlihe Worte hat er, die uns das 
Herz in Sprüngen gehen lafjen: „Sei getroft”, „fürchte dic) nicht”, 
„kommet her zu mir alle”, Sein „Wehe” und fein fiebenfaches 
„Selig“ — „o König, fei von uns gebenedeiet, der du uns töteft 
und lebendig machſt!“ Königlid) im Einladen und königlid) im 
Gerichte; dieſe Königlihe Freiheit und Treue, mit der er zu den 
Sündern hält, und dabei dod) der königliche Ernft defjen, der da 
weiß: wo er einem Menſchen begegnet, da ijt er fein Schickjal, von 
Gottes wegen! Königlid) in der [hweigenden Majeltät feines Leidens, 
königlic) jegnend und ſendend als der Dfterfürlt — haft du den 
König noch nicht gejehen? 

Dein König, mein Bruder. Nun follte id) es jedem von eud) 
zum Herzen ſprechen können. Für jeden hat es einen andern Ton, 
aber jedem dod) den einen Alang der Erlöfung. Ihr Gebundenen, 
euer König kommt — was für Feſſeln hat er ſchon jprengen können, 
der Auguftinus herumwarf und Franke ergriff! Ihr Hocbetrübten, 
die im Schatten des Todes leben, der König kommt mit feinem 
königlihen „Weine nicht!“, der Einzige, der an Sarg und Grab fo 
Iprechen darf, der fein Wort hält, weil er der Lebendige ilt. Ihr 
Berzagten, Aämpfenden, Müden — euer König kommt, der alle unjere 
Mühfal kennt, der die Laft getragen und die Angft überwunden 
hat, der Ofter-Aönig, dem alle Mächte, die uns anfehten, zu Füßen 
liegen, dem „wahrlid) alle Feind’ auf Erden viel zu wenig zum 
Miderftande feind.” Die ihr an eud) jelber zweifelt und an der 
Kraft zur Reinheit, der König kommt, dein König, der did) rein 
madhen kann und will. 

Ih rufe es uns als Gemeinde zu: dein König! Was jind 
wir denn, die hier zum Univerfitätsgottesdienfte Berfammelten? Ein 
Predigtpublikum, eine Perfonalgemeinde, wie man jagt? Vielleicht. 
Aber der König will uns zufammenzwingen als: eine Gemeinde, 
als fein Volk. Er lebt, wahrhaftig; ijt es uns als Öemeinde nicht 
lauter feliges Evangelium, daß er in diefem Jahre durd) die Bottes- 
dienfte aufs neue das Volk des Bundes aus uns jhaffen will? 

Dein König kommt — in jedem Zeugnis von ihm, jo aud) jet, 
da wir von ihm reden. Jetzt höre ich feinen Schritt und ſpüre feine 
Bewegung. Er kommt in den einfamen Stunden des Gebets und 
am Abendmahlstage, er kommt — ad), daß wir uns endlich erregen 
ließen durch diefe Botſchaft! Sein Kommen bedeutet Frage und 
Forderung. Der Einzug in Jeruſalem forderte die Entſcheidung. 
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Die Forderung iſt königlih: Vertrauen („du kannſt mich reinigen”) 
und Gehorjam! Nichts als diejes will er, das aber auch ganz. 
Laßt uns ihn nit abtun durch Advents- und Weihnadhtsftimmung! 
„Du nimmit keinen Jünger an, der dir nicht gehorchen kann.” Es 
muß neu werden in deinem Leben. Er ruft zur Entſcheidung. Bieles 
wirbt heute um unſere Entjheidung: Parteien und Programme. 
Niht jeder hat das Recht dazu. Ein König darf es, aber keiner 
wie diejer, den Gott beitellt hat. Andere rufen uns laut und auf: 
dringlih. Er fragt leiſe. „Er wird nicht ſchreien noch rufen, und 
feine Stimme wird man nit hören auf den Gaſſen.“ Aber über- 
höre es nit. Und denke nicht, daß es weniger ernjt fei, weil er 
jo leiſe Rommt — in einer Frage, einem erniten Blicke deiner 
Mutter, in einem Tadel deines Freundes, in einer geheimen Unruhe —, 
es hängt dod) das Leben daran. Sanftmütig kommt er, aber 
er iſt unjer Geriht. Jeſus ift mein Schickſal. Er ftelt mir die 
ragen meines Lebens. Ih muß ihm antworten, jo oder fo. Nie 
komme id) von ihm wieder los. Er hat das Recht auf mid. Auch 
mein Troß wider ihn zeugt, wie das innerfte Verlangen der Seele 
nad) ihm, von feinem Rechte und feiner Gewalt. Brüder, die wir 
Öottes Herrihaft begehren, laßt uns den König grüßen: Gelobt lei, 
der da kommt im Namen des Herrn! Laßt uns ihm huldigen, der 
die Öewalt über uns hat! 


Dann mag Gott uns gebrauhen können, zu einem neuen Ein— 
zuge Jeſu in unſer Volk. Menſchen, deren König Jefus geworden 
it, haben etwas Aufregendes, Beunruhigendes für andere und ftellen 
immer wieder vor die Gottesfrage.. Das Bertrauen und der 
Gehorfam tun es! Menſchen des Vertrauens zu dem Könige 
gewinnen jelber etwas in aller Demut Königliches. Ihre Freiheit, 
ihre Ruhe und Freude, um des Königs willen, muß die Menſchen 
verwundern. Daß Bott es uns doch Ihenkte, in diefer müden geit 
als die Allerernfteften und zugleich Allerfroheften unfere Straße zu 
ziehen und die Augen auf unfern König zu Ienken! Und dann 
Gehorjam! Daß wir, da die Verelendung fteigt, nicht zurückſtänden 
im Wohltun hinter den anderen, daß wir jene Liebe leuchten ließen, 
die nur Jeſus gibt: die die Seele ſucht und im Stillen dient. Wirk- 
lihe Liebe iſt im Zeitalter organifierter Mohltätigkeit nicht alltäglich, 
n — die Menſchen noch immer aus dem Gleichgewicht: „Wer 
iſt der? 
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Das ift das Entſcheidende. Aber der König würdigt uns noch 
anderen Dienftes. Hat er das SHofianna feines Gefolges und die 
Kleider auf dem Wege und das Grün der Palmen nicht verſchmäht, 
hat es ſeinen Einzug herrlich machen dürfen — laßt uns unſere 
Gotteshäufer und unfere Gottesdienfte reicher ſchmücken, unfere Lieder 
ihm feltliher und freudiger fingen. Er hat freundlid geredet von 
der Macht des Sanges der Kinder — daß das Singen nicht ſchwiege 
in unfern Häufern, bejonders zu diejer Weihnachtszeit. Eine Janges- 
freudige und liedesmädhtige Gemeinde kann wunderbar Bahn maden 
für den Einzug des Königs. 

Endlih: fein Advent ift heute wie damals an äußere 
Mege und Mittel gebunden. Es gilt von ihnen: der Herr bedarf 
ihrer! Mit Sorge denken wir der evangeliihen Schule Sind 
die evangeliihen Eltern auf der Hut? Evangeliſche Eltern, vergeht 
eure Pfliht und eure Maht nit! Wenn man hört, was in 
unjeren Städten zum Teil als Religionsunterriht geboten wird — 
warum denn fteht die Elternfhaft nicht auf? Wie fol der König 
kommen in die Seele des jungen Geſchlechtes, wenn man der 
Jugend im Neligionsunterriht Steine gibt ftatt Brot, wenn die 
Kinder niht mehr wiljen, daß ihr Erzieher beten kann? Wir tragen 
die Verantwortung. Neben der Schule vergeht unjere evangelifche 
Preſſe niht! Der König bedarf ihrer. Laßt die Sonntagsblätter 
und Milfionsblätter nicht ſterben, fondern ftüßt fie — es geht um 
des Königs Advent. Und die Preſſe iſt heute wohl wichtiger als 
die Kanzeln. Unjer König kann aud) durd) verſchloſſene Türen ein- 
ziehen. Uber das nimmt uns niht die Verantwortung, zu waden, 
daß die Türen, die heute offen jtehen, nicht durd) die Not der Zeit 
und die Arbeit der Öegner zugejchlagen werden. Gewiß, der Beilt 
ift es, der lebendig macht. Aber des Geiltes Wirken ift an Einrid)- 
tungen, an Wort und Schrift, an Blatt und Bild gebunden. Da 
gibt es Arbeit für uns, Adventsarbeit. 

Brüder, laßt uns an die Arbeit gehen! Adventsdienſt an 
unferem Volke tun dürfen, das ilt ein frohes Werk, und es gibt 
kein herrliheres, aud) keines, das mehr Hoffnung hätte. Oder 
wollten wir daran irre werden? Sollte es in dem Volke der 
Wartburg und Luthers, in dem Deutichland Speners und Widherns 
Beinen Advent unjeres Herrn Jeſus mehr geben? In allem feinem 
Gären und Fragen ruft unfer Volk ja, ohne es zu willen, nad) 
feinem Könige — das iſt mir unerſchütterliche Gewißheit des Glaubens 
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und der Liebe. Lakt uns glauben für unfer Volk und arbeiten. 
D, id) möchte reden vom deutihen Übermorgen, von einer neuen 
Jugend, die ihren Herrn gefunden hat, von der Erneuerung unjerer 
evangeliihen Kirhe — das Herz will beben vor Freude, daß Jeſus 
Chriftus das ſchaffen kann. Er will aufs neue feinen Einzug halten 
in deufjhen Landen. Er ift im Kommen und legt auf unferen 
kleinen Dienjt feinen ganzen Segen. Und ob wir feinen neuen 
Advent in unjerem Volke nicht mehr erlebten — jelig dennoch, wer ihm 
den Weg bereiten hilft! Der König wird uns dabei immer größer, 
feine Gewalt über unfere Seele immer mächtiger. Immer klarer und 
reicher, immer bewegter und anbetender erklingt ihm unfere Huldigung: 
„Holianna dem Sohne Davids. Gelobet fei, der da kommt in dem 
Namen des Herrn. Hofianna in der Höhe.” 


or der Predigt: Wie fol ich did) empfangen, V. 1-4. 
Nachher: Hofianna, ſteh uns bei. (Hofianna, Davids Sohn.) 
Am Schluffe: König Jefu, ftreite, fiege. 
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Die Stunde ift da! 
(3. Adventsfonntag, 17. Dezember 1922.) 


Römer 13, 11—14: Und weil wir foldes wilfen, nämlich die Zeit, daß die Stunde 
da ift, aufzuftehen vom Schlaf (fintemal unfer Heil jet näher ift, denn da 
wir gläubig wurden; die Nacht ift vorgerüct, der Tag aber nahe herbei- 
gekommen): fo lafjet uns ablegen die Werke der Finfternis und anlegen die 
Waffen des Lichtes. Laffet uns ehrbar wandeln als am Tage, nicht in 
Sreffen und Saufen, niht in Aammern und Unzucht, niht in Hader und 
Neid; fondern ziehet an den Herrn Jejus Chriftus und wartet des Leibes, 
doch aljo, daß er nicht geil werde. 


Me ift es nur, das diefem gewaltigen Adventsworte feine Macht 
über unfere Seele gibt? Es hat immer etwas Majeſtätiſches, 
wenn einer im Namen Gottes feinem Geſchlechte zu jagen wagt, 
was es an der Zeit iſt: „Die Stunde ift da aufzultehen vom Schlaf!" 
Wie verfhieden reden doch die Menſchen von der Zeit! Dem einen 
ift fie nur der unberehenbare Wechſel immer neuer Bilder, dem 
anderen wie ein Strom, der unaufhaltfam-ftetig ins Meer der Unend- 
lichkeit fließt, wieder anderen wie ein langjamer Aufftieg zu fernen 
herrlichen Menfhheitshöhen. Aber die jo reden, haben das Größte 
und Ernftefte an der Zeit noch nicht begriffen. Das aber ilt das 
Größte, daß es in diefer Zeit „Stunden“ in befonderem Sinne gibt, 
Stunden, an denen es liegt, die nicht wiederkehren, „Stunden“ von 
Gott aus. Eine Stunde iſt niht wie die andere, nicht gleicher 
Möglichkeiten und Ausſichten voll. Gott jet Epochen, den einzelnen, 
den Völkern, den Kirchen. Glücklich, wer jeine Stunde, Gottes Stunde 
erkennt! Glüclid) das Volk, dem Propheten feine Stunde deuten! 
Das gibt geſchichtliche Augenblicke voller Gnade, Mürde, Berant- 
wortung. 

Mir haben es in Polen 1915 erlebt, wie die Führer der halben 
Million Deuticher aus dem Gange der Ereignilje ihres Gottes Ruf 
hörten: „Die Stunde it da, aufzujtehen vom Schlaf!" und den 
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Wächterruf nun weitergaben durd) die großen Städte hin, in die 
auflaufhende Jugend, bis in die einfamen deutſchen Siedelungen an 
der Weichſel und Warthe und Pilica: Deutjche, die ihr der deutſchen 
Art und Heimat vergeljen wolltet, wacht auf; baut euch im fremden 
Ratholiihen Lande die deutjch-lutheriihe Schule, eure deutſch-evan— 
geliihe Kirde. Die Stunde iſt da, die Stunde geht hin — wehe 
dem Volke, das eine Stunde verfhläft! Und wie fie dann aufftanden 
und zu bauen begannen, wie fie ji) fanden und verbanden — aud) 
aller Reif, der auf diefen Frühling feit 1918 fiel, kann uns die hohe 
Würde, die Herrlihkeit jener Stunde nicht vergefjen laſſen. 

Die Stunde ift da aufzuftehen vom Schlafl — der Ruf geht 
heute an unfere deutjch-evangeliihe Kirche und Chrijtenheit. Oder 
gellten uns bier in Mecklenburg die Ohren nod) nicht von dieſem 
Rufe Gottes? Seit der Reformation hat die Kirche eine Stunde von 
ſolcher Entſcheidungsſchwere noch nicht wieder erlebt. Lange haben 
Gemeinden und Paſtoren ſchlummern können. „Gemeinden“ hat es 
bei uns zu allermeiſt nur auf dem Papier gegeben. Aber die Stunde 
iſt da, die Stunde die wohl bald zu wirklichen Opfern ruft, zum 
Arbeiten, zum Kampfe um eine evangeliſche Schule, zum Schließen der 
Reihen, zu neuer Beweglichkeit und neuer Feſtigkeit, zu kühnen Ent— 
ſchlüſſen, neuen, ganz neuen Gedanken und weitgreifender Tat. Die 
Stunde iſt da — hören wir, was es an der Zeit iſt? Wer ermäße 
die Gefahr dieſer Stunde und erbebte nicht, wer aber auch ihre Mög— 
lichkeiten und jubelte nicht! 

Solche Epochen in der Geſchichte können uns Mitlebende ganz 
hinnehmen. Aber ſie ſind nicht das Größte. Unſer Pauluswort 
greift viel höher und tiefer. Paulus ſpricht von einem „Jetzt“, zu 
deſſen Entſcheidungsſchwere ſich alle anderen geſchichtlichen „Stunden“ 
nur wie ein begrenztes Abbild, wie ein Gleichnis verhalten. Er ſetzt 
eine Epoche, nicht für den einen oder anderen nur, dem er Seelſorger 
iſt, auch nicht nur für die römiſche Gemeinde, an die er ſchreibt, 
auch nicht einmal nur für die Jünger Jeſu hin und her in den 
Landen; nein, für die ganze Menſchheit, die vor ſeinem Blicke ſteht — 
eine Epoche von einer die ganze Breite der Weltgeſchichte durch⸗ 
fahrenden Bedeutung: „wir kennen die Stunde, wir wiſſen den 
Augenblick!“ Welche gewaltige Sicherheit! Rings um ihn her zählen 
die Menſchen die Jahre nach der Gründung Roms oder nach den 
Olympiſchen Spielen oder nach Königen und Konſuln. Ein wirres 
Durcheinander; dieſer Mittelmeer-Menfchheit fehlte eine gemeinjame 
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Geſchichte, fie wußte keine alle verbindende, alles beherrfchende Epodhe. 
Über der Teppicyweber von Tarjus macht eine neue Zeitrehnung. „Wir 
Rennen den Augenblik.” Er fieht eine Zeitenwende, an der er mißt; 
auf die hin und von der aus zählt er nun alles. Und diefer Zeit- 
deuter hat fi) durchgeſetzt: wir alle zählen die Jahre feit der „Stunde”, 
von der er ſpricht, als Jahre des Heils feit Jejus Chriſtus. Paulus 
ſetzt die Epoche. 

Paulus ſetzt? Ach nein. Er weiß nur um den Augenblik, der 
gejeßt ift. Gott hat die Epoche gemacht. Des Paulus „Jetzt! Jetzt 
it die Stunde” ift nur ein Widerklang jenes großen „Heute”, das 
durch Jeſu Worte geht: „Heute ift diefe Schrift erfüllet vor euren 
Dhren”, „Heute ift diefem Haufe Heil widerfahren”; der Widerhall 
jenes unausgefprodenen, mächtigen „Jetzt“, das wie eine unerhörte 
Spannung über der Geſchichte Jeſu liegt, des „Jetzt“ eines endgültigen 
Gerichtes, des legten Wortes, das Öott redete: Jetzt ijt die angenehme 
Zeit, jeßt ift der Tag des Heils! 

ber was iſt es denn um dieſes „Jetzt“? Eine wunderfame 
Stimmung liegt über unjferem Texte. Seht ihr den Wächter im Zwie— 
lihte auf dem Turme ftehen? Die Spiten der Berge erglühen im 
Frührot, auf feiner Stirn leuchtet [hon der Schein des jungen Morgens. 
Noch ift der Tag niht da. Noch ilt die Sonne nicht aufgegangen. 
Aber den hellen Morgenftern hat der Wächter gejehen: „Wie ſchön 
leucht't uns der Morgenftern voll Gnad und Wahrheit von dem Herrn.“ 
Den Davidsfohn hat er gefchaut, Gott von Gott, Licht vom Licht, der 
unferer armen Erde aufgegangen iſt als Morgenglanz der Ewigkeit. 
Und nun weiß er und kündet es den Schlafenden drunten: Yeiten- 
wende! Der Tag der Ewigkeit bricht herein, unaufhaltjam, untrüg- 
lih! Brüder, weld ein königliches Geſchlecht waren dieje eriten 
Chriften! Wir heute erörtern wohl, daß das Ehriftentum der Welt 
„noch“ etwas zu jagen habe und daß die Menjchheit über Jeſus 
„noch“ nicht hinaus fei. Die eriten Chrilten wußten nichts von dem 
lahmen, [hwädlihen „noch“. Sie waren. Menjhen eines heiligen 
„Thon“: unſer Heil ift ſchon näher gerückt; Adventsmenjchen, die 
im Morgenrot des kommenden Tages ftehen und dem kommenden 
Herrn ſich entgegenjehnen. Aud) fie zählen die Monate und Jahre — 
iubelnd: unfer Heil ift näher gerüdt, es find Dämmerungsitunden, 
es geht mit jedem Atemzuge nur dem Tage entgegen. Was für ein 
Durchleben der unaufhaltfam rinnenden Zeit, was für eine mädjtige 
Überlegenheit über die Geſchichte! 
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Uber was fagt das uns? Wir müffen hier ganz offen eine 
Frage beiprechen, die viele unter uns drückt: hat der edle Wächter 
ih) nicht getäufht? Können wir anders als mit Wehmut feiner 
drängenden Hoffnung, daß der Tag ſchon im Hereinbrechen fei, ge- 
denken? Neunzehnhundert Jahre find feither dahingegangen. Und 
wenn wir der Länge des Zeitraums nicht achteten — ilt denn die 
Dämmerung wenigftens vorgeſchritten? It das Morgenrot höher 
geftiegen? Stehen die Berge jhon tiefer in Flammen? Wo ift der 
Fortſchritt im Hereinbrehen des Tages Jeſu? Liebe Gemeinde, 
wir denken nicht gering von dem Siegeszuge des Geiftes Jeſu durch 
die Welt, von der Milfion und Kirhengefhichte; das äußere und 
innere Wachſen der Gemeinde, die immer neuen Taten Jeſu, Taten 
des Geiltes und der Kraft in jedem neuen Geſchlechte — das alles 
ift nichts Aleines. Uber wer wagt zu Jagen, daß die Sonne des 
ewigen Tages Gottes heute höher ftände als damals? 

Indeflen, in feiner Tiefe ift der Ruf des Paulus fo aud) nicht 
gemeint. Wir find mit ihm im Imnerjten eins. Oder ilt zunächſt 
irgend etwas dahingefallen von ſeiner Gewißheit, daß jede Stunde 
uns dem Morgen Gottes näher bringt? Macht uns die Unabjehbar: 
Reit des Zeitenlaufes müde und zweifelhaft? Brüder, was find 
Jahrtaufende gegen die heraufziehende Ewigkeit Gottes! Können 
uns, wenn wir des Morgens Harren in banger Nacht, Minuten 
Ewigkeiten werden, jo dürfen uns wohl aud), da der Tag gewiß 
kommt, Ewigkeiten wie Minuten fein. Noch mehr: wißt ihr nicht, 
daß die Wellen der Zeit, die uns tragen, nit nur zu einer nächſten 
Zeitwelle werden, fondern daß fie alle, jet, geitern, heute, morgen, 
an den Strand der Ewigkeit ſchlagen? Wir find ja rings umfangen 
von der Ewigkeit, die Zeit grenzt an jedem Tage, in jedem Augen- 
blike an die Ewigkeit, und Jeſu herrlicher Tag ift uns, iſt jedem 
Beihlehte ganz nahe. Daß wir doc) nicht immer nur auf die un— 
endlich lange Wellenfluht der Zeit ſchauen wollten — das Rand 
der Ewigkeit ilt nahe, jede Welle trägt uns unferem Herrn entgegen, 
an das Morgenland, das heilige Land der Ewigkeit. 

Darum werden wir nicht müde, ob auch der Fortichrittsglaube 
vergeht. Wir willen, daß Reine neue Zeit, nit morgen, nicht über- 
morgen den vollen Tag heraufführt; keine denkbare geit. Die 
Spannung, die durch des Paulus Worte geht, ift heute wie geftern 
die gleihe: die weihende Nacht und der anbrehende Tag. Wir 
bleiben im Zwieliht. Jede Zeit liegt im Morgenrot. Über jeder 
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Zeit fteht geſchrieben: „Die Nacht ift vorgerüct, der Tag aber nahe 
herbeigekommen.” Jedes Gejhleht wird zum Kampfplatz zwiſchen 
Liht und Finfternis. Den Morgen aber führt die Ewigkeit felber 
herauf, die über uns allen fteht, ganz gewiß, ganz nahe; die Ewig- 
Reit, die uns in Jeſus Chriftus ihren hellen Stern gejandt hat. 

Darum redet Paulus auch nit von einem „Augenblick“, der 
hinter uns liegt, den nur feine Zeitgenofjen erlebt hätten. Das „Jetzt“ 
feines Wächterrufes fährt wie eine ſcharfe, leuchtende Linie durd) die 
ganze Geſchichte, durd jedes Menjchenleben. Für alle Zeiten hat 
der Upoftel gekündet, was es an der Zeit if. Wo Jeſus Ehriftus 
verkündigt wird, da kommt es zu dem „Jetzt!“ Durch ihn wird 
jede Zeit die Zeit, der eine Augenblick, die Morgenjtunde — aud) 
dein Leben, aud) diejer Sonntag, dieje Stunde, da wir von ihm reden. 
Menn der Ruf Gottes in Jeſus an einen Menſchen ergeht, dann 
tritt fein Leben in das Zeihen des „Jetzt“: die Stunde iſt da, auf: 
zuftehen vom Schlaf; da fteht er vor der Forderung des Tages, der 
Trage der Ewigkeit an ihn. Nicht nur von einer Bekehrungsftunde 
gilt das. Der „Augenblick“ geht immer mit uns; jeder Tag bedeutet 
neue Frage Öottes, neue Entiheidung. Der Zeiger der Gottesuhr 
fteht täglid) für die Jünger Jeſu an der gleichen vorleßten kritiſchen 
Stelle, da, wo Paulus ihn jah, wo mit einem Ruck der Schlag der 
erfüllten Zeit, der hereinbredenden Ewigkeit fih ankündigt. Auf 
jedem „Heute” ruht die Gnade und lajtet die Entſcheidungsſchwere 
des geſchichtlichen „Heute“ Jeſu. Das ift das Ernſteſte und Frohefte, 
das heute gejagt werden muß. 


Darum rufe id, im vollen Bewußtfein, daß es nicht minder ernit 
als damals, als irgendwann ift, uns, die hier verjammelt find, zu: 
die Stunde ift da, aufzujtehen vom Schlaf! 

Diejer Ruf ilt zunädjft lauter füßes Evangelium. Du follft den 
Tag nit heraufführen — törihter Wahn, als könnte Menjchenarbeit 
Gottes Tag heraufführen! —, er iſt im Kommen, du ftehlt im 
Morgenlihte, du darfft aufftehen, darfft in den Tag hinaus, der 
jungen Sonne Jeſu entgegen — laß did) locken durch das Morgenrot 
und glaube an den vollen Tag. Wer wollte nicht dem Tage entgegen! 

Über diefes frohe Evangelium fordert doch einen ganzen, tapferen 
Entſchluß. Ja, vom Morgenglanz der Ewigkeit fingen, in die 
Morgenrotftimmung unferer ſchönen Adventswochen eintauhen — 
wer täte das nicht gerne! Aber aufitehen, wandeln wie am Tage, 
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daran Miegt es. Schlafen und? Wachen, Liegen und Aufftehen 
ind Klare Gegenſätze. Sich darüber hHintäufhen hieße fchon 
„Ihlummern”. Oder übertreiben wir? Tun wir den Menſchen ohne 
Jeſus unreht, wenn wir fie Schlafende nennen? Sie denken und 
arbeiten, planen und zwingen es, kämpfen und gewinnen — find 
fie mit ihrer Lebendigkeit und Bewußtheit Schlafende? So viel ilt 
gewiß: nod) alle, die zu Jeſus in das Morgenlicht der Ewigkeit 
getreten find — und ob fie aus bewegten, reihhem Leben herkamen, 
Menjhen kluger Gedanken und adtunggebietender Leitungen —, 
noch alle haben bekannt, daß fie zuvor nur Nachtwandler waren. 
Und in der Tat, fragt dod die Menſchen unferer „Gejellihaft”, die 
Rlugen, feinen und lebenstüchtigen, die wir bewundern, fragt fie nad) 
dem Moher und Wohin ihres Lebens — verwundert ſchauen fie den 
Frager an und zucken die Achſeln. Sie gehen ficher, erfchreckend 
jiher wie Schlafwandelnde, ihren Zielen nad, aber das Ziel, bei 
alle dem Sorgen und Schaffen? Meßt die ringsum herrihenden 
Lebensanjhauungen derer, mit denen wir umgehen, an der wachen 
Erkenntnis des Willens Gottes im Neuen Teftamente — aud) die 
beiten find wie ein Dahindämmern im Schlummer. Die Menſchheit 
ohne Jeſus bleibt das ſchlafende Heer. 


Aber uns ertönt der Auf: „die Stunde ift da, aufzuftehen vom 
Schlaf." Aufitehen, wach fein heißt: das Kleine, das den anderen 
jo groß ift, fol uns klein und das Große, das fie Klein achten, groß 
werden; daß wir die Dinge des Reiches Gottes in ihrer Größe 
erkennen. Den Sclafenden ift das Ungewilje und Yragwürdige das 
Sicherfte, das Gewiſſe und Bleibende aber, Bott und fein Gericht, 
die Seele und die Ewigkeit, fragwürdig. „Seht, da kommt der 
Träumer her", rufen fie uns zu. Wir willen, daß wir das Wirk— 
liche ſehen. Uber wie leicht ſchlummern wir wieder ein, vergeſſen 
die Tagesanliht von Welt, Menſch und Schickfal im Lite Tefu 
und verfallen wieder der Nachtanſicht! Die Stimmen der Beit und 
der Zeitung nehmen uns gefangen. Wieder eingeſchlummertes 
Chriſtentum — über wievieler Leben ſteht das, wie tief traurig, wie 
erſchütternd ernſt iſt es! Es bedarf des ganzen Entſchluſſes, nicht 
einmal nur, ſondern immer wieder. Immer wieder fangen wir als 
Menſchen der Nachtanſicht an. Darum gilt es, an jedem Tage wieder, 
bei jeder Beurteilung der Zeitlage, der Menſchen, meines Beruſes: 
aufſtehen und im Lichte Jeſu die Dinge ſehen! 
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Uber es geht nit nur um die Tages anſicht vom Leben. 
fondern um den Tageswandel. Und jene verlieren wir fo oft 
wieder, weil wir die Forderung des Tages an den Willen überhören 
und übergehen. Wir wahen alle als Menihen der Naht auf. 
Unfer Leben trägt die Gewänder der Dunkelheit. Es gilt, das Alte 
abzulegen, manches ein für alle mal, anderes immer wieder. Täglich 
ſtehen wir, bei allem Fortſchreiten, als die alten auf, täglich ſollen 
wir das Alte zurückwerfen. So mache uns denn das Morgenrot des 
großen Advents Mut und Ernſt, abzuſagen und abzulegen. Brüder, 
die Weihnachtszeit ruft ſo hell dazu auf: nun ſollen die ſcharfen und 
hämiſchen Worte, die bitteren Gedanken endlich dahinten bleiben. 
Wir wollen dod) an das Lit Jeſu. Nun darf der Neid nicht weiter 
wudern in deiner Seele, nun mußt du der Unverjöhnlikeit ein 
Ende bereiten durd) eine Tat. Nun muß das kalte Herz, das nicht 
dienen will, nun muß das verdroffene Gefiht abgetan werden. Das 
alles ilt dod) ein frohes Werk — es geht ja dem Tage entgegen! 

Aber Paulus nennt nod) ganz andere Dinge mit hartem, [&hroffen 
Worte: niht Freien und Saufen, niht Kammern und Unzucht! 
Wir erjhrecken, daß er den Jüngern Jeſu in Rom das jagen muß. 
Muß es uns denn nicht mehr gejagt werden? Brauden wir in 
dem gebildeten, bürgerlichen, akademiſchen Roſtock diefes Winters 
jolde deutlihen Worte niht? Sind fie zu grob für Roftok? Mit 
Widerwillen und Scham haben wir in diefen Tagen unfere Zeitung 
gelejen: es war uns, als müßten wir uns hinterher die Hände und 
Augen waſchen.) . Aber wir wollen anders über diefe Dinge reden. 
Das Bebiet des Jinnlihen Lebens iſt uns allen irgendwie Not, Fall- 
ftrik, Aufgabe. Wie leicht beflekt der Schmutz die Gedanken, formt 
unjere Worte, und die Zucht der Blicke geht verloren! Wir er- 
ihreken, wie die Klarheit des Jittlihen Urteils heute aud) ernten 
Kreijen getrübt ift, wie jehr die allgemeine Lauheit der Zeit aud) 
uns ergriffen hat, wie weit unfer Gewiljen in diefen Dingen geworden 
ift. Laßt uns den Herrn bitten, daß er uns Auge, Herz und Lippen 
waſche. Schamhaftigkeit und Reinheit will tief drinnen immer aufs 
Neue errungen fein. 

Ja, errungen fein! Paulus läßt keinen Zweifel darüber: das 
Ablegen defjen, was der Nacht gehört, ilt kein einfaches, mühelofes 


!) Bezieht fid) auf einen Prozeß, über den die Zeitungen in aller Breite 
berichteten. 
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von⸗ſich- werfen. Und wo wir ſchnell weiterfragen: was follen wir denn 
anziehen?, da unterbridt Paulus fid) und überrafht uns mit einem 
ganz anderen Bilde: lajjet uns anlegen die Waffen des Lichtes! 
Waffen anlegen, iſt das ein rehtes Wort für die Weihnachtswoche? 
Liebe Gemeinde, jo gewiß als fie die Zeit der Morgenröte ift. Die 
Morgenftunde ift immer Kampfesſtunde. Wie wogt in den Bergen 
der Kampf der Sonne mit den dichten Nebeln, mit den grauen 
Nahtwolken, bis es heißt: „Sieh, das Heer der Nebel weicht vor 
des Morgenrotes Helle.” Weil täglid) die Stunde da ilt, aufzuftehen 
vom Schlaf, ilt täglicd) wieder Kampfesſtunde. Aber es iſt ein froher 
Kampf: Kämpfer fein im Heere des Lichts; das Licht felber gibt uns 
feine [harfen, hellen Waffen. Zuerft die Wahrheit — was für eine 
bligende Waffe! Sie bringt das Licht Jefu in unfer Leben. Wir 
leben betend vor den Augen des Untrüglihen. Schon die Offenheit, 
die einen Menjhen zum Mitwiller meines Kampfes, meiner Blöße 
macht, kann eine ftarke Hilfe werden. Wievielmehr das Gebet, in dem 
wir Gott beihten, von ihm uns richten lajjen und ihm offenftehen ohne 
Hülle bis ins Innerfte hinein! Die andere Waffe iſt die Zucht über 
unjere Sinne und Wünſche. Sie foll bei dem Leibe beginnen. Nie- 
mand wird im Ernte Jejus gehorhen und die Werke der Finfternis 
ablegen können, der die Zucht im Außerlihften und Einfachſten nicht 
kennt: die Zucht in der täglihen Arbeit, im Geſpräche. Biele 
Chriften kommen nicht voran in der SHeiligung, weil fie ihrem 
Schwatzen und Klatihen immer wieder nachgeben. Kampf mit harter 
Zucht — es gibt nichts anderes. Zucht des Schweigens, wenn im 
Reden unjere Befahr liegt, Zucht des Entjagens, der Itrengen Arbeit 
ohne Gehenlaſſen! 

Das klingt äußerlicd) und gering. Und doch fheitern an dieſen 
Dingen mehr unter uns, die Menſchen des Lichtes ſein möchten, als 
man gemeinhin denkt. Aber auch umgekehrt: das Geringſte hilft 
dann mit zu dem Allergrößten, das Tagesgewand anzuziehen, unſeren 
Herrn Jeſus Chriſtus. Von dieſem Herrlichſten mag man nicht viel 
jagen. Wir dürfen uns vor feinem Bilde fammeln: „Deiner Demut 
Bild, deiner Sanftmut Schild mir anlege, in mid) präge!” Mir 
dürfen den Herrn, der uns ſchon mit feiner Gerechtigkeit bekleidet 
hat in der Taufe, nun aud) in unferem Wandel „anziehen“, in viel 
Shwahheit zwar und doch im Fortſchreiten: feinen Ernft und feine 
Lindigkeit, feine Stille und feine Reinheit, daß fie die Flecken, die 
uns quälen, decken. D, da wagen wir es, dem jungen Tage entgegen 
zugehen. 
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Brüder, „die Stunde ilt da aufzuftehen vom Schlaf." Diefes 
Dort kann man nur mit einem Entſchluſſe beantworten. Es hat 
feine Geſchichte. Auguftin traf es ins Herz. Daß es doch heute 
aud) einige von uns ins Herz getroffen und geweckt hätte! Tiber 
der ganzen Menjchheit liegt es wie Adventsharren. So wenige fehen 
den Morgenitern. Laßt uns aufitehen, als Menſchen des kommenden 
Tages, und ein Vortrupp werden, der ins Licht geht mit erhobenem 
Haupte. Menſchen, deren Antlig dem Frührot zugekehrt ift — wie 
zeugen jie vom Morgenftern und Morgenlichte! 

Morgenglanz der Ewigkeit, 
Liht vom unerfhaffnen Lichte, 
Schick uns diefe Morgenzeit 
Deine Strahlen zu Geſichte, 
Und vertreib durch deine Macht 
Unſre Naht! Amen. 


Bor der Predigt: Hofianna, Davids Sohn, B. 1—4. 
Nachher: Gib, daß deiner Liebe Blut. (Morgenglanz der Ewigkeit.) 
Hüter, ijt der Tag noch fern? 
D des Tags der Herrlichkeit. (Eine Herde und ein Hirt.) 
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Loſung für den deutſchen Kampf. 


(Gottesdien]t der Roftoker Studentenihaft am Gedenktage 
der Reihsgründung, 18. Januar 1923.) 


1. Kor. 16, 13. 14: Wachet, ftehet im Glauben, jeid männlid und ſeid ftark! 
Ale eure Dinge lajjet in der Liebe gejhehen. 


Liebe Kollegen und Kommilitonen, deutjhe Brüder! 


Es find Tage wie Ariegsbeginn, die wir durchleben. Der Iette 
lügneriſche Schein des Friedens ri in Stüke. Wieder hält die Welt 
den Atem an, wieder geht das Vorahnen entiheidungsihwerer Tage 
wie ein Erbeben durd) unſer Bolk. Tage wie Kriegsbeginn — und 
doc) fo ganz, ganz anders. Der ganze Jammer eines waffen und 
wehrlofen Volkes faßt uns an. Was find wir denn noch? Was 
können wir irgend? Wer hört unfere feierlihen Protefte? Was 
gilt unfer Wille? Was wiegt unfer Zorm? Die Wunde des 
9. November 1918, heute brennt fie wie nod) nie. Der Frevel des 
28. Juni 1919, jet ſchlägt er als ein Fluch ftrafend auf unfer Volk 
zurük. Es find nit die Schlechteſten in deutſchen Landen, die feither 
die alten ftolzen Lieder und die hohen Worte nicht mehr hören können; 
die geradezu Angjt haben vor den Stunden vaterländiiher Erregung, 
vor den DVerfammlungen und KAundgebungen. Zu viele erhobene 
Hände haben fie in dem Deutjchland feit 1918 ſchnell müde finken 
fehen, zuviele erhobene Häupter, die jih dann doch ducten; zuviele 
zürnende, troßende Nein! find gar bald zum verzagten, Rleinlauten 
Ta! geworden. Lag es nit wie ein Bann der Unwahrhaftigkeit 
auf den jtarken Worten und lauten Kundgebungen? Wir ſchämen 
uns jener Tage. 

Aber, Gott jei’s gedankt, es geht ein neuer Ton dur unfer 
Volk. An der Front im Ruhrgebiet wird von tapferen Männern 
ein Nein geſprochen, für das fie eintreten mit Perfon und Erxiftenz. 
Mitten in dieſen elenden Zeiten will es uns wie Jubel durchs Herz 
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gehen: da wird nicht demonftriert, da wird gehandelt. Wir hoffen 
zu Gott, daß die brutale Macht der Welſchen fih an diefer Mauer 
bricht. Aber wenn es nit gefhähe, wenn unfer Unglük durch den 
Widerjtand nur noch größer würde — an diefem Nein hängt alles. 
Aud ein waffenlofes Volk kann mit Würde feine Not durchleben 
und einen tapferen Kampf führen. Es gibt eine Macht in aller 
Ohnmacht. Wer weiß, wie bald der Ernit der Tage auch von jedem 
unter uns jenes Nein! fordert, das an der Front gelebt wird. Wir 
ihulden es der Geſchichte, Ehre und Freiheit unferes Volkes. Damit 
wir aber ftark zu ihm, ſtark zur Würde feien, bedarf es in diejer 
bittererniten Stunde deutſcher Geſchichte aufs neue innerfter Mobil- 
mahung. Nirgendwo anders kann fie gelingen als vor dem An- 
gefihte Gottes. Dabei will das verlefene Pauluswort helfen. Wie 
Kommandoworte packen feine kurzen Rufe uns an: „Wachet, ftehet 
im Glauben, ſeid männlid) und feid ſtark!“ Wahrhaftig, wer aus 
diefer Lofung heraus lebt, der ift auch der ſchwerſten Stunde Deutſch— 
lands gewadjen. Der jteht in Waffen da. 


„Wachet!“, To gebietet die Lofung zuerjt. Bedarf es diefes 
Auftufs? Sind wir niht wad) in ſchmerzhafter Klarheit, heillos 
nüchtern? Daß wir nur niht zu ſchnell meinen, wad) zu fein! Es 
gibt, aud) für gehärtete Männer, nihts Schwereres als der Wirklichkeit 
ganz ins Auge zu jehen. Immer wieder ertappen wir uns dabei, 
in Träume und Schlummer zu verfinken. Und wer müßte nicht 
bekennen, wie das jtrenge Gleichmaß der täglichen Arbeit oder der 
Druk bejonderer perjönliher Sorgen ihn am Wachen über der Not 
des Baterlandes hindert! Auch die Zeitungen mit ihrem verwirrenden 
Shaos von Nahrihten und Urteilen erhalten uns niht wach. Wir 
bedürfen dazu Belinnungstage, bejonderer Stunden wie diejer. Ja, 
die Nähe Gottes ijt dazu nötig. Wachſein iſt zulegt eine Tat reli- 
giöjen Gehorfams, religiöfen Mutes. Gott handelt mit uns in der 
Wirklichkeit — jo haben wir die heilige Pflicht, ganz nüchtern und 
ganz wach zu fein! 

„Wachet!“ Wenn wir heute Ludendorffs Kriegserinnerungen 
lefen, dann erſchrecken wir ein Mal über das andere: wie fanden 
die Dinge oft auf Meflers Schneide, wie lief der deutſche Meg hart 
am Abgrunde her — der große Feldherr hat es gefehen, getragen, 
durdlebt, und wir haben es nicht gewußt. Wenige Wache und 
Willende — und ein in Traum und Halbwachen gehaltenes Volk! 
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Wir fragen heute nicht nad) der Schuld, ob es fo fein mußte und 
durfte, denken aud nicht durdy, wie die Niederlage mit aus diejem 
Zuftande wuchs. Nur eins: heute geht es fo nidt. Hart am Ab— 
grunde — wir müſſen und wollen alle darum wiljen. Laßt uns denn 
ganz aufwaden, und täte es nod) jo weh. Los von dem Rauſch 
der nationalen Phrafe, von der bequemen Einbildung, die Jo vater- 
ländiſch erjcheint! Und nur nicht ſchnelle Töne des Gottvertrauens 
an der falfchen Stelle! Der leichtfertige Optimismus iſt kein Glaube. 
Mer heute von Gott redet, der ſtehe zuerjt einmal vor dem Angeſichte 
des Heiligen auf aus aller feeliihen Bequemlihkeit und Feigheit, 
aus allem Ruhebedürfnis des Akademikers, dem Ilufionsbedürfnis 
der Jugend; der ſchaue der ſchmerzlichen, furdtbaren Wirklichkeit 
(der Feind im Land, der Erbfeind an Deutjchlands Schlagader! und 
Reine Hand in der weiten Welt rührt fih!), der ſchaue diefer Wirk- 
lichkeit, die auch Gottes Wirklichkeit ift, ins Antlig — gehorjam! 
Heraus aus dem Nebel oberflächlicher romantijcher Erinnerungen an 
1807 bis 1813 — fie find. Selbftbetrug und Lüge in unjerer Lage. 
Laßt uns doch nicht tun, als ob wir einen Ausgang ſähen und einen 
Meg wühten — wadet! 


Wachet, aud) im Blicke auf den Zuftand unferes Volkes. Laßt 
uns nit ſchwatzen von feiner unverzehrbaren Kraft und Gejundheit, 
die ſich ſchon wieder durdhfegen werde. Wie die Mutter wacht am 
Bette des Ichwerkranken Kindes und das Rajen des Fiebers ohne 
Täuſchung ſieht — laßt uns wad) fein über unferem kranken Volke. 
Das Zerbrechen der Sitte, das Sterben heilfamer Überlieferungen, 
das Leben in den Tag hinein; wie ehrbarer Handel und Wandel 
weithin zur Sage wird; mit welden Imftinkten des Bolkes die 
Lichtipiele rechnen — das find ſchmerzliche Dinge, die offenen Auges, 
ohne Scönfärberei, gelehen fein wollen. Laßt uns auch wachen, 
ftellvertretend, über denen, die fi) in Schlummer wiegen mit wirren 
Träumen und weltfremden Menfchheitsfchwärmereien! Und wo die 
Hunderttaufende drunten und droben, in allen Ständen, nit wachen 
und nit trauern in Deutſchlands Notftunde, laßt uns auf Wade 
jtehen und ftellvertretend den vaterländiihen Schmerz im Herzen 
tragen. Bon Bismark heißt es, dab ihn in den achtziger Jahren 
die Sorge um möglihe Deutſchland bedrohende Bündnijje der Gegner 
oft den Schlaf niht finden lieg. Gibt es das unter uns deutſchen 
Männern nit mehr: ſchlaflos fein um Deutihlands Not? Wachet 
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um unferes Volkes willen, um euretwillen, um Gottes willen — es 
it feine Wirklichkeit, in der wir ſtehen follen. 


Nur dann ift Hoffnung. So gewiß das Wahen das erite, iſt 
es dod) nicht das legte Wort. Ganz wad) fein, das heißt dann ſchon: 
glauben. Daher der zweite Lofungsruf: „Itehet im Glauben!“ 

Was ift damit für uns gemeint? Habe id) einen ſchnellen Troſt? 
Darf ich wie Iſraels Propheten ein Verheißungswort verkündigen 
für die deutſche Zukunft? Ich habe es nicht. Sollen wir vom 
„deutſchen Gott“ jetzt zu reden anfangen, der von den Schlechten 
die Guten nicht knechten läßt? Kommilitonen, wir ſtehen hier vor 
Gottes Angeſicht, und ich will den Namen des Herrn, meines Gottes, 
nit unnützlich führen. 

Aber eins ift dennoch ganz gewiß: wir haben es zuletzt nicht 
mit Frankreich zu tun. Das iſt nur die Vordergrundsanficdht unferer 
bitteren Lage. Gott ilt es, der mit uns handelt. Unferer Feinde 
Stunde ilt aud Gottes Stunde. Dieje Tiefe der Stunde erkennen, 
das heißt glauben. Der die Menjhen prüft und wägt, der wägt 
und prüft aud) die Völker. Er hat feine Zeiten, für Menfchenaugen 
nur ſchreckhaft zu jehen, in denen er ein Volk verfuht und fichtet. 
Eine ſolche Stunde durdjleben wir jetzt — und das zu willen ift ſchon 
innere Befreiung. Bielleiht ift es die legte Stunde der Prüfung. Der 
ewige Herr der Geihichte ift manches Mal in den vergangenen 
Jahren an das deutſche Volk herangetreten, fragend, wägend, ob es 
die Kraft und Härte zum Lebten habe, den Glauben, der bis ans 
Ende beharrt, die Bereitihaft zu darben, zu dulden, Liebeskraft, 
Dpferkraft und männlidde Geduld genug — und das Ende war: 
gewogen, gewogen und zu leicht befunden. Heute fragt Bott wieder, 
er prüft fein Werkzeug, ob es nod) tauge, etwas zu fein in der 
Geſchichte. Hebt doch die Blike empor von der Rotte unferer 
Feinde und ſchaut auf Gott, den Lebendigen, auf ihn allein, der 
eine Antwort will. Es fteht jeßt gar niht nur in Frage, welchen 
Eindruk wir auf unjere Feinde maden, fondern was wir Gott 
antworten, dem Herrn, der Bölker kommen heißt und wieder abruft, 
der einer Nation ihre gefhichtlihe Sendung und ihren Tag gibt, 
aber auch unerbittlih nimmt, wenn fie bequem und opferſcheu, 
weichlich und glaubenslos wird. Das iſt der Öottesernit diejer Tage. 
Test iſt die Stunde, da es gilt, zu unjerer deutſchen Pfliht und 
Freiheit zu jtehen mit eifenhartem Willen. Und ob ſelbſt Deutſchland 
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untergehen follte (wir können es nicht denken!) — es iſt nit die 
legte Frage, was aus unjerem Bolke und Reiche wird, fondern ob 
das gegenwärtige Bejhleht der Deutjhen vor dem Herrn der Ge— 
Ihichte beftehen oder an feiner klaren deutſchen Pfliht aufs neue 
zufhanden wird. Gottes Walten und Riten ijt von ſtrenger 
Majeſtät — daß jeder von uns den ſchweren Ernjt der Stunde 
jpürte! 

Wer jo unter Bottes Auge die Zeit der Entſcheidung durchlebt, 
der allein gewinnt dann den Mut, aud) zu warten auf Gott für 
unjer deutjhes Land und Bolk. Uber wirkli auf Gott — ver- 
geßt nicht, was das heißt! —, auf den Gott, der ſich nicht vorher 
berechnen läßt, der nit dazu da ift, irgendwo in der Welt allzu 
menſchliche „nationale Anſprüche“ zu befriedigen oder unfere Ideen 
von Beredhtigkeit zu erfüllen! Darum kommen wir gar nit mit 
unferen ungeheiligten Wünſchen und Zielen vor ihn, gar nit mit 
der Eitelkeit auf deutſches Weſen, an dem die Welt genefen müfle; 
gar nit, als ob wir meinten, ihm unentbehrlid) zu fein, ein Werk- 
zeug, das er nicht wegwerfen dürfe. Wer feine nationalen Gedanken 
nit vor Gott, in feinem Feuer durchglühen, ausglühen, reinigen zu 
laſſen willens wäre, den hätte der Todesernft unſerer Stunde ſchon 
zu leicht befunden. 

Wir [Höpfen den Mut, auf Gott zu harren, aus dem Großen, 
das er an dem deutihen Volke getan, wozu er es begabt und 
berufen, was er von ihm gefordert und bisher nod) nicht eingebracht 
hat. Was für eine reihe Geſchichte Gottes mit unferem Volke: 
Luther, Wittenberg, Wartburg, Weimar, Fichte und Hegel, Stein 
und Arndt — haben wir mit diefen Pfunden ſchon wudern können? 
Wenn id nur an die zwei Namen Luther und Fichte denke, noch 
ſtehen ſie ja wie Verheißungen über unſerem Volke — ſollen ſie 
nicht erfüllt werden? Unſer Gottesberuf, wir bekennen es in tiefer 
Scham, iſt noch nicht getan. Die deutſche Seele hatte ſich verloren. 
Jetzt ſehen wir den Beruf wieder. Aber nun ſpüren wir zugleich, 
wie die Seele unſeres Volkes unter dem harten Drucke der legten 
Jahre nicht bejjer, ſondern ſchlechter, nicht ernfter, fondern zuchtloſer 
wird; wie wir die Luft der Freiheit brauchen, um das Volk Luthers 
und Fichtes werden zu können. Und ſo bitten wir Gott um ſeiner 
Geſchichte mit unſerem Volke willen, um des noch ungetanen Werkes, 
der unerfüllten Verheißungen willen, daß er uns noch einmal den 
Atem gebe, das deutſche Volkshaus zu bauen, unbedrängt; daß er 
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uns nod) einen Tag ſchenke, ihm als Volk zu dienen mit dem, was 
er uns anvertraute. Wir bitten: Herr, verwirf uns nit, laß. das 
deutfhe Volk nit ſchon ſterben — wir bitten mit Zuverſicht. 
Kommilitonen, wer heute nicht jo glaubend mit Gott zu reden vermag, 
was will der anfangen? 

Aber können wir glauben? „Stehet im Glauben”, in dem 
Glauben, den ihr jhon habt, jagt Paulus. Man kann fih nicht 
plöglid) am 18. Januar Gottes erinnern in einem ſonſt gottlos ver- 
lebten Jahre. Man kann nit für fein Vaterland an Gott glauben 
wollen und für fein perſönliches Leben die Wirklichkeit Gottes des 
Herrn beijeite lafjen. Für ſolchen nur vaterländiſchen Bottesglauben, 
vollends von der Religion für nationale Felttage gilt das fchneidende: 
„Irret euch nit, Gott läßt fi) nicht fpotten!” Soldyer „Glaube“ 
it in ſich ſelbſt gerichtet, denn er ijt erkrampft und erjteigert, aber 
nicht aus der Wahrheit. Diefer Gottesdienft, Kommilitonen, den ihr 
gewollt habt, deijen ic mid) freue, wird zur Sünde, wenn wir heute 
nur in nationaler Romantik ein Stündlein fromm wären. Daß die 
Tot Deutfhlands, die heute zum Glauben für unjer Vaterland ruft, 
jeden von uns auch in feinem perſönlichen Leben vor die Gottesfrage 
ftellte — mit vollem Ernite! 


Pur wer fo glauben lernt, empfängt mit dem Glauben die Weihe 
zur innerftien Männlichkeit, wie die Zeit fie fordert. „Seid männlid) 
und feid ſtark.“ Koftbare Worte für diefe Tage! Noch einmal ge- 
denken wir der tapferen Männer an der Ruhr und ihres männlichen 
Nein. Aber aud) von uns, weit hinter der Front, wird die Probe 
der Männlichkeit heute verlangt. 

Männliches Tragen und Aushalten zuerſt. Kommilitonen, eud) 
Klänge es wohl bejjer, wenn es heute heißen dürfte: „Haltet aus, 
haltet aus im Sturmgebraus!"” Das ijt begehrenswerter, begeiftern- 
der, als was jet gefordert wird. Aber es gilt nit, was wir 
mödjten, fondern was wir zur Stunde follen, und ſchiene es nod) jo 
nüchtern. Darum denn: haltet aus im grauen Alltage Deutſchlands! 
Vielleicht, daß wir noch mehr frieren und darben müſſen. Vielleicht, 
daß ihr kaum mehr ein Buch kaufen könnt. Vielleicht, daß unſere 
Univerfitäten leerer werden, daß unſere Söhne und Brüder nicht werden 
ftudieren können. Vielleicht dab wir Rebensträume und liebe Lebens- 
formen begraben müljen, daß das Reben noch enger und eure Feſte 
äußerlid) gar arm werden. Dann aber zeige ſich die Männlichkeit, 
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dann bewähre ſich die akademie Freiheit — wahrlid), eine wunder- 
lihe, bejondere Bewährung, die von eud) gefordert wird, ganz anders 
als die ſchöne romantifhe der früheren Studentenzeit, aber wohl 
herrlidyer und des Genius der Freiheit noch würdiger. Dann ertöne 
ein neues „Burſchen heraus”, ein vierter neuer Vers diejes nit 
ausgejungenen Liedes, der nod gedichte, jedenfalls aber gelebt 
werden muß: Burſchen heraus, zu weitem Sinn in aller Enge; 
Burjhen heraus, heißen Wahrheitsgeiftes unter allem Druk des 
Materiellen; daß ihr in der Enge nicht eng werdet, in den wirtjchaft- 
lihen Sorgen nidt Klein und ſchwunglos; daß etwas von dem 
Schillerfhen Geifte, der der Armut, Entbehrung und Krankheit den 
Segen unjterblidyer Freiheit abrang, durch euch wehe, Begeilterung 
für die Wiſſenſchaft troß aller Verfuhung zu hajtigem, banauſiſchem 
Studium, Würde in der Armut. „Die Yorm kann man zerbreden, 
die Liebe nimmermehr.” „Der Geiſt lebt in uns allen”, der deutſche 
idealiltiihe Freiheitsgeilt, die akademilhe Ehre — „und unjre Burg 
ift Gott!" 


Und dann das andere, das die Männlichkeit ausmacht: kämpfen! 
Dder tut das Wort eud) nur weh? Erinnert es zu ſchmerzlich daran, 
dag die Waffen unjeren Händen entwunden find? Wir dürfen aud) 
heute einen Kampf um Deutjchland, für deutjhe Art kämpfen. 
Deutfhes Wejen, das iſt wahrhaftig nit nur Sache des Blutes und 
Namens, des Körpers und der Sprade. Wir entarten nit nur 
dur) Fremde, fondern zuerjt und zuleßt durd) eigene Zudtlofigkeit. 
Aus den eriten Tagen deutſcher Gejchihte tönt das Wort des 
römiſchen Geſchichtsſchreibers über unfere Borväter zu uns herüber: 
„Die Ehe iſt bei ihnen heilig. Niemand lächelt dort über das Lafter, 
und mit den Wölfen zu heulen ift dort nicht Mode.” Sind wir denn 
noch Deutihe? Die Schamhaftigkeit, die Ehrfurdt vor der Frau 
und der Ehe, das „keuſch und züchtig fein in Worten und Werken“ 
muß wieder erkämpft werden, in uns, durch uns für unfer ganzes 
Volk. Das Spiel ilt uns zu toll, wenn aufdringliche jeruelle Literaten 
an den Grundlagen des Bolkslebens, an Che, Kinderftube, Familien- 
glük und Pietät mit freher Hand rütteln. Das dulden heißt mit 
dem "euer |pielen! Kein Volk wirft ungeftraft das ſechſte Gebot 
zum alten Eijen. Es büßt dafür mit feinem Leben — hört es: mit 
feinem Leben! Daß die deutihe Jugend hellen Zornes aufftände: 
Hände weg von unferes Volkes Heiligtümern und Zukunft! Seid 
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männlid und |tark, Kommilitonen, und fangt den Kampf an, — bei 
euch ſelbſt! Daß die akademiſche Tugend wieder zum Adel deutſcher 
Nation werde! 

Kämpfen — das bleibt unfer Teil auch fonjt innerhalb des 
deutihen Volkes. So jchmerzlid) es ift, heute daran zu rühren — 
jo darf dod) gerade diefe Stunde davon nidyt [hweigen. Unter allen 
Enttäufhungen der Nachkriegszeit ijt für den, der mit draußen am 
Feind war, dieſe die ſchwerſte: daß das eine feldgraue Volk der 
Schützengräben wieder in zwei Völker zerfiel. Und wir haben doch 
einmal erlebt, was Gemeinſchaft war und Vertrauen und Ritterlicjkeit. 
Sie find doh Schulter an Schulter einen Tod geftorben, „Bürger“ 
und „Proletarier.” Sie haben fi) doc untereinander das Herz 
aufgetan. Und nun gähnt der Abgrund, ſelbſt am vergangenen 
Trauerfonntage! Was follen wir tun? Kämpfen müfjen wir wider 
Irrgeiſt und Verblendung, gegen öde entjeelende Theorien und un- 
deutihe Gedanken. Den Kampf des Geiltes müfjen wir gegen Brüder 
führen, vielleiht nod) manches Jahr. 

Aber daß es ein Kämpfen um die anderen ſei! „Alle eure 
Dinge lafjet in der Liebe geſchehen.“ Wir kennen das Gemüt unferes 
Bolkes aus Shüßengraben und Lazarett. Da leuchtete Silberblic. 
Mir willen aud), wieviel edeljter Idealismus und tiefe Sehnjudt 
nad) Geift und Gemeinſchaft in der Arbeiterjugend lebt — laßt uns 
den Kampf wider die Brüder als einen Kampf um die Brüder 
kämpfen. Es ſei ein Kampf, bei dem aud) wir felber die An- 
gegriffenen find und alle Anmaßung, allen Standes- und Studenten- 
dünkel von uns werfen. Heil denen, die als Werkftudenten Lebens- 
gemeinfhaft mit dem Arbeiter halten und Vertrauen ſich erkämpfen 
dürfen. Student fein heißt heute: eine Schuld abtragen! Student 
fein heißt: kämpfend eine Brücke des Friedens bauen. AU unjer 
Kämpfen fei ein Pohen an die Tür der Brüder — fie muß und 
wird einmal aufipringen! 


„Wachet, ftehet im Glauben, feid männlid) und feid ſtark! Alle 
eure Dinge laſſet in der Liebe gejhehen.“ Das ift die Lofung für 
den deutſchen Kampf, das find Gottes Rufe an uns. Kollegen und 
Kommilitonen, diefer Gottesdienft hat uns die deutſche Notitunde 
nicht leichter, fondern ſchwerer machen wollen. Nur dann kommen 
wir hindurd, wenn wir diefe Tage ganz ſchwer nehmen. Über die 
Feinde und ihren Wahnjinn mödte man bisweilen laden. Uber 
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Gott der Heilige hält uns auf feiner Wage — da lat niemand. 
Mer aber fo vor Gott unfere Not durdlebt, wad), gläubig, männlid), 
dem muß fie zum Segen werden. Gott hat das verheißen und hat 
es immer gehalten. Dann komme es, wie es komme, dann gehen 
wir nit Kleiner, gedrückter, zerquält aus diejer Zeit hervor, ſondern 
erniter, größer, würdiger und reiner. Herr Gott, wir laſſen dic 
nicht, du ſegneſt uns denn. 

Herr, du bift Bott, in deine Hand, 

D, laß getroft uns fallen. 

Wie du geholfen unferm Land, 

So hilfft du fort noch allen, 

Die dir vertraun und deinem Bund 

Und fröhlid dir von Herzensgrund 

Ihr Loblied laſſen ſchallen. Amen. 


14. 


Um den ewigen Kranz! 
(Septuagelimae, 28. Januar 1923.) 


1. Kor. 9, 24—27: Wiſſet ihr nit, daß die, jo in den Schranken laufen, die 
laufen alle, aber einer erlangt das Aleinod? Laufet nun aljo, dab ihr es 
ergreifet! Ein jegliher aber, der da kämpft, enthält ſich alles Dinges; jene 
aljo, daß fie eine vergänglihe Krone empfangen, wir aber eine unvergänglidhe. 
I Taufe aber aljo, nicht als aufs Ungewilje; id) fechte alſo, nicht als der 
in die Luft ftreichet; jondern ich betäube meinen Leib und zähme ihn, daß 
ich nit den andern predige, und ſelbſt verwerflich werde. 


Ur Volk hat einen erniten Weg zu gehen begonnen. Gott fei 
Dank, daß es, durd) die tapferen Männer an der Ruhr empor: 
gerifjen, diefen Weg gehen will! In allem Druke der Zeit atmen 
wir dod auf. Wil’s Gott, wird am Ende des Weges die deutjche 
Treiheit und ein neues Deutſchland, endlich, endlich wieder in Ehren, 
itehen. Aber der Weg ilt ernit. Wieviele maden es fid klar? 
Rang wird er fein und fauer werden. Noch find die Opfer Reine 
Dpfer, noch iſt unfer Wille keine Tat. Aber wir werden es nod) 
einmal in harter Schule lernen müſſen, daß Gott keinem Volke die 
Einheit und Freiheit in den Schoß fallen läßt, zumal uns Deutſchen 
nicht; daß die Nation alles wird an ihre Ehre ſetzen müfjen und 
dab der Weg zur Freiheit Entfagen, gejpannten, wachen Ernſt und 
Geduld bis ans Ende fordert. Sie kommt uns teuer zu I|tehen, die 
deutſche Freiheit, wie fie aud) unjere Väter viel gekoftet hat. Das 
it unferes Gottes Art. Das Kleinod will errungen Jein. 

Mer über Deutihlands fauren Weg zur Freiheit ſich befinnt, 
der wird ſehr nadjdenklid. Sollte Gottes Art nit überall die 
gleihe fein? Auch wenn es fi) um fein Reich handelt? Auch wenn 
es um die Seligkeit geht? IK fürchte, gerade wir lutheriſchen 
Chriften vergejjen das immer wieder. Die Beſten und Wadlten in 
unferem Volke fangen jetzt an, mit großem Ernſte zu entjagen, ſich 
anzujpannen, zu laufen und zu drängen um der Brüder an der 
Ruhr, um ihres Durähaltens willen. Bielleiht, daß es nod) ein 
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ganz anderes Volksopfer wird. Saget, willen wir, denen ein un— 
beweglihes Reid) als Hoffnung gegeben ilt, aud) ein wenig davon? 
Über dem nächſten Jahre deutſcher Gefhichte wird gejchrieben jtehen: 
„Die Freiheit gewinnen keine Halben!" Aber es ijt erjt die ganze 
Wahrheit, mit €. M. Arndt zu fagen: „Die Freiheit und das 
Himmelreid) gewinnen keine Halben!" „Und das Himmelreid) .. .!” 
Aus der deutſchen Not-Stunde laßt uns lernen für unjeren Chrijten- 
ftand: Es Roftet viel ein Chrijt zu fein! 


Durch die verlefene Stelle aus Paulus geht ftarke Bewegung. 
Eine heilige Unruhe drängt durch das ganze 9. Kapitel des erjten 
Korintherbriefes. Es iſt die Unruhe, die jeit dem Tage von Damaskus 
das Herz und Leben des Paulus nit ließ. Wie eilt der Mann, 
gebrochener Kraft, über Gebirgspälle und Meere, von Enttäufhungen 
und Siegen nit lahmgelegt, um Syrien und Aleinalien, Hellas, 
Rom und Spanien mit dem Evangelium Chrijti zu erfüllen! Wie 
tut er von ſich, was aufhält und bejhwert, läßt Ehe und Häus- 
lihkeit, Judentum und Beſitz beifeite, wird den Juden ein Jude, 
den Griehen ein Grieche, den Kleinen Leuten einer der Ihren, um 
ihrer etliche zu gewinnen, „auf daß ich allenthalben ja etliche felig 
made,“ in ergreifender Beweglichkeit feines ganzen Lebens. 

Ja, Jelus Chriftus bringt feine Diener in Unruhe. Wohl haben 
alle, die zu ihm kamen, Ruhe gefunden für ihre Seelen, weil er 
ihnen die Tür zum Vater auftat. Uber eben weil er fie zum Vater 
brachte, gewann ihr Leben zugleid) eine neue felige Unruhe: nicht 
mehr die flatternde Unftetheit und Friedelofigkeit eines, der ſich felber 
lebt und feinen Herrn noch nicht gefunden hat, fondern jene heilige 
Unruhe, die doc, lauter Ruhe ift: wenn ein Menſch fit) von Gott 
jelber, der nichts als ewige Bewegung und Tai der Liebe ift, hat 
ergreifen lajjen und von feinem Leben nun getrieben wird. So war 
es bei dem Bater Bodelfhwingh: ein Gotteskind, ruhend in der 
Barmherzigkeit feines SHeilandes, und ein Anedjt Gottes, mit dem 
immer hordjenden Ohre für neues, unentdecktes Weh der Brüder, 
mit dem juchenden Blicke, dem drängenden Herzen, den Händen, 
die durch Jeſus die Freude zum Dienft bekommen hatten. Brüder, 
vergeßt es nit, Chriftus will feine Leute in Bewegung bringen, 
denn Gott iſt heilige ewige Bewegung. Möchten doch unfere 
Sottesdienfte in diefem einzig möglihen Sinne „herzbeweglich“ fein, 
daß ihr hinfort euren Dienjt ſeht und bingeht und tut! 
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Aber unſer Tertwort ift noch viel ernfter. Hat der Apoftel 
vorher davon geſprochen: ic) entjage, ic) wandle mich, ic) eile, daß 
Gottes Reich) komme, daß ic) etliche ſelig mache, — mit einem Male 
kommt, tief erjhütternd für den, der feinen Worten gefolgt ift, ein 
neuer Ton: ic) enthalte mid), ich betäube meinen Leib, ich ſetze die 
höchſte Anjpannung, alles, daran, daß ich, ich den unvergänglichen 
Kranz erlange, daß ich felig werde, daß id) nicht anderen predige 
und felber verwerflidh werde. Er zeigt ein jener Zeit vertrautes 
Bild, die Männer bei den griechiſchen Wettjpielen: einer kann den 
Kranz nur erlangen, aber jeder läuft, um diefer eine zu werden, 
jeder rüftet ji, um mit der ftärkften Kraft, Behendigkeit und Aus— 
dauer am Tage des Rennens auf dem Plane zu fein; zehn Monate 
enthielten diefe Männer ſich ſchwerer Speijen, des Weines und des 
Umganges mit der Frau, ftählten und Hhärteten Leib und Nerven — 
alles um des einen jubelnden Augenblikes willen, da dem Sieger 
unter dem Jauchzen der Menge der Fichtenkranz um die Schläfe 
gelegt ward. Diejes Bild hat es Paulus angetan. Und nun tritt 
uns ein noch gewaltigeres Bild aus dem Texte entgegen: Paulus, 
der große Apoltel, der in der Liebe feines Bottes ruht, der in der 
Gewißheit von Römer 8 rufen kann: Wer will uns fheiden von 
der Liebe Gottes? — Paulus, der, jo ſcheint es, gar nicht mehr er 
jelber ijt, jondern nur dem Milfionswerke Gottes mit allen Gedanken 
und Kräften hingegeben, — Paulus felber läuft, nicht nur daß Gottes 
Reich komme, läuft, daß er ja nur jelig werde. Das ift das innerfte 
Geheimnis feiner Unruhe und Gejpanntheit, feines Entfagens und 
Yaltens: der unvergängliche Kranz, daß er ihm nicht entgehe. 

Aber das foll nicht feine befondere, apoftoliihe Lebenshaltung 
bleiben. Allen in Korinth gilt es: laufet, laufet, als ob jeder: der 
Einzige fein müßte, der den Kranz erreiht. In die Herzen der in 
ihrer _ Chrijtlihkeit, Heilsgewißheit und „evangeliihen Freiheit” 
geruhig gewordenen Korinther wirft Paulus wie .aus tiefer Angſt 
die Unruhe: Laufet, daß ihr es ergreifet. Bor feinem Blike taucht 
eine ſchmerzliche Gelhihte empor, das Geſchlecht Iſraels, das Gott 
aus Ügypten und durchs Rote Meer führte: alle erlebten die 
großen Wunder, alle waren Erlöfte des Herrn — und fo viele 
kamen in der Wüſte zu Falle. Das madjt Paulus bange. Zurück: 
bleibende ſieht er, Tändelnde, Spielende. Er weiß: aud) Erlöfte, aud) 
Getaufte, auch Menfchen, die vom Tiihe des Herrn kommen, können 
des Aleinodes verluftig gehen. Es iſt bitterer Ernft. 


er OBER To 


Siebe Gemeinde, wahrhaftig aud) für uns. Oder wundert und 
ärgert es jemanden, daß ihm heute gepredigt werden joll: „Zaufet, 
Brüder, daß ihr es ergreifet!"? Iſt es einem anltößig, daß hier 
eine Forderung laut wird ſtatt des einen, einzigen, alles erjhöpfenden 
Evangeliums? Daß wir vom Laufen reden, wo doch Gottes Gnade 
alles ift (Röm. 9, 16)? Wir ftehen hier in der Tat vor einer der 
ernfteften Fragen unferes Chriltenftandes. Und es gilt aufzuachten 
daß, was wir von der Gnade Gottes und von der Heilsgewißheit 
reden, daß unfer Luthertum uns nit zur Sünde werde. Lutheriſch 
fein heißt: von Gottes Huld alleine leben. Das bleibt bejtehen als 
unfer Seligftes und Koftbarftes. Aber iſt das aud) lutheriſch: im 
ficheren Beſitze der Gnade dahertrotten, ſchlecht und recht es weiter- 
treiben und alles andere als pietiftijch zu verunglimpfen? Ja, wir 
kommen durch Jeſus zur Ruhe in der Gnade Gottes. „Dein iſt 
das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit" — das gibt in unjer 
Leben die ewige Ruhe und den tiefen Fieden. Aber niemand ruht in 
Gott anders als fo, daß er durch ihn zu ewiger Bewegung kommt. 
Gnade heißt: dein ift das Reid) — darum „Herrſcher, herrſche!“, ſchenk' 
mir den Willen, der fid) täglic) dir heiligt. Gnade heißt: dein iſt die 
Kraft — alfo darf id) in diefer Kraft aufftehn und wandeln, ja 
laufen. Dein ift die Herrlichkeit — aljo gibt es ein Biel, und es 
lohnt zu laufen, denn Er bringt ans Ziel. Es ift darum wirklid) 
aud) heute Iauter Evangelium, was gepredigt wird. Den Müden, 
die da fragen: Kann ich Armfeliger denn laufen nad) dem Ziel? 
— fage ih: Ja, das eben ilt unjeres Gottes Gnade: er hat uns fo 
ergriffen, daß wir ihn nun täglid) greifen können; er hat uns fo 
bewegt, daß wir nun laufen können, in feiner Ruhe, denn Er ijt 
unfer Friede, in feiner Kraft, feinem Ziele zu. Er it Anfang und 
Ende und Mitte und bleibt es. 

Aber weil es fo ijt, jollen wir uns auch fürdten lernen und 
den ganzen Ernſt jpüren: „Laufet, Brüder, daß ihr es ergreifet!” 
Mer einmal der Bewegung Gottes inne geworden ilt, was für ein 
mädtiger Wille in der Heilsgefhichte und in unjerem eigenen Leben 
am Werke ift, wie er uns ganz will in eifernder Liebe — Brüder, 
der kommt in Bewegung. Ihm ilt es ganzer, göttliher Ernſt — 
der feines einigen Sohnes nicht hat verfhonet um unjertwillen, der 
uns teuer erkauft hat, der durch Areuz und harte Erjchütterungen 
des Lebens heilig um uns ringt —, ſollte es uns nicht heiliger Ernſt 
fein, ihm einen ganzen Willen zu geben? 


ra. — 


Als berufen zu den Stufen 
Vor des Lammes Thron 

Laßt uns eilen, das Verweilen 
Bringt oft um den Lohn. 


„Laufe, Brüder!" Uber was bedeutet das für uns? Paulus 
lagt, an die Wettläufer erinnernd, ein ernſtes Wort: „Ein jeglicher, 
der da kämpft, enthält fi) alles Dinges." Enthaltung! Was jeßen 
die Menſchen ſonſt an ein Ziel! Auch uns heute kann, wie einit 
den Apoſtel, ein Blik in das Sportsleben nachdenklich maden. 
Wieviel Selbitzugt, Härte gegen fid) felbit, Entbehrung, Geduld 
wird da daran gewandt! Aber überhaupt: was opfern die Leute 
für einen Sieg des Ehrgeizes, für einen Triumph der Eitelkeit, was 
jegen die Streber ein für ihre Laufbahn, wieviel harte Jahre, 
wieviel Überjtunden nehmen fie auf fi) — und das alles um eine 
wahrhaftig „vergänglihe Krone“. Die Kinder der Welt find klüger 
in ihrem Geſchlecht als die Kinder des Lichts. Aber lakt uns von 
Ernjterem reden. Kein ernſtes Ziel auf Erden wird erreicht ohne 
Entjagen und Entbehren. Jede rehte Wiſſenſchaft nimmt ihre 
Jünger und ihre Meijter in ftrenge Zucht und harten Dienſt. Man 
kann kein einziges gutes Bud) ſchreiben, ohne daß vieles in unferem 
Leben verkümmern und jterben muß. Wir müfjen aud) von unferen 
Studenten eine ftraffe Sammlung auf ihre Arbeit fordern, die Kraft 
und den männlihen Ernſt, ſich vieles zu verjagen um der Aufgabe 
willen. Die Worte vom Wadhen und Falten haben über mandyem 
erniten Leben geftanden. So viele ihrer ein rechtes Ziel Rennen, 
willen fie aud) die Lofung: habe den Mut, eines zu fein, und an 
das ſetze die ganze Kraft. 

Sammlung, Enthaltung, Einfeitigkeit — was fordern die 
Lojungen von uns, die um den ewigen Kranz laufen wollen? Paulus 
hat darauf eine jehr Klare Antwort gegeben in feiner Lebensführung: 
er ilt gereilt als Jünger des Herrn, der nicht hatte, fein Haupt Hin- 
zulegen, und blieb ehelos, bejißlos, heimatlos. Wir find ſchnell bei 
der Hand, an die ganz perjönlidien Gründe feiner Haltung, die uns 
nit verpflihten, an das ganz Bejondere feiner Lage zu erinnern. 
Daß wir uns heute nur nicht zu ſchnell dabei beruhigten! — Oder 
nehmt das ernfte Pilgerlied, das wir gefungen haben, Terfteegens 
„Kommt Kinder, laßt uns gehen”: „Schmückt euer Herz aufs befte, 
jonft weder Leib nod Haus, wir find hier fremde Gäfte und ziehen 


bald hinaus!" Gewiß, man kann an falt jedem feiner Verſe etwas 
ausfeßen, die Enge und Einjeitigkeit. Aber kann jolde Aritik mit 
gutem Gewiljen unfer letztes Wort jein? Steht nit aus den 
ftrengen Pilgerworten ein Geiſt auf, der uns beſchämt und gefangen 
nimmt, dem wir nicht widerftehen dürfen? — Oder wir denken an 
den herben Propheten von Kopenhagen, den Dänen Kierkegaard. 
Wir hören feinen bitteren Spott über die ſeltſamen Nachfolger des 
Herrn Jefus, der nicht hatte, da er jein Haupt hinlegte, die evan- 
geliihen Paftoren, die normal durd) Eramina in ein gutbezahltes 
Pfarramt und eine behagliche Ehe hineinwachſen. Schneidend ernit 
fordert er: Chriſt fein heißt: kein Geld, keine Frau, kein ſicheres 
Amt haben; Jünger fein heißt: leiden, der Familie fremd werden, 
einfam fein, die Toten ihre Toten begraben lajjen und das Reid) 
Gottes verkündigen. Gewiß, wir entrüften uns über die böje 
Ungerechtigkeit, mit der Kierkegaard edle kirchliche Führer feiner Zeit 
behandelt hat. Wir fühlen, wie er Jeſu Worte verzerrt und zum 
ftarren Geſetze madjt. Und dody, nad) allem, was mit gutem Recht 
eingewandt und abgeftrihen werden muß, es bleibt von diejem 
„Angriff auf die Chriftenheit” ein Stahel in uns — ob es nicht 
jener eine Stachel ift, wider den wir nicht löcken können, der Stachel 
Jeſu Chriſti? 

Nein, Brüder, das ſoll nicht der Ertrag dieſes Gottesdienſtes 
ſein, daß wir nun wieder beruhigt nach Hauſe gehen: mit dem 
Pietismus, mit den Radikalen und wie ſie die „Enthaltung“ nehmen, 
iſt es nichts. Daß Terſteegens Lied uns zu einer immer neuen 
Frage würde! Wir nehmen unſere Ehe aus Gottes Hand. Aber 
daß uns die Frage nicht ſchweige: iſt meine Ehe und Häuslichkeit, 
iſt der Menſch, mit dem ich wandle, mir Aufenthalt oder lebendiger 
Sporn? Wir willen aus Jeſu ernjtem Gleichnis, was die herrlidye 
Gottesgabe der Ehe anrihten kann: Ic habe ein Weib genommen, 
ih bitte did, entihuldige mid. Wieviel junge Menſchen, die im 
Laufe waren nad) dem Ziel, jind durch ihre Ehe aufgehalten! Nicht 
um deine Ehe im bejonderen geht es, jondern um die Ehe über- 
haupt. Behältjt du auch deine Einfamkeit mit Gott, dein Gebets- 
leben für did) ganz allein? Der Schwung und Ernjt des Kämpfens 
— ftärkt ihr beide eud zum Ringen oder lähmt eure Ehe euch? 
Daß doch beide einander immer wieder aufichreckten und aufweckten. 

Wir find dankbar für unjere gejiherte Lebensitellung. Aber 
die Frage verfolge uns, ob wir dadurd nicht bequem und 
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unbeweglich, diesfeitig und ungläubig werden, ob wir noch jedem 
Rufe Gottes gehordyen könnten: Geh aus deinem Vaterlande und 
von deiner Freundſchaft und aus deines Vaters Haufe, ob wir 
bereit bleiben zum Wagen des Glaubens, zum Opfer und, wenn es 
jein muß, zum Sterben. 

Wir willen, daß SHausvater und Hausfrau gerade in den 
Sorgen einer Familie, eines Hausftandes zu diejer Zeit Gott und 
den Brüdern dienen follen. Aber wie viele unjerer Hausfrauen 
\püren heute die furhtbare Gefahr, daß die Seele fid) tot trägt an 
den Laften von Haushalt und Wirtfhaft, und die Sammlung vor 
Bott geht verloren. Wahrhaftig, fie verftehen Zerjteegen und danken 
ihm den Pilgerruf zur Freiheit: „Wer will, der trag fi) tot! Wir 
reifen abgejhieden, mit Wenigem zufrieden, wir braudyen’s nur 
zur Not!” 

Liebe Gemeinde, wir wollen uns die Dinge nicht Teichter, 
jondern ſchwerer machen als jene ernjten Männer, die uns aurufen: 
laßt das alles beijeite und dahinten. Uns Bann das nicht eine 
äußere Tat ein für alle Male fein, fondern eine immer neue Frage, 
immer neues Erjchrecken, immer neues inneres Abftand nehmen, 
immer neue Enthaltung. Ad, daß ihr euch durd) diefe Worte nicht 
beruhigen ließet; fie wollen uns heute und immer beunruhigen. 

Jeder freilih muß bier mit fid) felber zu Rate gehen, was für 
ihn der Ruf zur Enthaltung bedeutet. Das wird immer das 
Beheimnis des Einzelnen fein. Aber es gibt doch einige offene und 
gemeinjame Geheimniſſe; von ihnen muß heute geſprochen werden. 
Wie wenig Gejammeltheit, wie wenig heiliges Falten, wie wenig 
Machen mit dem, der ruft: „Könnt ihr denn nicht eine Stunde mit 
mir wachen?“, gibt es in unferer evangelifhen Chriftenheit! Warum 
— die Yrage mag ſehr unzeitgemäß klingen — warum leſen wir 
jo jhnell darüber hinweg: Falten und leiblich ſich bereiten ift eine 
feine äußerlihe Zudt!? Der erite Petrusbrief mahnt einmal: Seid 
mäßig und nüchtern zum Gebet. Ernſtes Gebetsleben fordert Ent- 
haltung, bewußte, entichlojfene, tiefgehende Enthaltung — vielleicht 
aud) einmal von den geliebten Büchern, von dem Freundeskreiſe 
und der gejelligen Unterhaltung, ja von dem geliebteften Menfchen, 
vom Behagen des Körpers und von der Qult der Sinne. Woher 
wären denn fonjt unſere Bebete jo ſchlaff? Oder fpürt ihr’s nit 
wie die weiche Luft der letzten Tage, daß wir inmitten einer 


Chriftenheit leben, die vielleiht betet, aber nicht ernitlid) genug betet, 
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weil fie das Faften, das wahrhaftig mehr bedeutet als eine Magen- 
frage, nämlid) eine Haltung des ganzen Menjchen, nicht mehr kennt? 

Es ift gewiß nit alles, aber es ilt ein oft Überjehenes: 
wieviel unjer leiblihes Zeben uns hindert an dem Laufen nad) dem 
Biel. Paulus legt den Ton darauf. Er ift wahrhaftig kein Ver- 
ädhter des Leibes gewejen: „Tempel des heiligen Geiſtes“ kann er 
ihn nennen und jagt das Größte: „Preijet Gott an eurem Leibe!” 
Bor jedem Griehen kann er beitehen. Aber in unjerem Zuſammen— 
hange redet er vom Leibe wie von einem Feinde. Das verjteht wohl 
ihon jeder geiltige Menſch, wie der Körper mit feinem Ruhe- und Schlaf— 
bedürfnis zur Laft und Hemmung, zum Feinde geiltiger Aufgaben 
werden kann, wie er die hohe Spannung der Seele immer wieder 
mindern will. Und wir Chriſten jollten nit willen, daß es im 
Geiftlihen erſt recht jo it? Wieviele Gebete jterben an der 
Bequemlichkeit des Leibes! Wie oft verlegen wir die zartefte 
Seeljorge, an uns ſelbſt und an den nächſten Menſchen, um des 
Ruhebedürfnifjes der Nerven willen, überhören das Fragen deſſen, 
der mit uns wandert, und das innerfte Rufen der eigenen Seele. 
Laßt uns von Paulus lernen: „ich betäube meinen Leib und unter- 
werfe ihn.“ Zucht über den Leib ſchon um des Gebetslebens und 
der zartejten Liebesdienjte willen! Dem Körper und feiner Trägheit 
etwas abringen, immer aufs neue, Stunden (id) weiß, was id) fage), 
Stunden der Sammlung vor Bott! Die Jünger waren müde, aber 
Jeſus ruft: Wachet und betet. Zu anderen Zeiten hat er wohl 
Mitleid mit den Jüngern gehabt: Ruhet ein wenig! Aber hier ging 
es um das Letzte. 

Das aljo ilt das offene Geheimnis. Alles andere freilic) bleibt 
dann jedem Einzelnen befohlen. Er ringe, zu erkennen, was gerade 
ihn aufhält und bejchwert. Oft zeigt Gott es uns. Er nimmt uns 
in feine Kreuzesſchule und gibt deutliche Gelegenheit zur Entjagung. 
Aber das entbindet uns nicht von der eigenen Frage. Vielleicht, 
daß es die viele Gejelligkeit ijt, mit dem Wechſel der Bilder, den 
hellen Lichtern, dem Spiel der Eitelkeiten, der Füllung der Phan- 
tafie, was das Leben des Glaubens hemmt und uns des Ringens 
entwöhnt, wo wir uns verlieren. Aber es kann aud) gerade die 
Einjamkeit fein, die jemanden ſchlaff, lahm und ftarr macht. Jedes- 
mal gilt: enthalte did! Dielleiht daß wir nit vorankommen, 
weil wir nidt mehr jchweigen können, weil immer geredet ein. 
muß. Uber es kann umgekehrt auch das ungeſprochene Wort und 
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das faule Schweigen uns gefangen halten. Vielleicht, daß wir nicht 
mehr jinnen können, daß immer gelejen fein muß, daß die bunten, 
Ihnell wechſelnden Eindrücke und Reize des Lebens uns der Zer- 
ftreuung ausliefern. Es kann zur Seeljorge gehören, einem Menſchen 
die Zeitung aus der Hand zu nehmen — auch uns ſelbſt! Ach, wie 
fliehen wir vor tiefſten Bewegungen, in denen Gott ruft, ſo oft in 
die erwünſchte Arbeit, an den geliebten Schreibtiſch, oder in die 
Zeitung, in die Romane, in die Bücher! 

Aber wir brechen ab und laſſen das Einzelne. Es möchte ſonſt 
verdunkelt werden, daß es ſich doch nur um das Eine, das ganz 
Große handelt: ob wir das Kleinod erlangen oder nicht. Jünger 
Jeſu, die doch den Kranz nicht erreichen — Paulus rechnet damit! 
Paſtoren, die nicht ſelig werden — ein beſonders Furchtbares. 
Und doch erinnert unſer Text daran noch ausdrücklich: „daß ich nicht 
anderen predige und ſelbſt verwerflich werde.“ Kommilitonen, laßt 
dieſes Wort die unſichtbare Inſchrift über eurem Pfarrhauſe ſein. 
Wie manche Gemeinde, wo es tiefernſt von der Kanzel erklingt, von 
der Nachfolge Jeſu und ihrem ſtrengen Fordern, — die ernſteſten 
Lieder läßt man fingen, die Hölle wird den Menſchen heiß gemacht 
und der Himmel ſchwer —, und daheim im Pfarrhaufe lauter Sich— 
gehen-lajjen, mattes, faules Gebetsleben und keine Zucht der 
Heiligung. Denkt daheim an eure Kanzel und auf der Kanzel an 
euer Zuhaufe, daß nicht diejes furchtbare Wort über euch komme: 
anderen predigen und jelbjt verwerflich werden! Das gilt allen, die 
mit Ernſt Chriſten fein wollen, infonderheit allen Eltern und Lehrern. 

Aber niht jo wollen wir ſchließen. Freunde, wir haben dem 
Ernfte nit ausbiegen dürfen. Und doch, wie froh bleibt unjer 
Pauluswort! Wir haben ein Ziel, diejes Ziel, das Aleinod, das 
Gott bereitet hat: „Auf, das Kleinod rückt herbeil" Paulus fagt 
nit viel davon: „der unvergänglihe Kranz”, das ift alles. Wir 
willen genug. Wer Jeſus gejehen hat, der Kennt: das Bild des 
erjtgeborenen Bruders, dem wir gleichen follen. Einmal frei von 
unferen Feſſeln, einmal ganz von Gottes Licht durchleuchtet, ganz 
feinem Dienjte, feiner Anbetung hingegeben! Gewiß, „es geht durchs 
Sterben nur.” Aber es geht nit in die Enge, fondern in die Weite, 
niht in die Ohnmacht, jondern in die Kraft. Brüder, das ijt’s 
wohl wert. Laßt uns niht nur davon fingen. Laßt uns nicht 
müde werden, danad) zu laufen. Die Alten, denen die Schritte ſchon 
ſauer werden, die hier auf Erden nicht mehr laufen können — daß 

9* 


nur dieſes Laufen nicht aufhöre: Laufet, Brüder, daß ihr es 
ergreifet, wenn der Herr euch heimholt! Die Jungen — laßt uns 
früh, heute anfangen, auf der königlichen Bahn zu laufen, der Sieges- 
bahn Jeſu, die fie alle gelaufen find, die Vollendeten, auf der alle 
mit uns laufen, denen Gott einmal das Kleinod zeigte. Laufen und 
nicht müde werden! „Wer hier ermüden will, der [haue auf das 
Ziel": wenn jene Stunde anbridt, vor dem Throne Gottes, viel 
jeliger als alles, was die griechiſchen Jünglinge erlebten; die Stunde, 
von der Paulus im zweiten Briefe an Timotheus ſpricht: „IH 
habe einen guten Kampf gekämpft, id) habe den Lauf vollendet, id) 
habe Glauben gehalten; binfort ift mir beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit!" Gott helfe uns, daß wir es erleben. Amen. 


Bor der Predigt: Kommt Kinder, laßt uns gehen V. 1—4. 
Nachher: Drauf wollen wir’s denn wagen. 


15. 


Das Leben der Liebe. 
(Ejtomihi, 11. Februar 1923.) 


1. Kor. 13: Wenn id) mit Menjhen- und mit Engelzungen redete, und hätte 
der Liebe nicht, jo wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle. Und 
wenn ich weisjagen könnte, und wüßte alle Beheimnijje und alle Erkenntnis, 
und hätte allen Glauben, aljo daß ich Berge verjeßte, und hätte der Liebe 
nidt, jo wäre ih nichts. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe, 
und liege meinen Leib brennen, und hätte der Liebe nicht, jo wäre mir’s 
nichts nütze. Die Liebe ijt langmütig und freundlid, die Liebe eifert nicht, 
die Liebe treibt nicht Mutwillen, fie blähet nicht, fie ftellet fich nicht unge— 
bärdig, jie ſuchet nicht das Ihre, fie Läfjet ſich nicht erbittern, fie rechnet das 
Böfe nicht zu, fie freuet fi) nicht der Ungerechtigkeit, fie freuet ſich aber der 
Wahrheit; fie verträgt alles, ſie glaubet alles, fie hoffet alles, fie duldet alles. 
Die Liebe höret nimmer auf, jo doch die Weisfagungen aufhören werden, 
und die Sprahen aufhören werden, und die Erkenntnis aufhören wird. Denn 
unſer Wiſſen iſt Stückwerk, und unſer Weisjagen ift Stücmwerk. Wenn aber 
kommen wird das Bollkommene, jo wird das Stükwerk aufhören. Da id) 
ein Kind war, da redete ich wie ein Kind, und war Klug wie ein Kind, 
und hatte kindiſche Anſchläge; da ich aber ein Mann ward, tat id) ab was 
kindiih war. Wir fehen jet durd einen Spiegel in einem dunkeln Wort; 
dann aber von Angejiht zu Angefiht. Tegt erkenne ich's ftückweije,; dann 
aber werde ich erkennen, gleidy wie ich erkannt bin. Nun aber bleibt Blaube, 
Hoffnung, Liebe, diejfe drei; aber die Liebe iſt die größte unter ihnen. 


GE fei mit eud und Friede von Gott unjerm Bater und 
unferem Herrn Jeſus Ehrijtus, der uns geliebet hat und ſich 
jelbjt für uns gegeben. 3 

„Sehet, wir gehen hinauf nad Terufalem!”, fo haben wir es 
wieder, wie in jedem Jahre, gehört.) Wieder ergeht an alle, die 
den Herrn Jeſus lieb haben, der Ruf: Seele, mad) did) heilig auf, 
Tefum zu begleiten gen Jeruſalem hinauf! Wieder foll uns die 
Paflionsgefhichte gepredigt werden. Wird fie in diefem Jahre 


1) Einzelnes in diefer Predigt danke id) Bezzel, Sendlinger Predigten. 
1919. I, S. ff. 
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unfere unruhigen Herzen zu Stiller Sammlung, zu beiliger Bewegung 
zwingen können? 

Wir Deutſchen erleben jeßt eine Stunde der Geſchichte, von der 
alle Ernften ganz genau wiljen: an ihrem Ausgange hängt unjeres 
Bolkes Leben, unferer Kinder Zukunft, ja der Zuftand der Welt 
vielleiht auf ein Jahrhundert hinaus. Man kann diefe Stunde 
gar nicht ernft genug nehmen. Es iſt ſchon redht, daß fie uns früh 
und jpät im Bann hält. 

Und doch rufen wir aud) in diefem Jahre wieder zum Wachſein 
vor der Leidensgefhihte Jefu. Wir willen, um was es an der 
Ruhr geht. Aber auf dem Wege nad) Gethjemane und Golgatha 
geht es um viel Größeres. An diefem Kampf und Sieg hängt 
unjere Freudigkeit zu Gott, unſer Friede, unjere Hoffnung. Und 
wenn eins für die deutſche Notjtunde not tut, wenn anders wir 
unbefle&t hindurdykommen wollen, dann iſt es diejes: mit Gott, im 
Frieden Öottes hindurdygehen. Mit Gott — es |pricht ji) Jo ſchnell. 
Uber wer unter uns hat denn den offenen Zugang zum Vater, der 
ihn nicht unter TJelu Kreuz gefunden hätte und immer wieder fände? 
So laßt uns gerade in diefem Jahre danken, daß es eine Paſſions— 
zeit gibt. Kein ſchöneres Cingangstor aber könnten wir uns 
wünjhen in dieſe heilige Zeit hinein als die alte Epiltel unjeres 
Sonntages. Höret, was gejhrieben ſteht im 1. Briefe des Paulus 
an die Korinther im 13. Kapitel. 


Niemand hört diefe Worte ohne tiefjte Bewegung. Aber daß 
wir nur diejem herrlihen Kapitel gegenüber nicht in der Begeilterung 
und Bewegung des Gefühls blieben! Nur dann tut es feinen Dienit 
an uns, wenn wir das Unerhörte feiner erjten Sätze einmal gefpürt 
haben und darüber erichroken find. 

Unerhört mußten fie den Korintbern Klingen. Es war die 
griehiihe Welt, in die Paulus diefe Worte hineinſprach, und es 
war Korinth, die „Holdfelige” genannt, die ſchönſte Stadt der 
damaligen Welt, in der man diejen Hymnus las. Jeder Tempel, 
jede Statue, jede Schule, jedes Gymnafium zeugte von den hödjiten 
Idealen des Öriehentums: der Schönheit des Menfchen, der Erkenntnis 
des Denkers, dem Heroismus der großen Tat. In diefe Welt der 
Schönheit, des Geijtes, der Heroenverehrung Klingt des Paulus Ruf: 
„— und hätte der Liebe nicht, jo wäre id) nichts.” 
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Noch mehr. Die Chriltengemeinde von Korinth war eine reiche 
Gemeinde. Gottes Geilt hatte fie herrli begabt: Heiliger Rauſch 
der Geiltestrunkenen, der in verzücten Lauten von Unausſprechlichem 
Kunde gab; Propheten, die tief eindrangen in Gottes Heilsgejhichte 
und Jeſu weltumfpannende Bedeutung; Wundertäter mit der Gabe 
gefund zu madhen. Die Gemeinde war glüklid) und ſtolz über 
diefen Reihtum. Paulus aber, jelber ihrer Gaben froh, zeigt ihr 
den „köftliheren Weg”: „und hätte der Liebe nicht, jo wäre id) 
nichts.” 

Mas wäre die Kirche Bottes ohne jene mächtigen Erweilungen, 
von denen Paulus ſpricht: die Gewalt heiliger Begeilterung, die die 
Menjhen über fi) hinausreißt, ihren Mund voll Lachens und ihre 
Zunge voll Rühmens madt! Was wäre fie ohne ihre prophetijchen 
Männer, die ihr die Gefhichte deuten und das Auge für Gottes 
wunderlihien Gang öffnen — wir rufen ja heute nad Männern, 
die unferem verftörten Geſchlechte, das Gottes Gerichte nicht begreift 
und den Weg nicht weiß, diefen Dienjt täten! Was wäre die 
Geſchichte des Reiches Gottes, ja aud) jede Volksgeſchichte, ohne die 
Helden bergeverjegenden Glaubens — hört es, Paulus redet von 
einer Gabe, die Jeſus den Seinen verhieß, er greift nad) dem 
Größten —; wir willen doch, in unferer deutſchen Not hängt alles 
daran, dak Gott uns einige wenige Männer bergeverjegenden 
Glaubens ſchenke, die fid) an den Verborgenen halten, als jähen ſie 
ihn, die alles auf das Unjihtbare wagen; die, wo niemand von uns 
einen Ausweg fieht, im Glauben emporjteigen zu dem, der Wege 
hat allerwegen; die im Glauben ſich bereiten auf das Öotteswunder, 
das allein uns retten kann. Endlih, was wäre die Welt und die 
Gemeinde ohne den Heroismus der großen Opfer, ohne die Märtyrer 
des Glaubens, die Männer fozialer Tat, die Meilter im Organijieren 
der Liebestätigkeit, — wahrhaftig Paulus greift nad) dem Höchſten. 
Bon den Mächten redet er, durch welche die Geſchichte, auch die 
Geſchichte des Reihes Gottes, ihre Größe bekommt. Und dennod): 
„und hätte der Liebe nicht, jo wäre id) nichts.“ Freunde, es ilt 
ſchon zum Aufhorchen, Kopfihütteln und Erſchrecken. 

Mas wollen wir dazu jagen? Diejes voran: welch ein unbe- 
ftechlicher kritiiher Blick, mit dem Paulus fieht: es gibt Begeilterung 
ohne Liebe; da dem Menjhen der Mund übergeht und er [chlägt 
Zaufende in feinen Bann — aber für den Bruder, der ftill auf ihn 
wartet, hat er kein Wort der Liebe, der Freundlichkeit. Es gibt 
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Männer herrlicher, weiter, großer Gedanken, die uns emporführen, 
aber in ein armes Menſchenherz können fie fi) nicht Hineindenken. 
Es gibt Menſchen verzehrender Entſagung, raltlofen fozialen Wirkens 
und Organijierens, die ſich ſelbſt nicht fchonen, fondern ſich ver: 
brennen in der Glut des Eifers und der Hingabe, — aber eine 
berzlihe Bewegung echter Mitfreude mit einem anderen bringen fie 
niht auf. Woher hat Paulus diefe unerbittlihen Urteile? Das 
find Jeſu Augen, das ift Jeſu durddringender Blick. 

Und es iſt aud) Jeſu Maßitab, nad) dem es heißt: „fo wäre 
ih nichts.“ Paulus achtet alle jene herrlihen Erweilungen des 
Geiſtes nicht gering. Aber darum geht es: ob eine Menfchenfeele 
in der Tiefe etwas ilt oder nicht — im Urteil Jeſu. Gott läßt 
uns alle einmal Stunden erleben, in denen wir diefem Urteil recht 
geben. Wenn wir von einem Grabe heimkehren, oder am Geburts- 
tage, oder wenn wir älter werden und heimlid) fragen, wieviel geit 
uns nod) gejchenkt fein mag, dann geht es wohl durd) die Seele: 
„Was geb’ id, das dem Tod entflieht?" Dann ift es uns fo öde 
zumute inmitten aller unferer Leiltungen und Arbeiten; im Tiefiten 
der Seele, da, wo die warme Liebe wohnen follte, da fühlen wir 
uns fo Ralt und tot. Dann drängt es uns: diefem Leben, das Bott 
uns ſchenkte, einen wahrhaftigen Inhalt, einen ehten Wert zu 
geben. Das ijt etwas anderes als: eine Leiſtung hinter ih) bringen 
wollen, etwas anderes als: feine Kräfte ganz entfalten wollen. Wir 
fühlen, es gibt da nur eins: nur einmal wirklich lieben, nur einmal 
wirklihe Mitfreude, nur einmal ganz echt dienen; nur einmal heraus 
aus diejer furdhtbaren Einzelheit unferes Lebens, die durch Reine 
Leiltung, Rein Lebenswerk überwunden wird, bei der es uns jo 
trojtlos Ralt bleibt, einmal wirklih für einen anderen leben und 
aus dem kalten „Ih“ zum warmen „Wir“ kommen — ohne das 
iind wir nidts. 

Ein einziger Händedruk echter Mitfreude ift mehr wert als dein 
ganzes jogenanntes Lebenswerk. Ein einziger Brief, mit dem du 
einem irrenden Bruder zurechthilfſt, wiegt ſchwerer als die ganze 
reihe Forſchungsarbeit unjerer Hochſchulen. Eine einzige Regung 
echter Dankbarkeit, in der du did) einem Menſchen öffneft, gilt mehr 
als alle Feinheit des Geiltes. Die Liebe adelt das Rleinjte Werk, 
und das größte iſt ohne fie nichts. Ohne fie find die hödhjften 
Worte wie tönend Erz und Rlingende Schelle, und durd) fie wird ein 
einziger ftummer Blik zum Engel Gottes. Hier ift der Adel, der 
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dem Armſten Mürde und Größe gibt. Wo er fehlt, da find uns 


auch Fürſten des GBeiltes und Helden der Tat zulegt gemein und 
wie nidts. 


Die Liebe — wer will von ihr reden, wie fid’s gebührt? 
Ihre Augen können ftrahlen von Freude und Mitfreude, fie können 
dunkel werden und zürnen in tiefem Weh, weinen in großem Leid 
um den andern, das bange Warten, das bittere Leiden kann in ihnen 
geſchrieben ſtehen, aber es find immer die gleihen Augen, die nur 
die Liebe hat. Nie fteht die Ungeduld in ihnen, nie die Hoffart, 
nie die Eitelkeit. Ihr Mund kann fhweigen und zudecken (die 
Liebe rehnet das Böfe nicht nad), fie klatſcht nicht), er kann das 
zartejte Wort des Aufrihtens und der Gemeinfhaft ſprechen und 
kann zürnen in hartem, ftrafendem Worte, er kann Nein fprechen, 
verjagen, klagen und anklagen — aber es liegt nie Spott um ihren 
Mund, nie Überdruß und Beratung, nie die Laune, nie die Willkür, 
nie die Bitterkeit. Sie ift überall die gleiche: in den Häufern der 
Glüklihen begleitet fie offenen Herzens freudig fremdes Glück, aber 
fie ift zugleih da zuhaufe, wo die Not und das Irren und der 
Kummer wohnen. Sie fteigt heimlich mande Treppe, fie wadt 
Nähte am Bette des Gequälten, fie wagt fid in die SHinterhäufer 
der Großitädte, in die Dadjftuben des Elends, in die Keller der 
Sünde. Immer aber geht fie leiſen Schrittes. Sie madt nie 
Anjprühe, will nie gejehen und beadtet fein, iſt nie geräuſchvoll. 
In den anderen denkt fie ſich hinein, mit zarteftem Eindringen, aber 
fi) felbjt vergißt fie. Immer iſt fie außer fi, nie bei fi. Sie 
kann ſich alles verjagen, aber ſich jelbjt verjagt fie niemandem. Und 
wird in alledem nicht müde. 

Niht müde? Brüder, iſt es möglid), der Welt und der Menfchen 
nit müde zu werden? Man muß dazu wohl blind werden. Sit 
die Liebe blind? D nein. Die Liebe ſchwärmt nicht und die Liebe 
träumt nit. Sie iſt wad), jehend, ganz nüchtern. Sie fieht die Not — 
Liebe, Liebe, wirjt du denn nicht müde? Man ruft ihr zu: laß dod) 
die Arbeit fein, es iſt umſonſt, ſchränke dein Werk ein, ſchone did) 
jelbft, das Meer des Elends ift zu groß — aber fie läßt ſich nicht 
erjhrecken und arbeitet weiter, wider Hoffnung auf Hoffnung. Noch 
mehr: fie fieht die Sünde, den Shmuß. Sie drückt nie ein Auge 
zu. Es heißt auch niht von ihr: fie verjteht alles und läßt alles 
gehen. Sondern: fie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, fie freuet 
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ji) aber der Wahrheit. Sie fieht das finftere Dunkel. Die Liebe 
ijt illufionslos. Sie kennt das Menjhenherz. Sie Ihwatt nicht wie 
die liebloſe Oberflählihkeit von der angeborenen Güte jedes 
Menjhen. Aber fie bleibt dennod Liebe. Sie erntet Kälte und 
Abweilung, aber fie läßt fi) nicht erbittern. Sie wird enttäufcht, 
zehnmal, Hundertmal. Man fluht ihr, aber fie fegnet. „Man Ichlägt 
ihr ins Antliß, aber das Angefidyt bleibt barmherzig. Man ver- 
Ipottet fie und nennt fie ſchwach und verrückt, und fie dient weiter 
als wäre nichts geweſen.“ (H. Bezzel) Die Leute rufen, fragen, 
drängen: Liebe, Liebe, bift du denn nicht müde? biſt du denn diefe 
Menjhen night müde? Sie wird hintergangen und ſchenkt doch 
wieder Vertrauen. Sie wird aus der helfenden zur leidenden Liebe, 
aus der eilenden zur wartenden, Jahr um Jahr wartenden Liebe. 
Sie verkleidet ji) zur zürnenden, geißelnden und richtenden Liebe. 
Ja, fie wird fterbende Liebe. Aber nie gibt fie fid und nie den 
anderen verloren. Ihre Kraft zu dulden ift unerſchöpflich. Auch 
im Strafen bleibt fie vergebende Liebe. Wo fie jelber ans Ende 
ihrer Kraft zu helfen kommt, da ift fie nit zu Ende, da wird lie 
Ölaube für den anderen. Sie glaubt alles. Sie glaubt, daß Gott 
größer it als alle Not, größer als unjer Herz; daß, wo die Sünde 
mächtig geworden ilt, die Bnade viel mächtiger wird. Sie glaubt, 
daß Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde; daß der ewige 
Hirte jeden heimholen will. Darum hofft fie alles. Niemanden gibt 
fie auf. Sie feßt auh auf das Grab des großen Sünders, des 
Öottesfeindes das Kreuz, denn fie hofft alles. Sie hofft, und ob 
es währt bis in die Nacht, bis zur zwölften Stunde, und wenn aud) 
die zwölfte jchlug, dann weiß fie: Gottes Stunden ind noch nicht 
erſchöpft und feine Barmherzigkeit aud) nit. O Liebe, Liebe, du 
bilt ſtark! 

Aber ift denn das eine Geltalt auf unferer Erde — oder 
dihten wir mit alledem? Iſt es nicht eine Engelsgeitalt aus 
höheren Welten und 1. Korinther 13 das herrlichſte Gedicht ſehnlicher 
Phantaſie? Liebe Gemeinde, wir fühlen es doch den Worten des 
Paulus bald an: bei aller Begeiſterung, bei allem Schwung dieſes 
unvergleichlichen Hymnus — Paulus redet fo iher und Klar wie 
einer, der von Gejhehenem zeugt. Woher hat Paulus diefes Bild? 

Daß id) des Allergrößten nod) ſchweige — auch Paulus hat 
eine Mutter gehabt. Wievielen von uns ift bei dem Bilde der 
Liebe die Geftalt der eigenen Mutter vor die Seele getreten, und 


Er 53 een 


das Herz hat uns gebrannt! Sollten wir Chrilten von der 
Mutterliebe nicht reden, weil fie Natur und nicht Gnade ift? „Sie 
verträget alles, fie glaubet alles, fie hoffet alles, fie duldet alles.“ 
Mir preien Bott, daß er in unjere kalte Welt diefes Wunder 
hineinſchuf. Da ift wahrhaftig die Natur Gnade. Tiefbewegt 
itehen wir davor, wie der Herr ein Menjchenkind durch den Mutter: 
beruf von fi) ſelbſt erlöſt und mit diefem heiligen Dienjte Kräfte 
der Hingabe und Selbitlofigkeit jchenkt, die ſich nie erfchöpfen. 
Eitel Gnade Gottes! Rechte Mutterliebe ift ein Heiligtum Gottes. 

Aber wenn wir an das Beſte erfahrener Mtutterliebe denken, 
dann war es Liebe, entjchränkt, gereinigt, geheiligt in einem Leben 
des Gebets vor der heiligen Liebe Gottes. Auch die Mutterliebe 
ift eine andere geworden in der Welt, jeit Tejus da war. Über 
die felber Mütter find, willen am beiten, wieviel Enge und Unge- 
heiligtes jo oft in ihrer Liebe bleibt. Und wir anderen? Wo ift 
- denn — um nur eines zu nennen — eine Liebe, die mit innerem 
Rechte vergeben kann, fo vergeben kann, daß fie heilig? Meint 
ihr, Paulus hätte den Mut zu diefem herrlichen Liede von der Liebe 
gehabt, wenn er nur fein eigenes, im beiten Falle um die Liebe 
ringendes Herz und feine Chrilten gekannt hätte? Nein, aber 
Paulus ftand unter dem Kreuze feines Herrn. „Ih bete an die 
Macht der Liebe, die ſich in Jeſu offenbart,” das klingt heimlich 
durd) jeden Sat feines Hymnus. Er hat Jejus Chrijtus gejehen. 
Und fo wollen dieje Verſe anbetend bekannt fein, im Blicke auf den 
Heiland der Mühfeligen und Beladenen, den linden Freund der 
Sünder, den Fürbitter des Petrus („Id habe für did) gebeten, daß 
dein Glaube nicht aufhöre"), im Angejihte der verwundeten, zer: 
ſchlagenen, fterbenden und dod) nicht Iterbenden Liebe von Golgatha, 
die nimmer müde wurde und nimmer überdrüflig: „die Liebe ift 
langmütig und freundlih ..... ſie verträgt alles, fie glaubet alles, 
fie hoffet alles, fie duldet alles.“ Und fragt man uns nun: ift denn 
die Liebe Wirklichkeit in der Welt, jo antworten wir: Ja, taujend- 
mal ja! — und wir denken nit an die arme, Ihwade Liebe, mit 
der wir lieben, fondern an die ftarke, heilige Liebe, mit der wir 
geliebt find und die doch eben dadurd) ausgegojjen iſt in unjer Herz, 
die uns nicht mehr los läßt; wir haben fie nody nicht, aber fie hat 
unfer Herze dahin; fie fteht nit vor uns, ein unerreihbares VBor- 
bild, fie hat uns erfaßt und unfere Herzen brennend gemacht, und 
wäre es zunächſt aud) nur brennend vor Scham über unjere Enge, 
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Laune und Armut; fie ift die ewige Bewegung Gottes, die uns felber 
nun bewegt hat: „Liebe, die mid) überwunden und mein Herze 
hat dahin!” 


Größeres ilt von diefer Liebe niht zu jagen, als daß fie 
der Pulsihlag des Lebens Gottes ift. Gott ift die Liebe, und 
darum iſt die Ewigkeit Liebe und die Liebe ilt die Ewigkeit. Sie 
ift jelber das unvergängliche Leben der Ewigkeit. 

Die Liebe, diefes arme, bejcheidene, heimliche Gotteskind — ad), 
wenn wir etwas Bleibendes ſuchen und leilten wollen, wir denken 
wahrhaftig nicht zuerſt an die Liebe. In die gewaltige Arbeit 
menſchlichen Erkennens treten wir ein oder in das ftolzge Werk der 
Naturbezwingung und Staatsorganijation. Ein rechtes Bud ſchreiben, 
ein jtarkes Haus bauen, dem Leben unjeres Bolkes im Staate feine 
Form prägen, das überlebt unfer vergehendes Leben. Wir müfjen 
diefe Werke tun. Und doch: wer auch nur zwei Menjchenalter 
überjhaut, dem greift es ans Herz, wie die Arbeit der Väter und 
ihre beiten Gedanken überholt werden. Wir Nachgeborene müljen 
neue Gedanken denken und ein neues Werk angreifen. Aber was 
will diefes Überholtwerden in der Geſchichte befagen gegenüber dem 
Verſinken aller unferer Aulturwerke, aller Welterkenntnis und Gottes- 
erkenntnis (ja, auch unferer Gotteserkenntnis!), wenn die Ewigkeit 
hereinbriht! Dann rücken der Primitivfte und der Fortgeſchrittenſte 
auf die gleiche Stufe des Unzulänglichen zuſammen. Wie wird uns 
einſt, im Lichte Gottes ſelbſt, unſer Erkennen vorkommen? Wie 
kindiſches Vorſtellen und Lallen dem Manne. Die ernſteſten Forſcher 
ſprechen immer wieder aus, auf allen Gebieten, daß das Leben und 
die Wirklichkeit in ihrer Tiefe unſere Gedanken und Begriffe ſprengt. 
Für das Letzte, Tiefſte haben wir nur Rätſelworte, Widerſprüche. 
Unſer Denken und Sprechen ſind wie ſchlechte Spiegel, die das 
Wirkliche nur verzerrt und verbogen wiedergeben. Was wiſſen wir 
denn zu ſagen von Gottes Walten? Gott und die Seele, — kein 
Denken faßt dieſes Rätſel. Zeit und Ewigkeit, — unſere Gedanken 
verbluten ſich an der Härte dieſes Geheimniſſes und vergehen in 
dem Dunkel dieſer Abgründe. Gottes Ratſchluß und Führungen — 
wer hätte denn mehr davon begriffen als einige wenige, beſcheidene 
Züge, vielleicht nur in dem eigenen Leben, und auch das nur wie 
von ferne? Wenn wir über die Grenze der Zeit in die Ewigkeit 
Ihreiten müſſen, wie bleiben dann alle Philojophien und Welt: 
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anfhauungen, alle Dogmatiken und Theologien zurück als armfeliger, 
irdiiher Hausrat. Was kein Auge gefehen, was kein Begriff, Rein 
Spitem gefaßt, was in keines Menfchen Herz gekommen, das werden 
wir dort ganz erkennen. Der Spiegel ilt abgetan. Es gilt dann: 
von Angeſicht zu Angeſicht. 

Bott wird wohl gar anders uns erfcheinen, als das finnende 
Denken fi ihn vorgeftellt hat. Aber unjeren Glauben wird das 
Schauen erfüllen und unſer Hoffen ans Ziel kommen lafjen. Gott 
ijt nicht Kleiner, nicht ärmer, nicht weniger barmberzig als der 
Glaube ihm zutraut. Er enttäufht das Hoffen der Gemeinde nidht, 
er it größer als alles Hoffen. Der ewige Gott wird der Gott 
zwar nicht unferer unzulänglihen Gedanken, aber unjeres Glaubens 
und unjerer Hoffnung fein. 

Bor allem aber: eins geht mit über die Schwelle, wird nicht 
bejhämt, nirgends überboten, die Liebe. In der Liebe Jefu bat 
das Herz der Ewigkeit ſich aufgetan. Alle Bäche und Ströme der 
Liebe, die aus feiner Quelle fließen, find ewige Wafjer und ftrömen 
zurük zu Gott, in das ewige Leben. Liebe it der Puls der 
Ewigkeit. Daher gehört ihr die Zukunft. Sic der großen Liebe 
Bottes hingeben und aus ihr zu lieben anfangen, das iſt mehr als 
Vorſchmack der Ewigkeit, das ilt ſchon ewiges Leben. Was ſuchen 
die Menſchen heute wunderliche, trügeriſche Wege und Hintertreppen, 
um in die ewige Welt einzudringen: Geiſter und Geſichte, Myſtik 
und Okkultes. Brüder, es gibt nur einen rechten, ſicheren Weg: 
laß did) lieben, laß did) bewegen von der ewigen Bewegung, und 
liebe; gehe bin, fang heute an, an deinem Polten wirklid) zu 
dienen, da lebſt du im Ewigen. Im Geliebtwerden und Lieben 
jind? wir „ſchon ſelig.“ Alle unſere Gedanken vergehen, aber 
Gedanken, aus der Liebe heraus gedacht, niemals. Unfere ſtolzeſten 
Werke und Staaten finken einmal in den Staub, aber der ver- 
Ihwiegene Dienſt der Liebe „bleibt". Brauhen wir mehr von der 
Ewigkeit zu willen als diefes? Es ilt genug. Die Menſchen haben 
jo viel Großes gejagt und gefungen von dem himmlifchen Jerufalem: 
„DO Jeruſalem du ſchöne, o wie helle glänzeft du", von den Waljern 
des Lebens, von den zwölf Toren und dem Chor der Seligen. 
Was gibt es Größeres als diefes: wir werden geliebt werden und wir 
werden lieben! Das ilt kein Bild und Gleihnis. Die Liebe, jett 
gehemmt von außen und innen, wird alles in allen fein. Jeder 
wahrhaftige Liebesdienft unter uns iſt Morgenglanz der Ewigkeit, 


—ı MAD 


Hindeutend auf die ewige Sonne. Laßt uns denn die Hände falten 
und unjer Leben der ewigen Liebe hingeben: 


Liebe, die mid) hat gebunden 

An ihr Joch mit Leib und Sinn, 
Liebe, die mid) überwunden 

Und mein Herze hat dahin, 
Liebe, dir ergeb ic) mid), 

Dein zu bleiben ewiglih. Amen. 


Bor der Predigt: Herz und Herz vereint zufammen. V. 1—4. 


Nachher: Ich bete an die Macht der Liebe. 
O Jeſu, daß dein Name bliebe. 
Und: Liebe, die du haft geboten. 


16. 


Die Herrlikeit in der Paffion. 
(Reminifzere, 25. Februar 1923.) 


Joh. 17, 1-3: Solches redete Jejus und hob feine Augen auf gen Himmel und 
ſprach: Vater, die Stunde ilt da, da du deinen Sohn verkläreft, auf daß 
di dein Sohn aud) verkläre; gleihwie du ihm Madt haft gegeben über 
alles Fleiih, auf daß er das ewige Leben gebe allen, die du ihm gegeben 
haft. Das iſt aber das ewige Leben, daß ſie dich, der du allein wahrer 
Bott bijt, und den du gejandt haft, Jeſum Chrijtum erkennen. 


Me mag diejen heiligen Worten anders laufhen als in tiefer 
Ehrfurdt! Kein Evangelift hat jo in Jeſu Seele gefhaut 
wie Johannes, und unjer Kapitel wieder, das hohepriefterliche Gebet, 
it das Allerheiligite feines Evangeliums. Jeſus betet. Der Sohn 
redet mit dem Vater im Angelihte der Paflion. Alles, was dem 
Leben des Sohnes Gottes den Inhalt, die Bröße und Tiefe gab, 
tritt hier nody einmal ans Licht: die Liebe zum Vater, die Demut, 
die Freude fein Werk zu tun, die Majeftät des Sohnes, die Sorge 
um die Seinen, die Not um das verlorene Kind, die Weite des 
Blikes auf die große Öemeinde, der Widerftand der Welt, — und 
über allem die Herrlichkeit des Vaters, an der der Sohn teilhat. 
Das iſt Jeſu Leben in feiner innerften Wahrheit. Uns aber follen 
die großen Worte heute befonderen Dienft tun. Unfere Gedanken 
gehen in diefen Wochen den Kreuzesweg und juhen das Geheimnis 
von Golgatha zu deuten. Immer wieder werden wir enden bei den 
zwei MWörtlein: für uns! Wir nehmen fie aus Jeſu eigenem Munde. 
Sie find das leßte Deutewort, aber nicht das erfte, nicht das ganze. 
Für fi allein genommen bleiben fie leiht eng und allzumenſchlich. 
Davon fol der heutige Tert uns frei machen. Jeſus ſpricht aud) 
von der Paſſion, aber von dem allein, was ſie zwiſchen Vater und 
Sohn bedeutet: der Vater verklärt den Sohn und der Sohn den 
Bater. Ehe Jeſus unfer Hirte ift, der das Leben läßt für die 
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Schafe, ift er das Lamm Gottes, das ihm ſich opfert. Che das 
„für uns” von feinem Todesgange gilt, will das andere erkannt 
fein: er ftirbt für Gott. Geheiligt werde dein Name, das bleibt 
die erfte Bitte, und erſt hernach folgt die andere: Vergib uns 
unfere Schuld. Diefe Ordnung muß aud) für unjere Betrachtung 
des Kreuzes Chrifti gelten. Damit gewinnen wir einen ganz neuen 
Blik für den inneren Reichtum der Paſſionsgeſchichte. Sonjt 
Ihauen wir in ihr leiht nur auf die furdtbare Menjchenfünde, die 
am Werke ilt, und auf die Leidenspein, die fie Jeſus bereitet hat. 
Aber die Paffion Jeſu iſt mehr als das, nämlid) Vollendung und 
Verklärung des Sohnes. Der Sohn wird herrlid) für den Vater, 
und der Vater durd) ihn. In diejem Lichte wollen wir heute den 
Kreuzesweg ſehen. Laßt uns reden von der Herrlihkeit auf Jeſu 
Leidenswege. Niemand aber fürhte, daß er mit feines Herzens 
ragen und DBangen dabei leer ausgehe.. Woran anders kann 
unfere Seele genejen als an der Erkenntnis des Vaters und des 
Sohnes? 


„Vater, die Stunde ift da, daß du deinen Sohn verkläreft" — 
rätfelvolles Wort! Will Jeſus uns mit jid) auf den Verklärungs- 
berg führen, daß wir fein Angefiht leuten fehen wie die Sonne 
und die himmlifhe Stimme hören: „dies ift mein lieber Sohn...” ? 
Dder welde Stunde iſt es: als er einzog in Terufalem, als aller 
Augen auf ihn gerihtet waren und der Jubel des Hofianna ihn 
umbraufte? Oder die andere große, als die Griechen kamen: „Wir 
wollten Jefum gern ſehen“, und die Weltmiffion greifbar nahe rückte? 
Nihts von alledem. Die Stunde iſt da, von der der Herr felber 
den Hohenprieftern und Alteſten jagt: „dies ift eure Stunde und die 
Macht der Finſternis;“ die Stunde, da der Satan mächtig ift und 
das Volk Gottes den geliebten Sohn des Vaters hinausftößt; die 
Stunde, da alle ihn verlaljen, da er zum Haupt voll Blut und 
Wunden wird, das „Kreuzige" und „Barrabam!” und „hinweg mit 
dieſem“ hören muß, die Stunde der Ohnmacht und des Zerbredens 
und des Bejpöttes; und daß wir das Schwerfte nennen: die Stunde, 
da er vom Vater verlaljen und geſchlagen wird, dürftend und blutend 
und ganz einfam bange Stunden der Qual am Areuze hängt. Und 
als Überfhrift zu dem allen, am Eingange der Palfion unfer Wort: 
„Dater, die Stunde ift da, daß du deinen Sohn verkläreft". Was 
ilt das? 
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Liebe Gemeinde, das Leiden Jeſu an Leib und Seele war als 
jolhes wahrhaftig keine Herrlihkeit. Und es gibt auf Erden 
unendlich viel Leiden, aud) unter uns, bei dem nichts als Qual, 
Ohnmacht, Niederbrehen Jihtbar wird. Man mag niht davon 
reden. Es bedrüct und beſchämt uns. Man wendet den Blik von 
jolhem Bilde ab. Warum aber wenden wir das Auge von Jeſu 
Leiden nicht ab? 

Schon nad) den gewöhnlihen Maßſtäben der Menſchen hat 
diejes Leiden Größe. Der Sohn Gottes geht frei in feine Paffion. 
Er zieht nad) Jeruſalem. Er führt die Arijis herauf. Er fendet 
den Judas in die Naht an fein dunkles Werk. „Niemand nimmt mein 
Leben von mir, id) laſſe es von mir felber." Nicht ein finfteres 
Schickſal bricht über ihn herein, fondern er fieht den Weg des Vaters 
und geht ihn in freiem Gehorfam. Er will jterben. Seine Feinde, 
die ihn zum Tode bringen, müſſen ihm feinen Willen tun. Die 
königlihe Freiheit weicht nicht von ihm, wo er auch ſteht. 

Darum hat fein Leiden Majeltät bis zum Lebten. Bon dem 
Größten noch zu jchweigen: welche Kraft des Leibes und Geiltes 
zeigt der Herr! Es ilt nicht überflüffig, aud) daran zu erinnern. 
Was für eine lange, furdtbar auf ihn eindringende Naht: aus der 
Angit und dem Frieden von Gethjemane in die Hand der Bewaff- 
neten, zu Hannas und Kaiphas, Pilatus und Herodes, durch Verhör, 
Spott und Zühtigungen, unter feindfeligen Blicken und drohendem 
Geheul einer aufgereizten Menge — weld) ein unerhörter Anjprud) 
an feine Kraft und innere Sicherheit. Aber er bleibt immer könig- 
lih, immer Herr der Lage und Herrſcher unter feinen Feinden, ob 
er den Häfchern erjchreckend entgegenruft: „Wen ſuchet ihr?” oder 
vor dem Hohenrate ſich zu Jeinem Chrijtusamte bekennt, ob er 
königlid) vor Pilatus von der Wahrheit zeugt oder majeltätijch vor 
Herodes ſchweigt. Unter dem wilden „Kreuzige!" des Volkes 
und Auge in Auge mit Pilatus — jehet, welch ein Menſch! 

Es ilt die Majeftät des unerfhütterten Propheten, der auf fein 
Bußwort ftirbt. Nihts bricht er ab in diefen heißen, bitteren 
Stunden von der unerbittlihen Schärfe feiner Yorderung, nichts 
nimmt er zurück von dem Urteil über Terufalem, nidts von den 
Angriffen auf die jüdiihe Theologie und Kirchlichkeit, nichts von 
- feinen Zornesworten. Der Maßitab it nicht verändert. An Gottes 
Pillen und Ruf wird nichts abgelajjen. Es bleibt dabei, daß 
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Iſrael krank ift und feine Führer das Wehe! verdienen. Es bleibt 
dabei, daß Ifrael an ihm zerjcheitern muß. 

Aber hier ift doch mehr als ein Prophet. Niht nur daß er 
das Geriht kommen fieht („Weinet nit über mid), jondern über 
euch und eure Kinder”), er will diefes Gericht, und indem er zum 
Kreuze geht, vollzieht er es. Der Gerihtete ift in feiner Perjon 
das Gericht, der Verworfene ift der Stein, an dem die Menſchen 
zerſcheitern. Er kam nicht, zu richten, jondern Gottes Rei) und 
Heil anzufagen und aufzurihten. Aber je mädjtiger fein Ringen, 
je dringender fein Rufen, je größer feine Werke, defto furdhtbarer 
ift ihr „Nein”. „Wehe dir Chorazin, wehe dir Bethjaida! ....“ 
„Jerufalem, erufalem, die du tötelt die Propheten und fteinigft, 
die zu dir gejandt find! Wie oft habe ich deine Kinder verfammeln 
wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; 
und ihr habt nicht gewollt!" Nun geht er von ihnen, die Stunde 
ift zu Ende. Die Türe, die er geöffnet hat, ſchließt er. Iſraels 
Nein läßt er zur vollendeten Tat, zum Frevel des „Areuzige” 
werden. Das ilt der Zorn des Heiligen. Jeſus vollzieht das 
Gericht, und darin wird die Majeftät des Sohnes kund. 

Uber er vollzieht das Gericht mit tiefem Leiden, und das 
bedeutet noch größere Herrlichkeit. Wenn wir einem auf Erden das 
Recht zur Menjhenverahtung gäben, dann wohl ihm, der wußte, 
was im Menjhen war. Aber die Majeſtät diefes Richters war 
niht die Würde des Stolzen, der Zorn der verkannten und ent: 
täuſchten Größe. Es war die Majeftät der Ieidenden Liebe. Wer 
will die Tiefe diejes Schmerzes ermefjen! Wie hat er um eine 
Menſchenſeele gebangt: „wer nun ärgert einen diefer Geringften, die 
an mid) glauben, dem wäre bejjer, daß ein Mühlftein an feinen 
Hals gehängt und er erfäuft würde im Meer, da es am tiefiten ift.“ 
Und nun briht das Ärgernis jo furdtbar herein: die Führer lehren 
die Sclihten feinen Namen mit Abjheu nennen als den eines 
Frevlers am Heiligtum und Gottesläfterers! Wie hat er an feinen 
Jüngern gearbeitet und was haben fie mit ihm erlebt: den Tag der 
Bergpredigt und der Seligkeiten, den Sturm auf dem Meere und 
das Helfen diejes Arztes, die großen Heilandsworte und das Abend- 
mahl. Und das Ende: „fie verließen ihn alle und flohen.” Aber 
Rein Wort des Zornes, keine Gebärde der Verachtung! Ganz ftille 
bleibt Jeſus bei dem tiefen Schmerz. Der Mund, der mandjes 
herbe Wehe gerufen, öffnet fi) nur zur Fürbitte, Mas für eine Liebe 
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muß mitten in der bewegten Stunde vor dem Hohenpriefter aus 
feinem Antlig gelproden haben, daß Petrus aus feinem Blicke die 
Kraft nahm, wiederaufzuftehen von dem ſchweren Fall! „Wie er 
geliebt hatte die Seinen, jo liebte er fie bis ans Ende." Er wirbt 
noch um Judas, als die zwölfte Stunde gefhlagen hat und der 
Satan in ihn gefahren war: „Juda, verrätjt du des Menſchen Sohn 
mit einem Kuß?“ Er wirbt gar königlih um die haltlofe Seele 
des Pilatus und gibt dem Schäder in feine lette Stunde den Troft 
des jeligen „heute... mit mir... im Paradiefe” — verftehen wir 
jet ein wenig davon: „Vater, die Stunde ift da, daß du deinen 
Sohn verkläreft” ? 

Und doch ilt das Größte in alledem noch nicht gejagt, das 
Schwerite an feinem Leiden und das Innerfte feiner Herrlichkeit. 
„Du großer Schmerzensmann, vom Vater fo gejhlagen.” Er hat 
niht nur die Menſchen erdulden und die Macht des Satans erfahren 
müljen. Er litt eben darin unter Gott. Das erſt ift die Tiefe der 
Paſſion. In Gethjemane verjhwinden fie alle vor feinem Blik, die 
ihm das bittere Ende bereiteten, der Böfe und die Menſchen, 
Pharijäer und Theologen, Judas, Petrus und die ſchwachen Jünger: 
Jeſus fieht den Keld) in des Vaters Händen und nimmt den dunklen 
Ausgang allein von dem Vater. Seine heilige Stile auf dem 
Paſſionswege ift Stille niht nur vor den Menſchen, jondern aud) 
unter Gott, der ihn jo hart ſchlägt. Der Bater nimmt ihm alles, 
die Sonne von Galiläa, das Holianna des Volkes, den kleinen 
Glauben und die Treue der Jünger, das Reid) und den Sieg über 
Gottes Feinde, noch mehr: die Erfahrung feiner Nähe, den Druk 
feiner Hand. Der Vater nimmt es, und der Sohn gibt es ihm. Er 
hat ihm ja jederzeit alles gebradt. Wie es ſchon unter uns dem 
Sohne eine hohe Stunde des Lebens ift, wenn er jein Werk, fein 
Glük, feine Ehre vor feinem Vater niederlegen darf, — was muß 
es hier gewejen fein, wo die Worte „Vater“ und „Sohn“ die 
Gemeinfhaft ohnegleihhen bedeuteten! Als Jeſu Name herrlich war 
in Galiläa, als das Volk an feinen Lippen hing und nit von ihm 
weichen wollte, da hat er das dem Vater gebradht, des Vaters Ehre 
gefuht und darin feine Sohnesfreude gehabt! Dein Name werde 
geheiligt! Die Menſchen, die der Vater ihm gab, nahm er in feine 
Nachfolge, für den Vater. Das war |hon immer feine Sohnes- 
herrlichkeit. Aber jetzt erft kam ihre große Stunde: Bott jagt das 
bittere Nein zu ihm, und er hält fi doch an des Vaters Willen; 
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Gott gibt dem, der nicht leben konnte ohne die tete Gemeinſchaft 
mit dem Bater, die Gottverlajjenheit zu |püren, und er betet 
„Mein Bott, mein Gott" und bleibt betend in der Liebe Gottes; 
Gott läßt fein Leben zunichte werden, und er befiehlt es in des 
Vaters Hände. Was der Vater ihm antat, war jeine tiefjte Not. 
Aber daß er dod) des Vaters, nicht feinen eigenen oder der Menſchen 
Millen tat, das war auf dem Kreuzeswege, mitten in aller Not, unter 
Gottes Strenge und Dunkel, feine Freude. Er hat dem Bater alles 
opfern, ihn mit ganzer Hingabe als Gott und Herrn preifen dürfen. 
Nie war er mehr der Sohn, als da, wo ihm der Vater alle Zeichen 
der Sohnihaft nahm, zu Reiner Stunde mehr der Geliebte als da, 
wo Bott ihn verließ. Denn da hat er den Vater vollkommen 
geehrt als feinen Gott, da hat er kundgetan, was Bottesliebe heißt. 
Durch diefen Tod iſt fein Leben, diejes nad) menſchlichen Begriffen 
gejheiterte, zerbrohene Werk, ein vollendeter Akt. Und ob niemand 
auf Erden feine Stimme gehört hätte, ob von Jeiner Mannesarbeit 
Rein gelhihtliher Ertrag geblieben wäre — er hat dennody ein 
Ganzes tun dürfen, er hat fi) Gott geopfert bis hin zum Tode und 
dur) den Tod, der Vater iſt gepriefen in einem Gottesdienjt ohne- 
gleihen. Als Jeſus ftirbt, dem Vater ſtirbt, da iſt er ſelber herrlich 
geworden als der Sohn. 

Denn es gibt keine Verklärung glei) der, wenn ein Menſch 
dem heiligen Willen Gottes gehordht. Seit Jeſus fein Leben dem 
Vater gab, iſt in der Welt ein neuer Begriff vom Leben, von 
Vollendung und Herrlichkeit mächtig geworden. Siehe, wir preijen 
felig, die ihr Leben nicht lieb gehabt haben. Wir preijen felig, die 
erduldet haben, die wie Abraham mit Ifaak, mit ihrem Liebften 
auf den Berg der Opferung gingen. Das Bild des vom Vater 
Gejhlagenen in der Dornenkrone ilt das verklärte Bild Jefu, der 
Mann der Schmerzen ilt der Sohn Gottes in feiner Herrlichkeit, und 
Golgatha iſt der Berg der Verklärung, an dem wir anbeten. 


Wen beten wir an? Den Vater, und um des Baters willen 
den Sohn. Denn das iſt die Herrlichkeit Jeſu auf feinem 
Paflionswege, daß er den Vater herrlich gemaht hat wie nie 
zuvor. 

Wie groß wird Gott in feiner Majeftät durch diefes Sterben! 
Wir haben ein Gleihnis deſſen in unjerem Verhältnis zum Bater- 
lande erlebt. Wieviele wußten denn vor dem Ariege, was es um 
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das Vaterland ift? Wie viele kannten die Vaterlandsliebe von 
ganzem Herzen? Heute aber wallt uns das Herz in heißer 
Bewegung, wenn wir vom Baterlande reden. Wodurd) ift es uns 
groß geworden? Durd die großen Worte? Durch die hohen Lieder? 
Nein. Aber durd die Mütter, die ihre Söhne opferten, durch die 
deutſchen Frauen, die gehorfam ihr Liebftes fi) vom Herzen riljen, 
durd) jene unvergeßlihe Tugend von 1914, die ihr Blut gab, durd) 
die Treue der Toten. Das ilt ein Abbild unjeres Gottesverhältniljes. 
Gott! Brüder, wir reden viel von ihm, in unjeren Hörjfälen und 
von diejer Kanzel, gebraudhen ernite Worte und ftarke Ausdrücke, 
und leiden doch, die Hörenden und die Spredyenden, immer wieder 
darunter, daß niemand mit alledem von der heiligen Majeftät des 
Lebendigen einen wirklihen Eindruk geben kann. Im Bude Hiob 
iteht ein erſchütterndes Wort (40, 5—6): 

Einft hört ich leiſe nur von dir, 

Jetzt hat mein Auge did) geſchaut; 

Drum will id) vor dir ftille fein 

Und mid) in Staub und Ajche beugen. 


„Jet hat mein Auge dic) geſchaut“ — es kann uns begegnen, 
wenn wir einen Menjhen wahrhaftig beten hören, oder wenn wir 
auf jemanden treffen, dejjen ganzes Leben |pürbar atmet in der 
Furcht des lebendigen Gottes, oder wenn wir einen Bruder fein 
jhweres Kreuz um Gottes willen auf ji nehmen jehen. Aber nun 
das Areuz Jeſu! Hier wird es ganze Wahrheit: „Test hat mein 
Auge did) geſchaut!“ Wo ift ein folder Gott wie du, dem fold ein 
Ganzopfer dargebraht wird! „Der Vater Jeſu Chrifti” — was ift 
Gewaltigeres von Gottes Majeſtät zu jagen? Das klingt mädtig 
ihon, wenn wir an Galiläa und den Bußruf, an die Bergpredigt 
und ihr „Selig”, deſſen Vollmacht Jeſus von dem Vater nahm, 
denken. Uber es will zulegt doch angelihts des Kreuzes geſprochen 
und gewogen fein. „Der Vater Jeſu Chrifti”, das heißt: der 
Bewaltige, der Dreimalheilige, der Offenbare und dod) Berborgene, 
der Herr aud) über dem Sohne, unter dejjen Willen und Hand 
Jeſus litt bis zu dem angſtvollen „Warum?”, der Heilige, der diejes 
Dpfer fordern konnte, dem ſolche Liebe gegeben wurde, — der 
Gott der Paſſionsgeſchichte, — wie groß und heilig wird uns diejer 
Bott! Niemand, der einmal ernftlid) vor Jeſu Kreuze ſtand, kann 
Bottes Majejtät und Ernſt je;wieder vergejjen! 
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Wie groß wird Gott in ſeinem Richten! Jeſus tut, indem er 
das Gericht vollzieht, nicht ſeinen, ſondern Gottes Willen. Was 
Jeſus in den Gleichniſſen von Gottes Gerichtsernſt verkündet hat, 
jetzt wird es Wirklichkeit. Die erſchütternde Zwieſprache über den 
Feigenbaum, zwiſchen dem Weinbergsherrn und dem Gärtner, dieſes 
Ringen zwiſchen Geduld und Gericht — Jeſus hat es mit dem Vater 
durchlebt. Sein Arbeiten und Werben war ja ein einziges „Herr, 
laß ihn noch dies Jahr“. Aber nun iſt auch dies Jahr ſeiner 
Gnade und Geduld um. Nun waltet die Axt ihres Amts. Nun 
wird Gottes Gericht geheiligt. Brüder, wir ſtehen immer wieder 
in Gefahr, mit dem Worte von Gottes Gericht zu ſpielen, vielleicht 
am eheſten dann, wenn wir in den ſtärkſten Ausdrücken von ihm 
reden. Wir glauben doch nicht daran, daß der Heilige wirklich die 
Türe zuſchlägt, daß für ein Volk und ein Einzelleben die Zeit der 
Heimſuchung zu Ende geht, unwiderruflich, und daß Gott verwerfen 
und verderben kann. Laßt uns auf Jeſu Kreuz, auf Iſraels Fall 
ſchauen. Da lernen wir Gott fürchten in der Majeſtät und Strenge 
ſeines Gerichts. 


Wie groß wird Gott aber auch in ſeiner Liebe durch Jeſu 
Todesgang! Jeſus heiligt Gottes Willen ganz und liebt dennoch 
bis in den Tod, er richtet und vergibt doch — in dieſem Vergeben 
wird Gottes ewiges Erbarmen kund, das alles Denken überſteigt. 
Nicht auf Koſten Gottes, ſondern mitten in der heiligſten Hingabe 
an den Vater hält ſein Lieben zugleich ſeine Feinde umfaßt. 
Darum iſt der Schmerz ſeiner Liebe Gottes Schmerz, ſeine ausge⸗ 
breiteten Arme ſind die Arme des Vaters, ſein Fürbitten „Vater 
vergib ihnen“ iſt ſchon erhört. Das Kreuz des Knechtes Gottes, 
der nur des Vaters Namen heiligen wollte, der dem Vater ſtarb 
und in alledem doch barmherzigen Antlitzes blieb, ſein Kreuz ver— 
kündet: Gott läßt euch nicht, Gott vergibt und ruft euch heim! 
Jeſu Fürbitten über der furchtbaren Schuld läßt Gottes rettende 
Liebe mitten im ſchwerſten Gerichte hindurchleuchten — nirgend 
ſonſt in der Welt ſcheint ſie uns ſo nahe, ſo Herz und Mut 
ergreifend an wie aus dem tiefen Dunkel von Golgatha. Darum 
iſt das Kreuz die Höhe der „Verklärung“ Gottes in der Welt. 
Denn Gottes größte Herrlichkeit ift fein Herz voll beiliger Liebes- 
bewegung. 
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Liebe Gemeinde, wir haben von uns und unjerem Leben heute 
geſchwiegen. Sind wir darum leer ausgegangen? MWahrhaftig 
nit. „Unverwandt auf einen Mann zu ſchauen“, der „den Keld) 
des Baters trank”; fehen, daß doh Einer auf Erden den Bater 
als Gott geehrt hat, daß ein reines, vollkommenes Opfer gebradit, 
daß Einer wirklid, vollendet ward, daß über ihm der Himmel offen 
ſteht und Bottes Wohlgefallen auf der Schädelftätte ruht — das 
it Freude und innerfte Befreiung in unferer argen Welt. Wir 
jehen ihn mit Freuden an, der durchs Leiden verklärt ward, und 
diefe Freude an feiner Herrlichkeit fol mit uns gehen als wahrer 
Reihtum unferes Lebens. Was gäbe es in der Welt auch Wich— 
tigeres, Ernjteres und Froheres zu fehen als den Knecht Gottes! 
Denn hier wird — und das ilt das andere — die uralte Menſch— 
heitsbitte an den Heiligen erfüllt: Laß mid) deine Herrlichkeit fehen! 
Das Kreuz ijt die Antwort. Kommt nad) Öolgatha und fehet den 
Gott, der im Sterben jeines Sohnes und über ihm, dem Bekreuzigten, 
jelber in feiner unausfpredliden Heiligkeit und brünftigen Barm- 
herzigkeit herrlid) offenbar wird! Diejes Gottes kann freilid) 
niemand gewahr werden, ohne ſich jelbjt vor ihm ganz und gar in 
den Tod zu geben, mit allem Welen und allen Gedanken. Aber in 
foldem Tode läßt er uns erwadhen zu neuem, wahrhaftigem Leben, 
das nit von dieſer Welt it. Das ilt der ganze Inhalt des Evan- 
geliums und aller unjerer Predigt. 

Id grüße mit einem legten Worte die Brüder und Kommilitonen, 
die nun von uns gehen. Freunde, jeder Abſchied ruft zu erniter 
Rechenſchaft und bedeutet ein Gericht. Uns, eure Lehrer, bedrängt 
die Frage, ob wir euch in diefem Semelter mehr als Worte und 
Probleme gegeben, ob wir euch ein wenig von der Herrlichkeit und 
Fülle Bottes in Chriftus zu zeigen vermoht haben. Ihr aber, 
prüfet eud), ob in eurem Studieren der heiße Erkenntnisdrang und 
die heilige Bejammeltheit derer lebte, die ihres Königs Angeficht 
fehen wollen. Wir bitten euch: ſtellt an eure Lehrer die höchſten 
Anfprühe und an euch felber auch. Laſſet nicht ab, beruhigt eud) 
nit, bis ihr den Sohn Gottes jeht in feiner Schöne Ihn zu 
Ihauen und in ihm den Pater zu erkennen in der Furcht und 
Freude des Blaubens, das ift das ewige Leben. Darin bleiben wir 
vereint. Chrifti Kreuz foll die zerftreuten Kinder Gottes zufammen- 
bringen. Laßt uns denn, wenn wir nun auseinandergehen, unter 
diefem Areuze doch gejammelt bleiben. 
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Wir alle aber wollen anbeten vor dem Bekreuzigten mit dem 
alten Liede: 
Ehre fei dir, Chrifte, 
Der du litteft Not, 
Un dem Stamm des Kreuzes 
Für uns- bittern Tod, 
Herrſcheſt mit dem Vater 
In der Ewigkeit; 
Hilf uns armen Sündern 
Zu der Seligkeit! Amen. 


Bor der Predigt: Sud, wer da will, ein ander Ziel. V. 1-3. 
Nachher: Eines wünſch ich mir vor allem andern. V. 1u. 4. 
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Gottes Dennod). 
(1. Oftertag, 1. April 1923.) 


Mark. 16, 1-8: Und da der Sabbat vergangen war, kauften Maria Magdalena 
und Maria, des Jakobus Mutter, und Salome Spezerei, auf daß ſie kämen 
und falbten ihn. Und fie kamen zum Grabe am erſten Tage der Woche 
jehr frühe, da die Sonne aufging. Und fie ſprachen untereinander: Wer 
wälzt uns den Stein von des Brabes Tür? Und fie jahen dahin und wurden 
gewahr, daß der Stein abgewälzt war; denn er war fehr groß. Und fie 
gingen hinein in das Grab und ſahen einen Jüngling zur rechten Hand 
figen, der hatte ein Iang weiß Aleid an; und fie entjegten ſich. Er aber 
ſprach zu ihnen: Entfeget euch niht! Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den 
Gekreuzigten; er iſt auferftanden und ift nicht hie; fiehe da die Stätte, da 
fie ihn hin legten. Gehet aber hin, und jagt’s feinen TJüngern und Petrus, 
daß er vor euch hin gehen wird nad) Baliläg; da werdet ihr ihn jehen, wie 
er euch gejagt hat. Und fie gingen ſchnell heraus und flohen von dem 
Grabe; denn es war fie Zittern und Entjegen ankommen; und jagten niemand 
nichts; denn fie fürchteten ji). 


tern ift es wieder geworden. Stimmt eure Seelen body, daß wir 

das hohe Felt recht feiern! Wir begehen heute ja nit nur 
ein Felt, jondern das Feſt der Chriftenheit, das ältelte, das grund- 
legende, das unentbehrlihlte Feſt der Gemeinde Jefu, das in jedem 
ihrer Sonntage wiederkehrt, das ihr erſt Reht und Mut gegeben, 
Chriftenheit zu fein. Laflet uns Oſtern halten. Und ob ihr es nod) 
nicht alle könntet mit dem Lobpreis: Gott jei Dank, der uns den 
Sieg gegeben hat — man kann auf jeder Stufe des Glaubens Oftern 
feiern, und wäre es nur mit der Dfterunrube, der ratlofen Seele der 
Emmausjünger, mit dem brennenden Herzen derer, die den Lebendigen 
von ferne ſpüren und fein Angeſicht doch noch nicht gejehen haben, 
und wäre es nur mit einem Herzen ganz voll Angſt diefer Welt, 
Angft um eigene und fremde Not, mit der Sehnſucht und dem Flehen 
um Dfterleben — aud) das hieße Dftern halten, und es jteht bei 
ihm, dem Lebendigen und Barmberzigen, wie weit er dieſes Mal 
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unſer Sehnen ſtillt und unſerem Fragen die Antwort gibt. Ich rufe 
es allen zu: Laſſet uns Oſtern halten! 

MWahrhaftig, das Felt gerade für unfere Tage! Wie ftimmt 
der Dfterklang zu dem, was unfer Volk jett an Rhein und Ruhr 
erlebt und leben muß! Da gilt nur ein Wörtlein, „dennoch“. Wir 
hier hinten ſprechen es, aber vorne wird es gelebt, geleitet, gelitten, 
hindurd) durd) Demütigungen und Ausweifungen, durd) dunkle Täler 
der Qual und Schande, die wir viel zu leiht vergejjen. „Dennoch“, 
die täglihe Tat der Treue, der Zucht, des Behorfams gegen die 
vaterländiihe Pfliht. „Dennody”, aber aud) Wort und Tat des 
Glaubens an die Wende der deutjhen Not, an einen neuen Morgen 
nad) der Naht der Schande. In diejer vaterländijchen Stunde, in 
folder Stimmung begehen wir Dftern. Oftern zeugt ja felber von 
einem „Dennoch“, dem gewaltigiten im Himmel und auf Erden, von 
dem „Dennoch“ Gottes. Das greift dann freilic weit hinaus über 
unjeren gegenwärtigen Kampf. Djtern feiern bedeutet wahrhaftig 
mehr als was die Leitartikel der Zeitungen davon wiljen, mehr aud) 
in diefem Jahre als in dem ehrwürdigen Symbol der rijtlichen 
Diterbotihaft den willkommenen, erhabenen Ausdruck unſeres troßigen 
Glaubens an deutſche Zukunft ergreifen. Wer den Inhalt des Feſtes 
ſo entleert, der weiß nicht, was er tut, gerade als Deutſcher. Wir 
bedürfen in dem deutſchen Kampfe nicht nur ein Symbol unſerer 
Zuverſicht, ſondern feſten Grund für ſie. Das „Dennoch“ an der 
Ruhr, ſo herrlich es iſt, ſo viel wir für Deutſchlands Geſchichte, auch 
für die Selbſtbeſinnung der deutſchen Seele davon erhoffen — 
woher will es auf die Dauer feine Kraft nehmen, wenn nit aus 
einem Vertrauen auf den lebendigen Herrn der Geſchichte, das auf 
der Oftertatfahe gründet? Vor allem aber: fo mächtig uns die 
vaterländiihen Fragen und Sorgen heute hinnehmen, fie find doch 
nit unfer ganzes Leben. Niemals können fie die innerfte Lebens⸗ 
frage verdrängen, die, für jeden ganz perſönlich, zugleich Menſchheits— 
frage iſt, nie die tiefſte Not übertönen, die uns auch mit den Feinden 
zuſammenſchließt und uns alle zu Brüdern eines Dunkels, eines 
Kampfes, eines Leides macht: jene Menſchheitsnot, die aller Antlitz 
zeichnet, die Angſt der Welt, von der in allen Sprachen die Lieder 
ſingen, das Ringen um die Wahrheit und Freiheit des Lebens, der 
Kampf mit dem, was uns alle bändigt, dem Gemeinen, die Furcht 
der Seele vor dem lebendigen Gott. Das alles können wir niemals 
verleugnen. Dann aber kommen wir nicht aus mit deutſchen 
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Oſtern. Chriſtliche Oſtern laßt uns halten und in die Tiefe des 
Feſtes dringen. Wir tun es, indem wir von Gottes Dennod) reden, 
dem Himmel und Erde durdfahrenden: Gott hat feinen Sohn 
auferwect. | 


Gottes Dennod) — gibt es das in unjerer Menſchenwelt? Auch 
die Zweifler, die traurig zu folder Botſchaft den Kopf ſchütteln, fühlen 
doch mit Sehnfuht, was es bedeuten müßte: in diefer unferer 
wirren Geſchichte voll Selbſtſucht, Gewalttat, Ausbeutung, Kampf, 
Schein, Lüge, Tod ein Dennod) Gottes, des Qebendigen und Heiligen! 
Mir kennen jenes Dennod) im Namen Gottes, das immer wieder 
laut geworden ilt, das Dennody des Wortes, der Propheten und 
Heiligen aller Zeiten, das Dennoch der Klage und Anklage, der 
Sehnfuht und der Verheißung, das allezeit neben der Welt der 
Taten und Tatfahen herging. Uber gibt es keinen anderen Proteft 
Gottes gegen diefe Welt als Worte, Gedanken, Verheißungen, dann 
_ bleiben wir im Zweifel, ob es wirklih der Proteft Gottes und 
nit nur das Nein menſchlicher Gedanken und Wünſche ift. Gibt 
es keine Tat Gottes in der Welt der Tatſachen? Tatſache wider Tat- 
fahen? Eine ganz fiher: den Tod. Daß Gott uns ſterben heißt, 
daß er alles Menſchengemächte in den Staub legt — das ift wahr: 
haftig ein Proteft, hart und wirklid) genug, die allerjiherfte aller 
Tatfahen, an der niemand vorüberkann. Die Menſchen machen 
ihre ehrgeizigen Pläne, fpinnen ihre Gewebe, bauen ihre Reiche — 
und Gott heißt fie |terben. 

Aber der lebendige Gott hat noch ein anderes Dennoch! Jeſus 
Chriftus ift es, der Auferftandene. Ic weiß nun wohl, daß vielen 
heute die Dfterbotjchaft der Kirhe Not macht. Sie fragen uns: 
dürft ihr denn im Ernte und guten Gewiſſens von Jeſu Auferjtehung 
als von einer Tatſache reden? Wir können nur erwidern: die inner- 
ten, heiligften Tatſachen der Geſchichte liegen nicht an der Heerftraße, 
daß jeder Bleihgültige und Unbereitete fie wie beliebige Geſchichts— 
ereigniſſe feltitellen und nachprüfen kann. Sie find dem Blick der 
Menge verborgen, man lacht über ihre Zeugen und Hilft ſich, indem 
man ihre „Einbildung” nad) pſychologiſchen Bejegen erklärt. Wellen 
Auge aber geheiligt ward im verborgenen Leben mit Öott, der haut 
nun Gottes Wunder als die gewiſſeſten Tatjahen. Wer mit Jeſus 
noch nicht gelebt hat, dem muß die Dfterkunde fremd, geſpenſtiſch 
wie ein Märden erſcheinen. Man muß mit ihm gewandert fein, 
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tief miterlebend, von Galiläa bis Golgatha, man muß dabei fein 
Leben ſchauen im Lichte der voraufgehenden Geſchichte, der Propheten 
und Frommen Iſraels, im Lichte des Nachfolgenden, der Antwort, 
die die Kirhen- und Milfionsgefhidhte auf das Zeugnis von dem 
Lebendigen gibt — dann kann Oſtern aufleuchten, dann ſchenkt Gott 
die Stunde, in der wir fröhlicd) bekennen lernen: Jeſus Chrijtus Iebt 
und hat ſich den Seinen bezeugt, „es war unmöglich, daß er follte 
vom Tode gehalten werden“. Dann fhauen wir die große, helle 
Tatſache, die Gott bereitet hat. 


Sie iſt Gottes Dennoh! Er feßt wider die Tatſachen, die 
Menſchen wirkten, feine Tatjahe. Oſtern ift zunächſt das Dennod)! 
feiner Macht gegen Menjhenwerk und Menjhengedanken. 


Wie eine Laft fiel es den Hohenprieftern und Theologen Jeru- 
jalems am Karfreitag Ubend von der Seele, als Jejus tot war. 
Gott fei Dank, nun hatte er doc nicht das letzte Wort behalten, der 
Verführer des Volkes, der Feind Gottes und feines heiligen Tempels. 
Gott jei Dank, daß diefes gefährlihen Mannes Werben und Drängen 
umſonſt geweſen. Nun hatte Ifrael wieder Ruhe. Das Leben in 
Jerufalem ging feinen Gang weiter. Höher denn je ftieg das An- 
jehen der geiltlihen Obrigkeit, die dem faljhen Propheten aus 
Galiläa ein ſchnelles Ende bereitet hatte. Sie hatte den Ernit der 
Gefahr rihtig erkannt, den Feind des Gottesvolkes entlarvt und 
vernichtet. 


Menihengedanken aud bei den Jüngern! Das Schmerzlichſte, 
was über ein edles Mannesleben voll heißen Ringens geurteilt werden 
kann, riefen ſie ihrem toten Meiſter nach: „umſonſt“. „Wir hofften, 
er ſollte Iſrael erlöſen!“ Was war es denn nunmehr, nad) diefem 
Ende, mit der Bergpredigt und der Reihsbotihaft, mit der Tempel- 
reinigung und dem „Wehe“ des Kampfes, was war es um das 
"euer, das er zünden wollte, und die Nachfolge der Seinen, die alles 
verlajjen Hatten? Umfonft, vergeblich, verloren. 


Uber während die Menjchen triumphieren oder klagen, tut Gott 
heimlich feine größten Werke. Wenn fie meinen, in feinem Namen 
gehandelt zu haben und nun befriedigt am Ziel ſtehen, erfüllt es fich, 
was der zweite Pfalm gar mädtig vom Lachen Gottes, von feinem 
Spott über Menjhenwerk jagt: „der im Himmel wohnet, lachet ihrer, 
und der Herr |pottet ihrer!” An keiner Stelle der Menſchengeſchichte 
wird es ſo gewaltig kund wie zu Oſtern. 
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Der lebendige Gott führt feinen treuen Knecht zum Leben. Sein 
Merk ift nicht zerbroden, nicht einmal abgebroden, jondern auf: 
gehoben und dringt nun, feiner Schranken entbunden, aufs neue 
mädtig und unaufhaltiam in die Welt. Gott beweilt ſich als Gott. 
Er triumphiert nit nur über die offenkundige Sünde, Jondern — es 
iſt nod) viel majeltätij her — aud) über das, was Menſchen in feinem 
Namen unternahmen. Er zerftört nit nur das, was wir böjen 
Gewiljens tun, fondern aud, was guten Bewiljens geſchah. Er ilt 
Gott, und „was er fid) vorgenommen und was er haben will, das 
muß doch endlich kommen zu feinem Zweck und Ziel!” 

Mir müſſen noch Größeres fagen: er jeßt nicht nur fein mädjtiges 
Kein wider Menfchengedanken und Taten, er benußt das Menſchen— 
werk und die engen kleinen ‘Pläne, wider ihren Willen, ohne ihr Willen, 
um fein Ziel zu erreihen. Daß wir es dod) einmal in feiner ganzen 
Majeſtät vor uns fähen, diefes gewaltige Schaufpiel: Pilatus und 
Herodes, Hannas und Kaiphas, Petrus der Verleugner und Judas 
der Verräter, der Haß der Theologen und der Wankelmut der Menge, 
die Soldaten, die Henker Jefu, fie alle müljen den Gedanken Gottes 
dienen. Sie rihten das Kreuz auf. Und diejes Kreuz muß helfen, 
den Sohn Gottes zu vollenden, es wird zum Opferaltar des heiligiten 
Sottesdienftes; das Kreuz von Menjhenfünde errichtet, macht Jejus 
erft zum Chriftus und Herrn! 

Sie dahten did) zu morden, 

Da bit du Chriſtus worden, 

Da ſah ich Bottes Vaterhand! 
Ja, Gottes Hand! Diefe wunderbare Majeltät feiner Geſchichtsführung: 
er hat das Spiel in Händen! 

Muß ich noch davon reden, was dieſes Dennoch! Gottes uns 
heute bedeutet? Die Welt iſt voll Menſchenübermut, Rechtsbruch, 
Frevel und Vergewaltigung, mit frommen Mienen, im Namen der 
Gerechtigkeit und der Ideale der Menſchlichkeit begangen. Oſtern 
verkündet: fürchtet euch nicht, Gott führt das Spiel. Auch Frank— 
reihs maßloſes Wüten wird an ihm jeitern, ja muß ihm dienen. 
Er benugt aud) den Übermut, in dem die Feinde die Gerechtigkeit 
mit Füßen treten, um feine Gerechtigkeit unter den Völkern zu ſchaffen. 
Und wenn unfer Bolk nur ganz treu und gehorfam auf ihn und 
fein Gebieten ſchaut, dann darf es das Wort einmal herrlic, erleben: 
Ihr gedachtet es böje zu machen, Gott aber gedadte es gut zu 
machen. 
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Aber wir gedenken auch mit Schmerz dejlen — wir alle, die 
unfer Volk lieb haben und irgend zum Dienjte an feiner Seele be- 
rufen find —, wie die Mächte der Leichtfertigkeit, Gottvergeſſenheit, 
der Eigenfuht und Stumpfheit unheimlich herrihen. Man kann 
müde werden des Rufens, des Erziehens, des Predigens, des Ar— 
beitens. Es ſcheint doch alles umſonſt; die anderen Mächte find zu 
gewaltig. Oſtern ruft: werdet nicht müde! Ihr dürft und braudt 
es niht! Und ob ihr hundertmal enttäufht würdet und keinen Er- 
folg fähet, Gott kommt zum Siege. Freilich die Schuld der Menſchen 
wird nicht Kleiner dadurd), daß Gott aud) mit ihr arbeitet, und unjer 
Schmerz um die Hunderttaufende, Millionen unjeres Volkes, die Bott 
nit mehr kennen, nicht geringer. Aber um Gottes Sache Reine 
Sorge! Wer ihr dienen will, der ift auf der Seite des fiegenden 
Heeres. Pilatus und Herodes behalten nicht das letzte Wort. 

Das mag uns aud) tröften, wenn die Not in unferer evangelifchen 
Kirhe uns bekümmert, wenn wir unter ihrer Starrheit und Un- 
bemweglichkeit leiden, an der Lajt ihrer Tradition, der böfen Unwahr- 
haftigkeit der Konfirmation ſchwer tragen und mit Schmerzen an 
unzähligen Bemeinden die Züge des Todes erkennen. Oſtern predigt: 
und ob Theologenlauheit und kirchliche Trägheit den Herrn immer 
wieder ins Grab legten, er jteht mächtig auf als der Lebendige. Er 
ilt der König. Werdet nit irre an feiner Sache und an dem alten 
Evangelium, angejihts des gegenwärtigen Todes in den Randes- 
kirhen! Wann wir es am wenigjten meinen, ijt Gott heimlid) am 
Werke und bereitet dem Herrn Chriftus eine neue Auferftehung auch 
in den alten Kirhen. Werdet aud) nit irre darüber, daß wir feine 
Siegesfahne nit, wie wir jo gerne täten, mitten auf den Märkten 
des modernen Lebens aufpflanzen und ein ganzes Volk, auf allen 
Lebensgebieten, mit dem Evangelium regieren können. Den Traum 
einer Chriltusherrfhaft im hriftlichen Staate oder im Hrijtlichen 
Völkerbunde follen wir nicht träumen. Meinen wir, eine folde 
Chriſtusherrſchaft erreicht zu haben, dann iſt es gewiß nit mehr 
Ehriftus felber, der da herriht. Der Auferftandene hat ih nit auf 
dem Markte und im Tempel zu Jerufalem feinen Feinden als König 
gezeigt, er it nur in der Verborgenheit feinen Jüngern erſchienen. 
So herrſcht er auch heute verborgen in der Tiefe der Gewiſſen, in 
dem freien Gehorſam von Menſchen, die er überwunden. Das Auge 
der Menge ſieht ihn nicht — er iſt dennoch der König. Und alles, 
was wider ihn geſchieht, läßt Gott zuletzt der Sache ſeines Reiches 


1159, 


dienen. Einjt werden wir anbetend erkennen, wie herrlid) Gott alles 
regiert hat. Es kommt der Tag, da Ehrifti Herrfhaft fid) enthüllt, 
da alle ihn ſehen. Wir warten der neuen Welt, die ganz von feinem 
Geilte geltaltet ift. 


Mie wird durch diefes Dennoch der Macht Gottes wider 
Menihenplan und Menihenwerk unjer Oftern froh! Uber das hohe 
Felt birgt nod) Herrlicheres. Gottes Dennod) ijt zugleich) das Dennoch 
feiner Gnade. Noch einmal gehen wir vom Karfreitage aus. Der 
Ausgang Jeſu, das Kreuz, bleibt ohne Oſtern niht nur ein ſchwerer 
Anftoß für unferen Gottesglauben, es bedeutet zugleich eine harte 
Anklage für unſer Gewiljen. Der Gekreuzigte it ohne Oftern nicht 
allein das quälendfte Fragezeihen der Geſchichte, jondern zugleich) 
das furchtbarſte Denkmal menſchlicher Gottlofigkeit und Lüge. Es 
ftellt alle bloß, wahrhaftig niht nur Kaiphas mit den Seinen und 
Pilatus, wahrhaftig nit nur Judas und Petrus. Brüder, wir haben 
wieder Karfreitag begangen: |teht nicht das hohe Kreuz zwilchen Gott 
und uns: mein Bolk, was habe id) dir getan und womit habe id) 
dich beleidigt? Auch wir drängen ja den Heiligen Gottes immer 
wieder hinaus aus unferem Leben. Mitſchuldige find wir derer, die 
ihn ans Kreuz braten, um Ruhe vor ihm zu haben. Was bedeutet 
uns von da aus Ditern? 

Mir wollen es zuerft aus der Seele des Petrus zu erleben 
fuhen. „Und der Herr ſah Petrus an. Und Petrus ging hinaus 
und weinte bitterlih.” Was muß am Karfreitag durd) ſeine Seele 
gegangen fein! Ob diejer Mann je wieder hätte ruhig werden 
können? Und nun wird es für ihn Oftern: der Gekreuzigte, dem 
er die Treue gebrochen, kehrt wieder, kehrt ihm wieder, gerade ihm, 
Ichenkt ihm einen neuen Anfang und gibt ihm das große Amt: 
„Simon Johanna, haft du mid, lieb? Weide meine Schafe" Wo 
die Untreue mähtig geworden war, da ijt die ewige Treue viel 
mächtiger geworden. Und das galt nit dem Petrus allein. Über 
aller Menfhenfünde, nad) allem, was gejhehen ilt, ſpricht Gottes 
Gnade ein Dennoch! Der Berftoßene, an dem alle |huldig geworden, 
grüßt als der Auferftandene die Seinen mit dem „Friede fei mit 
euch!“ Friedensboten fendet er in die Welt, nicht Gerihtsherolde 
(fo gewiß der Ruf zum Frieden immer Entiheidung und damit Gericht 
bedeutet!). Miffion geht von Dftern aus, das Amt, das die Ber: 
jöhnung predigt, das Freudenlied der Erlöften, der jubelnde Dank 
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einer Menſchheit, der Gott den neuen Anfang gab. Ja, Gottes Gnade 
hat ihr Dennoch! geſprochen. 

Sollte das uns, den Menſchen von heute, nichts bedeuten? Wie 
ſchwach und gebunden unſer innerſtes Leben iſt, wie unlauter meiſt 
unſer Wille, wie oft wir fallen, wie gern wir uns mit Schein 
betrügen —, niemand wird unter uns ſein, der darum nicht wüßte. Aber 
— ſo fragt heute gerade die Jugend, die von der Beſtimmung des 
Menſchen zum Gotteskinde etwas ahnt — ſollen wir da nicht mit 
einem eigenen tapferen Dennoch! den Kampf aufnehmen? „Ich will 
vorwärts, von aller Gebundenheit los, ich will hindurchdringen, ich 
will wieder aufſtehen, dennoch! Ich will ringen um das neue, reine 
Ich, das durchbrechen fol!" Brüder und Schweſtern (id) rede vor 
allem zu den jungen Menſchen, die hier find), weljen Leben nichts 
von diejem Dennoch |traffer Selbjtzudt und heißen Kampfes mit fi) 
jelbjt zeigte, der wäre Rein Jünger Jeſu und hätte feinen großen 
Ruf noch nie wirklich gehört. Wen Jeſus angefakt hat, der beginnt 
zu arbeiten an ſich felbft mit ganzem Willen. Aber gerade dann, 
gerade wenn wir Jeſu Gebot ganz ernjt und ganz tief nehmen, ge: 
rade wenn wir nicht leihthin, jondern mit heißem Willen kämpfen, 
maden wir eine jchmerzlihe Erfahrung. Wir meinen, das neue 
Selbit, das Kindeswefen, breche ſchon durch, wir wähnen uns Ihon 
vorangeRommen und müljen entdecken, daß das neue Ih doch ein 
Kind des alten ift und feinen unverkennbaren Zug trägt: die innere 
Selbitgefälligkeit. Dann wird es uns klar, daß wir viel einzelnes 
Zuchtloſes und Häklihes in uns überwinden können, aber von dem 
Banne des Ih und feines Selbftgefühls niemals loskommen, ja daß 
er im tapferen Kampf des Dennod) nur größer wird. Im Inneriten 
jind wir krank, jelbft das Dennoch ſittlicher Ermannung ift befleckt — 
und das alles iſt ftändige, unentrinnbare, ftets neue Schuld an dem 
Lebendigen! Brüder, das zu erkennen ift eine bittere Stunde. Wer 
mag da nod) ein Dennod) wagen? Menſchen können mandes tapfere, 
Itarke Dennod) ſprechen. Alles Große in der Geſchichte ift durch diefes 
männlichſte Wort geworden. Aber wer wagt ein Dennoch, wenn der 
vermeintliche Botteskämpfer in uns felber heimlid) dem Feinde ver- 
haftet ift, den er niederzwingen wil? Wer hat den Mut zum 
Dennod, wenn wir wie Petrus den Hahn krähen hören und haben 
den Herrn wieder verleugnet, und der Gekreuzigte [haut uns an, und 
ein enttäufchter Blick brennt uns wie Feuer? Was jol ein Dennoch 
von Menſchenwillen und Menfhenkraft, wenn wir Gottes Verwerfen 
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und Abweifen fpüren bis ins Mark, niht um eines Vergangenen 
willen nur, jondern wider diejes mein gegenwärtiges Selbjt? Tapferft« 
Männer find darüber in die Anie gefunken. 

Uber Bott felber hat das Dennoch geſprochen, gerade an diefer 
gänzlich hoffnungslofen Stelle. Friede fei mit dir, jo grüßt der 
Lebendige auch mid) und did. In diefer Stunde, da id) von ihm 
zeugen darf, tritt er felber mitten unter uns mit dem Dennod) der 
Gnade Gottes: Friede fei mit euh! So öffnet denn eure Seele für 
diefes Oſter-Dennoch, ihr an Gott Kranken, ihr Verzagten, die an 
fi) ſelbſt tragen ohne Hoffnung — tut das Herz weit auf: „Friede 
ſei mit euch“ rufen wir einander zu im Namen Jeſu. Nun ſoll es 
nit der alte Jammer, das hoffnungslofe Ringen bleiben. Der 
Heilige Bottes duldet uns nicht nur in feiner Nähe, fondern er wan- 
delt uns durd) fie. Er vergibt nicht nur, fondern er macht uns durd) 
feinen riedensgruß rein. Was kein menſchlich-ſtolzes Dennod) ver: 
mag, das wirkt fein heiliges Dennody aus der Vollmacht der Liebe 
Gottes: es ſchafft ein neues demütiges Herz. Und ob wir oft nichts 
davon merken und immer wieder hoffnungslos am Ende zu ſtehen 
meinen — er ſchenkt immer wieder einen neuen Anfang, nach aller 
Untreue, nach dem ſchwerſten Fall. „Ich lebe und ihr ſollt auch 
leben!“ O, dieſe Herrlichkeit der Oſterkunde! 


Damit iſt ſchon das Letzte angerührt. Es liegt im Dennoch der 
Gnade eingeſchloſſen, und ſo herrlich es iſt, es kann nichts Größeres 
mehr ſagen als jenes. Gottes Oſtertat iſt zuletzt das Dennoch ſeines 
Lebens wider unſer Sterben. Nur die verſtehen völlig, was Oſtern 
heißt, die im Schatten des Todes ſitzen; die an den Krankenlagern 
zuhauſe ſind, auf dem Friedhofe, mit der tauſendfältigen Not des 
Leibes, dem Jammer unſerer Gebrechlichkeit vertraut. Aber, Brüder, 
wer unter uns ſitzt denn nicht im Schatten des Todes? Wer denn 
nicht? Unzählige halten ſich Augen und Ohren zu und rücken die 
ganze Welt des Todeswehs ſo weit wie möglich aus ihrem Leben 
heraus. „Heute iſt heut.“ „Pflücke die Roſe, eh' ſie verblüht!“ 
Nur nicht vom Tode reden! Aber verraten ſie nicht eben durch die 
Krampfhaftigkeit ihres Vergeſſens und Überſehens der dunklen 
Schatten, daß auch ſie im Schatten des Todes ſitzen? In dem wahr⸗ 
haftigſten Buche der Welt, im Neuen Teſtamente, ſteht das herbe 
Wort, daß die Todesfurcht uns unſer ganzes Leben lang in Sklaven— 


bande halte (Hebr. 2, 15). Hat es nicht recht? Dient nicht die 
Althaus, Der Lebendige. 11 
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allermeifte Urbeit, die Menfhen tun, der Abwehr des Todes, dem 
Kampfe ums Dafein und feiner Sorge? Wieviele unjere Kämpfe 
miteinander ftammen allein daher! Bom Tode aus bekommt das 
Leben der Menfhen die tiefe, vor den anderen ſorglich gehütete 
innere Unfiherheit. Und fol ich heute früh, am Oftermorgen, die 
Hülle ziehen von alledem, was „kranket, ſeufzt und fleht”, von alle 
dem fterbenden Leben, der zerbrodenen Gefundheit, der gehemmten 
Kraft, auch nur in unferer Stadt? Jede Feljel, mit der die Nerven 
uns binden, das Ergrauen der Haare, die Minderung des jugendlichen 
Lebensſchwunges — alles ift wie eine unüberhörbare Erinnerung: 
Knechte des Todes, der uns ſchon heute unfere Grenzen ſetzt. Wir 
find alle vom Tode gezeichnet, alle ihm verfallen. 

Per will da ein Dennod) |prehen? Gewiß, die Arbeit der Ärzte 
mit ihren Fortfhritten, die menſchliche Abwehr des Todes bedeutet 
ein zähes, unermüdlihes „Dennoch“. Es engt die Herrichaft der 
Arankheiten und Seuchen ein und hat unzählige Male den Sieg des 
Todes hinausgefhoben. Aber doch nur hinausgeſchoben! Und wie 
bald ift es am Ende. Die erjchütternde Klage bleibt im Rechte, die 
Bachs Dfterkantate nad) Luthers großem Liede fingt: „den Tod 
niemand zwingen kunnt Bon allen Menfhenkindern.” Niemand, 
niemand! Und wir ahnen, woran das liegt: im Tode trifft uns 
Gottes Urteil. „Das madht alles unjre Sünd, Rein Unfhuld war 
zu finden. Davon kam der Tod fo bald." Gefangene des Todes, 
durd) Todesfurdt Knechte unjer Leben lang — von Gottes wegen. 

Noch einmal: wer wagt hier ein Dennoh? Gewiß, es gibt ein 
tapferes in den Tod Gehen für eine große Sache, das uns anmutet 
wie ein fieghaftes Dennoh: „Trug Tod, komm her, id) fürdht dic) 
nit!" Wir denken an die Tugend von 1914. Wurde es damals 
nicht bei vielen zur Wirklichkeit: „ein Spott aus dem Tod ift worden“ ? 
Salt es niht in ganz tiefem Sinne von mandes Jungen Sterben: 
„der Tod ilt verfhlungen in den Sieg"? Und doch, ſolche hohen, 
ſtolzen Worte machen das quälende Rätjel nur größer: wo blieb denn 
das tapfere, edle Leben, das im Tode Jiegte? Bollends: wenn es 
nun daheim, ganz ohne große Sache und Sieg, ſchlicht und armfelig 
zu fterben gilt, wenn Gott den Geilt in Nacht Schlägt und die Bande 
mit den Liebjten zerreigt — wer bringt da ein ſtolzes Dennody auf? 
Und wer für ſich Jelbit den Mut hätte, wer wagt es, wenn er geliebtes 
Leben ſich zu Tode quälen fieht und feine Todesnot mit durdylebt? 
Mer wagt das Dennoch — wenn nit Gott jelber es ſpricht? 
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Gelobt fei Gott, er hat fein Dennoch! gefproden, über den 
Sterbebetten, über den Totengebeinen, über dem Berwejungshaud. 
Es ilt Oſtern geworden: Jeſus lebt — als unjer erjtgeborener Bruder, 
er lebt als das Haupt der Gemeinde, als der Eritling der neuen 
Menſchheit, die er ſchon hier auf Erden in fein Ofterleben zieht und 
mit fi) führt durdy den Tod. Er lebt und ilt der Eritling geworden 
derer, die da fchlafen. 

Als der Gekreuzigte lebt er, aus wirklihem Tode ilt er auf: 
erweckt. So reitet er aud) uns nicht vor dem Tode. Aber er madt 
uns los von dem Glauben an den Tod und wandelt uns das Sterben 
mädtig um: es ift nit mehr das dunkle Schicfal. Mohl bleibt es 
uns Gericht Gottes, aber das Richten feiner Liebe, die uns erlöjt zur 
Ewigkeit. So ſchenkt Jeſus das demütig-frohe Ja zum Sterben 
und hilft uns, mit dem Tode Gott den Herrn zu preifen. Mit Jeſus 
wollen wir ſterben. Da wird das Sterben zum Eingang in das 
Leben, ja es iſt ſelber ſchon Leben aus Gott. Wo die furdtbare 
Geſtalt des Todes an qualvollem Krankenlager uns erzittern und 
hilflos ſchweigen macht, wo das Weh des Scheidens das Herz ängltet, 
daß die Wellen des Jammers über dem Haupte zufammenfdlagen, 
da gibt der lebendige Herr uns füße Worte des Glaubens: „ent 
ſchlafen“, „heimgegangen”, „Wehen der Beburt zum ewigen Leben”. 
Was für ein Ahnen des großen Oftermorgens geht heute um die 
teuren Gräber der Unferen! 

In dem Staatsmujeum zu Kopenhagen hängt ein gewaltiges 
Diterbild, von dem größten hriftlihen Maler Dänemarks, Skovgaard: 
Chriftus im Totenreih. Chriltus, der Lebendige, der Starke, Gottes 
„Dennoch“ in Perjon, bricht leuchtend herein in das Totenreic, ganz 
Itrahlendes Licht und unwiderftehlihe Siegeskraft, mit dem unvergleich— 
lihen Ausdruk des königlichen Befreiers in Antlig und Haltung; und 
aus der dunklen, weltentiefen Höhle drängt das endlofe Heer der 
Toten an jein Licht; jehnend, bangend, hoffend, anbetend ftrecken die 
Männer, die grauen dem Todesgebieter die Arme entgegen, ſchauerlich 
in der fahlen Todesfarbe der Gefichter, mit dem Verweſungshauch 
um die Leiber, ergreifend durch die Gebärde durchlebten Todesgrauens 
und unausipreglichen Verlangens nad) Leben; Adam und Eva voran, 
ſchon in feliger Verzückung, ſchon ganz von Chrifti mächtigem Licht— 
glanz getroffen und zum Leben, zu neuer Schöne gewandelt. 

Das ilt Oſtern. Wir wollen es uns erbitten als Segen des 
hohen Feſtes, daß auch uns heute der lebendige Herr heimſuche in 

11° 


— 141 .— 


dem dunklen Reiche der Todesdumpfheit und Hoffnungslofigkeit, das 
uns alle gefangen hält! Wachet auf, ruft uns feine Stimme; hebet 
eure Häupter auf: Gottes ewiges Oftern kommt. Er wird den Tod 
verſchlingen ewiglid). 


Liebe Gemeinde, Bott hat das Dennoch geſprochen in feiner 
Ditertat, das Dennod) feiner Macht wider Menſchenwerk, das Dennod) 
feiner Gnade wider unſere Schuld, das Dennod) feines Lebens wider 
den Tod. Nun können aud) wir das troßende Dennody! rufen. 
Mider Gott gibt es kein Dennody, er zerihlägt uns den Frevel. 
Dhne Bott wird jedes Dennod) matt und zuſchanden. Aber mit Gott, 
aus feiner Kraft und Bnade, durch fein großes Dennody dürfen wir 
ein Dennod) wagen — er ſelber löjt es ein, denn es ilt jein Dennoch! 
Nun denn, fo laßt uns anheben: Troß der Wirrnis der Zeiten! — 
Gott fit im NRegimente. Troß den Totengräbern unjerer Kirche! — 
Ehriftus lebt. Troß meiner Schwachheit! Troß der Anfehtung und 
Sünde! — id) bin bei Bott in Önaden, fein geliebtes Kind, das er 
in fein Bild verklärt. Troß dem Tode! Trug Tod, komm her, wir 
fürdten did) niht! „Ich hang und bleib auch bangen an Ehrijto 
als ein Glied, Wo mein Haupt durd) ift gangen, da nimmt er mid) 
auch mit." Trog Wolken, Schuld und Tod! — Brüder, es ilt Oftern! 
Gott jei Dank, der uns den Sieg gegeben bat durd) unjeren Herrn 
Jeſus Chriftus. Amen. 


Bor der Predigt: TJefus lebt, mit ihm aud ih, V. 1—A. 
Nachher: O Tod, wo ilt dein Stachel nun. 
Des Herren Rechte, die behält den Sieg, 
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Fruchtbares Chriftentum. 
(3. Sonntag nad) Trinitatis, 17. Juni 1923.) 


Joh. 15, 1-8: Id bin der rehte Weinftok, und mein Vater der Meingärtner. 
Eine jeglihe Rebe an mir, die nit Frucht bringet, wird er wegnehmen; 
und eine jegliche, die da Frucht bringet, wird er reinigen, daß ſie mehr 
Frucht bringe. Ihr feid ſchon rein um des Worts willen, das id zu euch 
geredet habe. Bleibt in mir, und id in euch. leid) wie die Rebe kann 
keine Frucht bringen von ihr felber, fie bleibe denn am Weinſtock, aljo auch 
ihr nicht, ihr bleibet denn in mir. Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben. 
Wer in mir bleibet, und ich in ihm, der bringet viel Frucht; denn ohne mich 
könnt ihr nichts tun. Wer nicht in mir bleibet, der wird weggeworfen, wie 
eine Rebe, und verdorret, und man ſammelt ſie, und wirft ſie ins Feuer und 
müſſen brennen. So ihr in mir bleibet, und meine Worte in euch bleiben, 
werdet ihr bitten, was ihr wollt, und es wird euch widerfahren. Darinnen 
wird mein Vater geehret, daß ihr viel Frucht bringet und werdet meine 
Jünger. 


Mr uns allen find die letzten Tage befonders ſchwer geweſen. 
Mie waren dody die Ariegsjahre leiht zu tragen gegen die 
Schande und Not von heute! Diejes Warten mit gebundenen Händen 
auf das, was bei dem Brett[piel, dem Feilſchen und Handeln unjerer 
Feinde um deutjhes Land, But und Leben herauskommt! Diejes 
ohnmädjtige Zufhauen-Müllen, wie franzöſiſche Juftiz unfere Brüder 
trifft! Bitter, furchtbar bitter. Wir bleiben im Sinken, und es war 
uns dod) wie ein tiefes Sinnbild, daß nun lange Tage hindurd) Raum 
ein warmer Sonnenftrahl geleudhtet hat. 

Wie gehen wir recht hindurch durch die dunkle Zeit? Durch⸗ 
leben, wach ſein, mitleiden, brüderlich eintreten, fürbitten, ſich demütigen 
unter Gottes gewaltige Hand, in allem aber heilige Sorge tragen, 
daß wir dieſe Zeit nicht vergeblich empfangen. Kinder Öottes willen, 
daß jede Zeit, auch unjere böfe Zeit, Gottes Zeit ill. Darum muß 
von ihr gelten: „Ich laſſe did) nicht, du ſegneſt mid) denn!" Nicht 
nur eben hindurhkommen, unzerbroden, unbefleckt, ſondern mit ihr 
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ringen und ihr Segen abfordern, Segen für jeden von uns und für 
die Seele unjeres Volkes! Wir haben diefe Zeit nicht recht durd)lebt, 
wenn fie nit Frucht trägt. Und bedeutet das nicht ſchon wahrhafte 
Befreiung, zu willen, daß nad) Gottes Willen aud) diejes böje Jahr 
bei uns Frucht bringen fol, feine bejondere, einmalige Frucht, die 
Reine andere Zeit jo tragen kann? Befreiende Gewißheit — und 
doch zugleich dann Grund unferer erniteften Sorge, der Erntejorge 
diefer Zeit. In den lebten Tagen haben wir bei den unaufhörlidyen 
Regengüffen gebangt um die Saat und Ernte der Felder. Brüder, 
daß uns bangte audy um die Ernte an der Seele, um die Frucht, 
die Gott will aus diejer Zeit! 

Wenn niemanden in Deutjchland diefe Sorge bewegte, wir, die 
Chrijtenheit, müßten fie tragen. Denn den Seinen hat Jeſus für alle 
Tage zur entjheidenden Frage gemadjt, ob fie Frucht bringen für 
Gott. Alles Chriltentum, das nicht fruchtbar wäre, ift tot und eine 
Züge in ih. Wir können darum in der drängenden Not der Zeit, 
ja gerade für fie, nichts Beljeres tun als von dem zu handeln, was 
den Jüngern Jeſu zu jeder Zeit gleich ernjt und wichtig ift: vom 
frudtbaren Chrijtentum. 


ruht bringen — koftbares Wort, dem unfere ganze Seele fid) 
entgegenitrekt. Gibt es eine ſchönere Antwort auf die Frage nad) 
dem Sinne des Lebens als dieje: Frucht bringen? Wir ziehen alle 
in das Leben hinaus als Blüdsritter. Aber was ilt Glück? Vieles, 
was wir erſt dafür hielten, enttäufcht uns bald und wird gleichgültig. 
Je reifer wir werden, defto heller erkennen wir, daß es zuletzt nur 
ein wahrhaftes Glück gibt: Frucht bringen, die bleibt, eine rechte Tat 
tun, in gejegnetem Dienfte jtehen. Was wir erft als Zweck des 
Lebens begehrten, wird uns jeßt koftbar und zu wünjdhen nur als 
Mittel und Möglichkeit, Frucht zu bringen. Bon da aus werten 
wir die Güter des Lebens. 

Das erfährt jeder irgendwie, der mit dem Leben nicht ſpielt. 
Aber je größer das Verlangen nach ſolchem echten Glück, deſto 
drängender kommt immer wieder die Frage: dürfen wir denn alle 
aud) wir Kleinen mit der geringen Kraft, der beicheidenen Anlage, 
den engen Lebensgrenzen, hoffen, Frucht zu bringen? Oder it —— 
Herrliche nur den Wenigen vorbehalten, den Begabten und Bevor— 
zugten? Und dabei bleibt es oft ganz unklar und verborgen, was es 
denn heißt für unſereinen: Frucht! Da kommt unſer Herr Jeſus. Was 
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dunkel in uns ringt als tiefes Verlangen, das enthüllt er uns als 
Gottes großen Willen und jchenkt uns fein helles Auge, daß wir 
zum erjten Male voll begreifen, ein jeder gerade aud für fein be- 
fonderes Leben, was es bedeutet: Frucht bringen. 

Der ganze ewige Wille Gottes läßt ſich in das ſchlichte Bild 
fallen: Der Herr des Weinbergs pflanzt feinen Weinftok Jeſus 
Chriftus, daß er ihm Frucht trage. Dazu ift der Sohn gejandt, daß 
auf Erden Frucht entitehe für den Vater. Wie demütig und treu ift 
der Weinſtock gewachſen für Gott, dem Vater zu Gefallen und zu 
Liebe. Sein Beten und fein Gehorjamelernen, feine Freude und fein 
williges Leiden unter des Vaters Hand, was war das alles anderes 
als Frucht für den Vater. Und dabei blieb es nit. Er hat dem 
Vater Menjhen gebracht. Das war feine Frudt: daß hin und her 
in Dörfern und Städten, in Galilda und Jeruſalem das Angeſicht 
einiger zum Bater gewendet war, daß fie um Jeſu willen Bott dank» 
bar geworden, daß einige Mühſelige und Beladene Jeſu Jod) auf 
ih) genommen hatten, daß Maria ftil zu Jeinen Füßen faß und 
Zachäus durdy fein Heimſuchen ein froher und neuer Menſch ward. 

Uber der Weinjtok iſt noch nicht am Ende. Es lebt und drängt 
in ihm, für Gott Frucht zu bringen, heute, morgen, in Ewigkeit. 
Der Weinſtock iſt ja nur um der Frucht willen da. Und was erſt 
Frücht an ihm war, wird dann ſelber Rebe. Der Weinſtock ſendet 
Reben aus, feine Jünger und Diener, jtrömt feinen Lebensjaft in fie 
hinein, und fie ſollen Frucht tragen, durch die Jahrhunderte hindurch, 
heute, aud) du, auch id) — Reben an dem Weinjtock Gottes, bejtimmt 
einzig und allein dazu, dem Herrn des Weinjtocks die ewige Frucht 
zu bringen. Brüder, gibt es größeren Beruf als diejen: Jeſus mil 
durch uns dem Vater Frucht bringen, durch uns? — 

Nun brauchen wir nicht lange zu fragen, was die Frucht ſein 
ſoll. In Jeſu Nähe vergehen alle eitlen Gedanken darüber. Man 
weiß dort, worum es geht: Frucht — für Gott den Herrn. Frucht — 
daß durch mein Leben ſein heiliger Name geprieſen werde, ſein Reich 
komme, ſein Wille geſchehe. Frucht — daß alle Schickſale mir zum 
Leben dienen, daß das Herz, das ſteinerne Herz, warm werde und 
der ſtumpfe Sinn voll Freude, wie eine dem Vater zugewandte Blume. 
Fruht — vor allem auch: daß durd) unjeren Dienit Menjhen auf 
den Weg kommen und von Göttes Ernft und Gnade etwas verjpüren. 
Frudt, das find Menſchen, für Gott gewonnen. Dann trägt das 
Leben einer Mutter Frucht, wenn fie ein Kind aufzieht, das nit nur 


a N 


gefund und Tebenstühtig ift, jondern voll Bewillensernft und Liebe 
zu Jeſus Chriftus, vol Sehnſucht nad) dem Heiligtum des Vaters. 
Das Leben mag in ganz bejcheidenen Brenzen dahingehen — das 
ſtille Miteinander und Yüreinander, die geringen Viertelftunden von 
Herz zu Herz, die gelegentlihen Worte treten in ewigen Zujammen- 
hang:-es wird Frucht für Gott. Einer heimatlofen Seele vom Tode 
helfen, mithelfen, daß der innerften Zreude, des Dankes gegen den 
Bater unter uns mehr werde, das heißt: nicht vergeblidy leben, 
jondern Frucht bringen für Gott. Gefegnetes Lebenswerk, wenn 
Slaube und Liebe der Kinder um das Grab der Eltern ſtehen als 
lebendige Frucht J 

Freunde, danach zu verlangen iſt Rein anmaßendes Begehr. Das 
lollen wir wollen. Denn Gott will es. Gott will Frucht! Dazu 
allein hat Chriltus uns ergriffen, daß wir Frucht bringen. Er gibt 
uns jein Wort, daß wir es weiter tragen, feine Liebe, daß fie durd) 
uns an anderen wirke. Die Theologen reden heute vielfah von Gott 
lo, als wäre es feine Art, uns immer wieder nur zunichte zu maden. 
Sie meinen, damit erſt Gottes Ehre recht zu wahren und feine Herr: 
lihkeit zu verkünden. Aber das iſt nicht das ganze Evangelium und 
niht das rehte Wort von Gottes Herrlichkeit. Gott will uns nicht 
zunichte, jondern durch fein Gericht hindurch zu etwas machen, 
zu Zeugen und Dienern feiner herrlichen Gerechtigkeit, zu Denkmalen 
und Helfern feiner ewigen Liebe. Jeſus will die Reben nicht matt 
und welk, jondern kräftig und friih. Die Seinen madt er nicht 
krank, jondern mächtig lebendig, nicht armfelig, fondern reih. Nicht 
das iſt fein leßtes Abſehen mit ihnen, daß fie verzweifeln an jedem 
Öedanken, an allen Plänen, an jeder Tat, weil ja doch alles ſündiges 
Menſchenwerk ſei und unter Gottes Gericht ſtehe — nein, Jeſus gibt 
den Seinen zu tun, ruft ſie zu beſtimmtem Dienſt und macht ſie freudig 
zum Werke. Er will uns ſchwer an Frucht für Gott. Dahinter 
zurückbleiben wollen — das iſt nicht Chriſtendemut. Es gilt nicht 
nur ſelig zu werden, auch nicht nur, an Gott zu ſterben, ſondern 
lebendig zu werden zu ewiger Frucht. 

Auch die Blüte des Lebens iſt ſchön. Unſere Jugend weiß ſich 
heute wieder wie ein blühender Garten Gottes, in ihrem Jungſein, 
mit der unverbrauchten Kraft, in dem Offenſein für alles Lebendige, 
in ihrer großen Freude. Köſtliches Blühen — das Herz geht uns 
auf! Ihr dürft demütig-ftolz ihm blühen. Nur eins wollen wir 
nie vergejlen: alles Blühen ift da zum Fruchttragen. Heißt das zu 
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nüchtern geredet, verftändnislos für den Selbftwert, die eigene Schöne 
der Jugendzeit?. Brüder, die Blüte ift eine bejondere Gotteszeit, und 
niemand ſoll fie verkümmern, fie ift herrlid) und reich in fich felbft. 
Aber das Herrlichſte an der Blüte bleibt, daf fie im Welken Frudt 
bringen darf, daß fie niht ein Lebtes, fondern wieder ein Erſtes 
bedeutet und neuem Leben dient. Und freuten wir uns nod) fo fehr 
der inneren Lebendigkeit unjerer Tugend, der Fülle des Lebens- 
gefühles und der Lebensfehnfuht — ja, das ift wohl Blüte, aber 
auch erjt Blüte —; die ernite Frage kommt: wird die deutjche 
Jugend von heute ihren ſchlichten Dienft finden und wirklihe Frudt 


bringen in unſerem Volksleben, aud) in der Kirche Chrilti, Frucht 


für Gott? Oder foll es dabei bleiben, daß fie ſich felbft „erlebt“, 
genießt oder ſich in ihrer „Problematik“ und Reflerion verzehrt? 
Soll fie jo abblühen? 

Gott will darin herrlich fein, daß ihm viel Frucht entlteht. 
Mallt uns nit das Herz über diejfe Höhe unjeres Berufs? Aber 
hart neben der Größe, die unſer Leben empfangen fol, fteht das 
Geriht. Frucht gilt es zu bringen um Gottes willen und um unfert- 
willen. Um Gottes willen, das deutet auf die Herrlichkeit unſeres 
Berufs. Um unfertwillen, das erinnert an den ſchweren Ernſt der 
Frage nad) der Frudt. „Eine jegliche Rebe an mir, die nit Frucht 
bringt, wird mein Vater wegnehmen.“ „Wer nicht in mir bleibt, 
der wird weggeworfen wie eine Rebe und verdorrt, und man fammelt 
fie und wirft fie ins Feuer, und müſſen brennen.” Über fruchtloſes 
Chriſtentum ergeht unweigerlich Gottes ſtrenges Gericht. Wir 
ahnen ſeine Schwere, wenn wir an einem Grabe ſtehen: die 
Menſchen, die da reden, ſind voll Rühmens und Lobes über den 
Dahingegangenen: was für Verdienſte um die Stadt, welch ein tätiger, 
gemeinnüßiger Mann — und wir fühlen gerade dann mit wacher 
Klarheit: während die Menjhen über ihn ſprechen, redet ein ganz 
anderer jenfeits des Vorhanges mit ihm und hat die eine Frage nur: 
und die Frucht, die Frucht deines Lebens? nicht Dinge, die du 
unternahmelt, fondern Leben, das von dir ausging! 

Aber Gott vollzieht fein Geriht an fruchtloſem Chriſtentum ſchon 
auf Erden, mitten während unſeres Lebens. Sein Zorn wirkt in 


unerbittlichen "Lebens: oder beſſer Todesgefegen. Eine Kirche, die, 


niht mit Hingabe Milfion treibt und Frucht ſchafft, erlahmt auch 
daheim, im eigenen Glauben. Ein Chriſtenleben, das nicht zur weiter: 
zündenden Flamme wird, erjtickt einmal. Eine Jugendkraft, die 
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nit in fruchtbaren Dienft einftrömt, wird eitel und krank. Wieviel 
abgejchnittene Reben liegen in Gottes Garten! Daß wir heute der 
großen Frage ftille hielten: bringt unfer Chriftfein Fruht? Unendlich 
ernite Frage gerade für eine Predigtgemeinde wie dieje, für unfere 
ganze gebildete Chriftlichkeit, die den Sonntag liebt und der Gottes- 
dienjte id) freut: und die Frucht, die Frucht? Gehen wir in Araft 
dieſer Sonntage anders durchs Leben als früher, freudiger, felbitlofer? 
Haben wir Funken aus Gottes Feuer mit heimgebradjt, die daheim 
und bei freunden zünden konnten? Sind wir unruhig geworden 
zum Dienfte, zur Mitarbeit an unferen Kircdhgemeinden, im Kinder: 
gottesdienft, in der Pflege des dhriltlihen Lebens? Freunde, daß 
wir uns den Ernft ja nicht verhüllen: ein Chriftenleben, das nicht 
mehr Frucht bringt, ift von Jeſus gelöſt. Das ift ein ganz Jicherer 
Maßſtab. Kennen wir nichts als das genießerifhe Chriftentum „nur 
ſelig, dann ſind wir zur unnützen Rebe geworden, die Gott ab— 
ſchneidet. Dann ſind wir ſchon von Jeſus geſchieden, und ob wir 
ihn noch ſo innig zu lieben meinten und in den ſüßeſten Worten der 
Jeſuslieder lebten. In ihm lebt, gleichwie der Saft durch den Wein— 
ſtock quillt, der eine Drang zur Frucht: Menſchen für Gottes Reid! 
Prüfen wir uns heute: it unjer Chriftjein Geift von foldem Geiſte 


Jeſu? 


Alles, alles liegt daran, daß es zur Frucht komme. Dann aber 
wird die Frage brennend: wie werden wir tüchtig, Frucht zu bringen? 
Frucht tragen iſt das Innerlichſte, Perſönlichſte im Leben. Mir 
können mächtig arbeiten, Nervenkraft opfern, Bücher ſchreiben, An- 
ſtalten gründen, große neue Gedanken denken. Das alles it wahr: 
haftig nichts Geringes, ſoͤndern etwas Nötiges und aud) Herrliches. 
Aber eins braucht es noch nicht zu fein: Frucht für Gott. Es gibt 
begabte und bedeutende Paltoren und Evangeliften, fie haben volle 
Kirhen, es gelingt ihnen, und fie ſchaffen doc keine ehte Frudt. 
Sie keiten Menſchen an ji, aber fie binden fie niht an Bott. Sie 
bringen ſie zur Begeifterung, aber nicht zum Gebete und zur Furdt 
Gottes. Sie weilen große Erfolge anf, aber Reine Frucht. Brüder, 
in je reicherer Arbeit wir ftehen an Gottes Gemeinde, defto erniter 
‚ muß immer wieder die Frage durchlebt werden: Erfolg — oder 
Frudt? 

Erfolg, ſelbſt riftlichen Erfolg, gibt es auch ohne Jeſus. Für 
die Frucht aber gilt Jeſu klares Mort: ohne mid) könnt ihr nichts 
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tun! Alle Kraft ift von Gott. So gibt es ohne Gott kein Arbeiten 
und kein Belingen, es jei was es ſei. Aber wir können vieles, ohne 
aus der perjönlihen Gemeinſchaft mit Gott heraus zu leben. Wir 
können vieles ohne Jefus: ein wilfenihaftlihes Bud ſchreiben, ein 
Geſchäft gründen, ein Aunftwerk ſchaffen, Arbeit organilieren, Welt: 
handel treiben, felbft einen Staat bauen. Aber eins nicht, nie und 
nimmer: Frucht bringen, einen Menfhen an die Türe Gottes führen, 
einen Verdorbenen und Verzweifelten vom Tode retten. 

Warum nit? Frucht bringen, das ilt Sahe des ganzen 
Menfhen. Die Gedanken allein tun es niht und die Willensmacht 
aud) nicht. Frucht wächſt aus dem, was wir ſind. Wer kann dann 
aber Frucht tragen für Gott, außer wer ſelber ganz für Gott lebt? 
Und wer lebt denn ganz für Gott, außer wer ganz von ihm lebt? 

Niemand hat Gott je geſehen. Keiner von uns kann eine 
Hriftlihe Wahrheit weitergeben wie einen Sat der Willenihaft. 
Mie kann man denn einem anderen von Gott zeugen? Nur dann 
ift das Wort fruhtbar, wenn id) in Perjon als „Wort“ von Gott 
zeuge, wenn id) felber als ein von Gott Gehaltener, Bebundener, 
Gerichteter, Gelroͤſteter wandle. „Ewigkeit“ — es bleibt den anderen 
ein leeres Wort, wenn fie nit unferen Pilgerſchritt hören. „Seele“, 
„die Seele verlieren” — fie veritehen es nicht, wenn wir nit im 
Antlitz gezeichnet find von der Sorge um die Seele. „Gottes Liebe” 
— es bleibt ein blafjer Gedanke, der auf niemanden Eindruck macht, 
wenn das Zeugnis nicht ſelber durchſtrömt ift von der großen heiligen 
Liebe, von der Heilandsunruhe Jeſu. Dafür haben die Menſchen 
ein feines Merken. Unendlid) viel Gotteszeugnis gibt es, das nur 
aus Worten beiteht. Wie foll es Frudt bringen? In einem chriſt⸗ 
lichen Hauſe wachſen die Kinder auf, mit Hausandacht, tegefmäßigem i 
Kirchgang, in dem Selbftbewußtlein der Familie, „chriſtlich“ zu fein. 
Die Kinder wachen heran und werfen das Krijtliche Erbe hinter ſich — 
wir ftehen vor einem Rätſel. Ob die ſchmerzliche Entfremdung der 
Tugend von dem Heiligtum der Eltern nicht oft darin begründet ift, 
daß die hriftlihe Wahrheit nicht als wirklich lebendige, im ſchlichten 
ZTatbeitand des Miteinanderlebens, um die jungen Herzen warb? 

Fruht bringen! Wie kommen wir dahin, einem anderen im 
Innerften dienen zu können? Dadurd, daß wir von Jeſu Heiliger 
Siebe erfüllt find. Nur mit einem Herzen voller Liebe kann man 
zum Blauben rufen. Wie aber zieht die Liebe in unſer kaltes Herz 
ein? Nur fo, daß wir, unjerer felbjt fatt zum Sterben, an Jeſus 
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wieder freudig geworden find und nun ganz von ihm Ieben, davon, 
daß Er da it und uns anblikt. Wem noch nie vergeben ward, wie 
kann der denn aus Schuld und Schande aufrihten? Wer nit 
immer wieder von Gottes Tröften in Jeſus lebt, wie vermag der 
wirklich zu tröften in Trübjal? Die Seeljorger für die legten Tiefen 
jind doch nur die, welhe die Wundenmale des Herrn Jeſu an der 
eigenen Seele tragen. Wer nicht täglid bis in die legte Faſer hinein 
dem Auge Jeſu offenbar ilt, wie foll der eines anderen Kampf mit- 
kämpfen können? Wer nicht in feinem Feuer immer aufs neue der 
Eitelkeit jtürbe, wie brächte der Frucht für Gott? „Ohne mid) könnt 
ihr nichts tun.” 

Mo wir aber täglid) uns in fein Liht und Gericht ftellen, wo 
wir alle Freudigkeit und allen Mut nur von ihm nehmen, da ift, 
ohne daß wir es groß und fonderlid „erleben“ könnten, innerfte 
Gemeinſchaft, ja eine verborgene Einheit des Lebens mit Jefus da — 
das zartejte Geheimnis eines Chrijtenmenfhen. Unfer Tert [pricht 
in tiefen, wunderfamen Worten davon. „Bleibet in mir und id) in 
euch.“ Wir find wie die Reben am Weinftok. Ihr Leben iſt das 
feine, von ihm jtrömen die Lebenskräfte. Nichts als feine Glieder 
iind die Reben. Wir denken zurük an jene Männer und Frauen, die 
uns Helfer und Ärzte in unferer Geſchichte mit Bott geworden find. 
Fühlten wir nit in ſolchen Stunden, wie fie nichts anderes waren 
und fein wollten als Gliedmaßen Jefu? So darf es audy bei uns 
werden, immer mehr. Ein Leben ilt es dann: wir fehen mit Jeſu 
Augen und hören mit ſeinen Ohren, wir wandeln ſeinen Schritt, ſeine 
ſtarke Liebe hat uns eingeſchloſſen, und wir leben aus ihr heraus! 
O, da entſteht Frucht, in dem allerbeſcheidenſten Daſein, viel Frucht. 


Viel Frucht! Es gibt ein Chriſtentum, das zufrieden iſt, wenn 
das Leben nicht ganz unnütz blieb, wenn einmal ein Dienſt geſegnet 
war, wenn wir nicht ganz ohne Frucht aus der Welt gehen und 
etwas bleibt. Wir ſind dann wohl zufrieden, aber Gott nicht. Seine 
Gedanken gehen weiter: viel Frucht, mehr Frucht — darauf arbeitet 
er hin. Was für ein mächtiger Wille zum Reichtum, zur Fülle, zur 
Herrlichkeit! So ift unfer Gott. „Eine jegliche Rebe, die da Frucht 
bringt, wird er reinigen, daß fie mehr Frucht bringe+——————— 

Wißt ihr davon zu jagen aus eurer Gejhihte?. Wir freuen 
uns gerade, daß wir in reihem Wirken |tehen, unjer Leben bringt 
offenkundig Frucht, der Dienft gelingt, unjere Arbeit hat Segen und 
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Ertrag — da werden wir gehemmt. Nie gekannte Widerſtände 
machen uns Not, wir lernen das Miklingen kennen, oder die Kraft 
erlahmt, die Nerven verjagen, wir müſſen aufs Arankenbette. Nach 
Jahren quellenden friihen MWirkens kommen müde Zeiten. Wo 
bisher innerer Reihtum war, fühlt der Geilt fid) ausgegeben und 
die Seele wie ausgebrannt. Schwere Lalten in der Familie, innere 
Anfechtungen lähmen das Wirken. Bewährte Zeugen und Arbeiter 
müſſen in Dunkelheiten, da ſie taſten nach Gewißheit Gottes, und 
ſchreien nach Freudigkeit. Was ſoll das? Dunkles, wirres Rätſel! 


Unſer Text gibt uns eine überaus köſtliche Deutung. Der Winzer 
reinigt die Rebe mit dem Meſſer in der Hand, daß ſie mehr Frucht 
bringe. Unter Gottes Meſſer — tiefernftes und doch fo frohes Wort. 
Er hat feine herrlichen Gedanken bei dem ſchmerzlichen Eingriff in 
unjer Leben. Er nimmt die Waſſerſchößlinge weg und zwingt uns 
zur Sammlung. Er weiß, daß wir aud) in dem gefegnetiten Dienite 
innerlid) verkümmern können, und hemmt uns. Freilich, fein Schneiden 
tut bitter weh. Ta, wenn er nur die Wajlerreijer eitler Ehre fchnitte! 
Aber er bridt auch Ranken, die geſund und frudtbar find. Gerade 
dieje Arbeit taten wir Jo gern — warum nimmt er fie uns? So 

mancher Diener Chrifti jeufzt: warum muß id) mit gebrochener Kraft 
arbeiten? Warum hat Gott mir das Glück meines Haufes, das mein 
Wirken trug, zerihlagen? Warum das heimliche Kreuz daheim? 
Über mande Rebe kommt der Weingärtner immer wieder. Die hat 
Gott in jenes frohe. Haus. „eingegriffen, Schnitt um Schnitt! Wir 
zittern um die von ihm Ergriffenen: müſſen fie fi) an dem neuen 
Schnitt nicht verbluten? Diele Yamilien, die einft fröhlid) im 
Laube ftanden, find zum unanfehnliden Reile geworden. Wenn Gott 
in das Leben einſchneidet, dann bäumt die Seele fid) auf und fchreit: 
Ad, es geht ans Leben! Nein, nein, antwortet der treue Gärtner, 
aber es geht um das Leben, zu immer reicherer Frudt. Schöne 
Blütenzweige müſſen zwar fallen, aber nun baut ſich neues, edles 
Holz und nad) allen Schmerzen wächſt koſtbare Frucht. Wir können 
nicht beurteilen, was der Frucht wegen fallen muß, und, ſehen zuerft 
nur eine ſchmerzliche Verarmung des Lebens. Uber er will uns 
niht ärmer, fondern immer reiher. Er läßt in die Tiefen der 
Weltangft finken, damit wir tiefer nody als bisher Wurzeln ſchlagen 
in feinem Evangelium. Er will durd) Kämpfe Bewährte, denen die 
innerjte Kraft gewachſen iſt zu neuer Frucht. 
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Allerdings, der ſchmerzende Eingriff allein tut’s nit. Man 
kann ihn blutend erleiden, ohne gereinigt und zur Frucht gekräftigt 
zu werden. Unter Hemmungen, Berluften und Schmerzen kann die 
Seele hart, bitter, troßig, das Leben völlig unfruchtbar werden. Alles 
liegt daran, daß das Leiden für uns nit ſtumm bleibe, fondern 
wir über ihm und aus ihm Gottes gnädiges Wort hören. Gerade 
in den bitteren Tagen, wenn die gewaltige Hand hart zufaßt, müſſen 
wir unjeren Herrn Jeſus nahe haben und ihn zu dem erfhhrockenen, 
verwirrten Herzen jprehen laſſen. Dann bleibt das Weh nidht ein 
fruchtloſes Schicjal, ſondern wird uns zu einer tiefen, fruchtbaren 
Erfahrung. Dann verderben wir nit daran, jondern gejunden zu 
wahrhaftiger Frucht. = 

Unter Gottes Mefjer — uns allen kommen diefe Stunden immer 
wieder. Mit dem Baterlande jind wir jegt in befonderem Maße unter 
feiner gewaltigen Hand. Ad, daß der Herr doc unſerem ganzen 
Volke Gnade gäbe und ihm dieje Zeit der Hemmung und Lähmung 
zum Segen würde! Wir wenigſtens wollen uns in die Tiefe und in 
die Stille rufen lafjen, daß wir Ihm reifen. Laßt uns dem himmlischen 
Bärtner willig ftile halten! Unvergeßlich ift mir aus dem Kriege 
der Blick des Vertrauens, mit dem unfere verwundeten Brüder auf 
dem Operationstiihe ji in die Hand ihres’Arztes gaben. Daß wir 
alle doc) mit ſolchem Auge auf Gottes Hand ſchauten! Er will den 
blinden Glauben der Seinen. Oft läßt er freilich ſchon auf Erden 
etwas erleben von der reiheren Frucht, die nad) feinem Schnitte wächſt. 
Mer offenen Bliks in der Gemeinde Gottes lebt und Brüder inner- 
lich begleitet durd) ihre dunklen Zeiten, der erkennt wohl einmal mit 
heimlichem Jubel Gottes befondere Gedanken und heiliges Bereiten 
für Frucht, die da bleibt. Viele unter uns wüßten davon zu zeugen 
aud) aus dem eigenen Leben — es ilt ihr heiligftes Geheimnis, das 
fie mit fi) tragen. Uber nit in jedem Falle mahen wir die ſelige 
Erfahrung, und wo ſie uns zuteil wird, da geſchieht es immer erſt 
lange hernach, die bittere Stunde ſelber weiß nichts davon. So ſind 
wir zuletzt doch auf den Glauben allein gewieſen. Um ſeines gnä⸗ 
digen Wortes, um Jeſu willen vertrauen wir, daß wir unter allen 
Schnitten ihm zum Wohlgefallen wachſen. Wir ſpüren vielleicht an 
uns nur Armut, Zerſtörung und finden unſer Leben das unnützeſte von 
der Welt. Aber im Glauben hoffen wir zu Gott, daß wir auch jetzt 
Frucht bringen, und ſind gewiß, daß Er ſie kennt. Unſeres Lebens 
Segen iſt uns ſelber verborgen, nur ihm offenbar. 
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Einft Rommt die Stunde, da alles kund wird. Brüder, wenn 

dann die Hüllen fallen, wenn es wahr wird: 

Zulegt wird er aufdeken, 

Mie er nad) feinem Baterrat 

Mic treu und wohl geführet hat, 
— des Dankens und Anbetens wird kein Ende fein. Was für ein 
Tag dann, Gottes Ernte in Ewigkeit! Was wird es jein, wenn ſie 
alle zufammenkommen, die Reben geworden find an dem Weinſtocke, 
wenn das Lebenswerk der Namenlofen, der Dienft der Stillen, die 
verborgene Frucht im Leben der Armften offenbar wird; wenn dann 
das Leid zu Füßen liegt und die Schmerzen unter Gottes Hand ver- 
gangen, wenn wir nur nod) eines find: Verkünder, Zeugen, Denkmale 


feiner herrlihen Gnade! Ad, Herr, bereite dir zum Ruhm deine 
Kinder! Amen. 


Bor der Predigt: Jeſu, meine Freude B. 1—3. 
Nachher: Einer ift’s, an dem wir bangen B. 1—2. 
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Chriſtliche Freiheit. 
(5. Sonntag nad) Trinitatis, 1. Juli 1923.) 


1. Kor. 3, 21—23: Niemand rühme ſich eines Menfhen. Es ift alles euer: es 
fei Paulus oder Apollo, es jei Kephas oder die Welt, es jei das Leben oder 
der Tod, es ſei das Begenwärtige oder das Zukünftige, — alles ift euer, 
ihr aber jeid Chrifti, Chrijtus aber ift Gottes. 


N: diefe gewaltigen Worte ſchrieb, war ein freier Mann, und 
die Gemeinde, der er fie zuruft, will er damit zur Freiheit 
führen. „Alles iſt euer” — iſt oft fo königlid) geredet in der 
Beihichte des Geiltes? Wer kann die Worte hören, ohne daß ihm 
das Herz klopft vor Freude, daß ſolche Freiheit verkündet und 
gelebt werden darf! 

Heute früh ilt in diefem Gotteshaufe ein TJugendgottesdienft 
begangen. Wir freuen uns dejjen von Herzen. Aber wie iſt die 
Schar, die entj&hloffen unter der Fahne Jeſu ziehen will, noch klein 
im Verhältnis zu der geſamten Jugend! Ernft fragen wir gerade 
an einem ſolchen Tage: kann das Neue Teftament das Bud) unjerer 
Jugend werden? kann es fie packen und ihr die letzten Antworten 
auf ihr Fragen geben? Ernſte Jugend unferes Volkes jhart ſich 
jeßt um den großen Namen Fihtes. Im deutſchen Idealismus 
findet fie den Ruf und die Kraft zur Freiheit. Und das Neue 
Teſtament follte ihr nichts fein? Wenn wir Worte wie das heutige 
im Neuen Tejtamente finden, dann wird unfer Herz ganz froh: 
ſolche Jugend muß fid) einmal hinfinden zur Bibel. Denn die ganze 
mädtige Freiheitspredigt des deutihen Idealismus ift doch nur ein 
Weiterklingen des hohen Liedes von der Freiheit eines Ehriften- 
menjhen, das Paulus angeftimmt, das Luther dann in deutjcher 
Zunge aufgenommen hat. Um diefes einen Tones willen gehören 
unjere Jugend und das Neue Teftament zufammen, die Sehnſucht 
nad) Frecheit und das Bud) der Freiheit! 
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Aber wahrhaftig nit nur die Jugend und Paulus! Feder von 
uns ilt zur innerjten Freiheit gerufen. Chrilten find an der Freiheit 
zu erkennen. Sind wir dann überhaupt ſchon Chriften? Mit 
Beihämung haben wir den großen Worten des Paulus gelaufdt. 
Mie tief bleibt unjer Leben unter diefer Höhe der Freiheit! Sähen 
wir uns einmal mit den Augen des Apoftels an, wir würden uns als 
Knechte erkennen. Wohl find wir in mandem ein freieres Geſchlecht 
als das feine. Zu feinen Gemeinden gehörten viele Sklaven, wir find 
Leute bürgerlicher Freiheit. Damals lebte die Menſchheit im Banne 
von Vorurteilen und Unkenntnis, heute ftehen wir im hellen Tages- 
iihte der Wiſſenſchaft. Wir denken naturwiljenyhaftlid und 
geihihtlih und find dadurd) freiere Menſchen geworden. Die 
moderne Technik zeugt gar mächtig von der Freiheit und Herrſchaft 
des Menſchen. 

Uber das alles bleibt doc äußerlich und reiht nicht wirklich 
in die Tiefe des Lebens. Sind wir nit vielmehr Knechte der fort- 
ſchreitenden Kultur geworden? Leibeigene unjerer Arbeit? Sklaven 
unferer Sorgen? Unjer aller Leben ift irgendwie Dienft, und das 
foll jo fein. Aber wie oft werden aus freien Dienern Sklaven! 
Daß der Dienft doch Leben fein fol, wie oft wird es vergejlen! Es 
gibt Anechte der Wiljenihaft, gerade aud) an einer Univerfität; wir 
merken: diefer und jener trägt ein Knechtsmal und verliert in 
feinem Dienfte an der Wiſſenſchaft feine Seele. Es gibt Beamte, 
die Sklaven des Dienftes werden; Blik und Herz für das Lebendige 
gehen immer mehr verloren. Frauen werden Knechte ihres Haus- 
haltes, Knechte der Ordnung und Sauberkeit, und der Atem der 
Seele geht immer kürzer. Wieviele deutihe Männer find heute 
Sklaven ihres Unternehmens oder Bejhäftes geworden, Knechte 
des Geldes, gewiß nit im Sinne perjönlihher Gelögier, aber doch 
Zeibeigene der Produktionsjteigerung, der Rentabilität, ſich und 
andere verknedten fie unter die Mammonsgeſetze, ohne es zu wollen. 
Gibt es unter uns nit die Sklaven der Bejelligkeit, Gefangene der 
Mode, Anehte der Tradition, und wäre es einer |tudentijhen? Bor 
allem: überall eilen die Sklaven des Ehrgeizes, des harten, kalten 
Tyrannen, der uns das Heute nimmt, hinter uns het und peitjcht, 
fo daß alles uns zum Mittel wird, wir immer auf der Lauer liegen 
und niemals wirklid) offenen, freien Herzens leben. 

Darüber hinaus verknehten uns die großen Mächte des Lebens, 
die wir nicht in der Hand haben: die Zukunft und ihre u (wir 
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Rennen jene Unglüklihen, die feit Jahren Sklaven find, weil fie aus 
der Sorge um das Kommende und der Angſt vor dem Möglichen 
nit berauskönnen); der bittere Verluft (es gibt Gefangene der 
Trauer, die nicht wieder zurüdfinden in die Welt, in der ihrer noch 
Dienft und Freude wartet); das Leibesleben und vor allem der Tod. 
Der Piyhologe, der fih wirklidy auf die Menſchenſeele verjtände, 
würde einen erjhütternden Eindruk davon geben können, wie die 
Zodesfurht unbewußt Menjhen bis in die letzte Fafer hinein 
bejtimmt: die heimliche Kette, die foviele im tiefiten unfrei, 
jelbftfüchtig, KRleinlic), träge zum Opfer, arm an Freude madıt. 

Das ilt wohl zu allen Zeiten fo gewejen. Aber in der Gegen- 
wart herrſcht als Krankheit der Zeit noch eine bejondere Sklaverei: 
da jo viele Gefeßestafeln zerbradhen, fo viele Überlieferungen in 
Trage gejtellt find, juhen die Leute nad) Führern, laufen neuen 
Gejetgebern, Propheten und Sehern nah. Wie wuchert heute in 
deutihen Landen die Gemeindebildung um irgend einen Meifter, das 
Nachſprechen, die Gefolgihaft, die Menfchenverehrung, der blinde 
Autoritätsglaube! Das ganze Gerede von den ftarken Perjönlid- 
Reiten, die uns not tun, aud) das ewige Geſchwätz vom Führertum 
iſt meift nur ein Zeichen diefer Krankheit. Denn daß es ih um 
eine tiefe Erkrankung handelt, wer fühlte das nicht? 

Der Jünger Jeſu, der in dem heutigen Terte zu uns redet, 
fteht vor uns als ein freier Mann. Weldes ift nur das Geheimnis 
feiner Freiheit? Die Antwort lautet feltfam: Paulus ift ein freier, 
weil er ein gebundener Mann ift, der Gebundene Jeſu Ehrifti. 
Brüder, es it ein ftrenges und ſchmerzliches Geſetz unferes Lebens, 
daß wir Unfreie werden, weil wir nicht im Innerſten Knechte Gottes 
ſind. Die von Gott frei ſein wollen, müſſen überall zu Sklaven 
werden. So iſt an vieler Unfreiheit unter uns nicht perſönliche 
Schwäche der einzelnen oder auch der Bann einer alternden Kultur 
ſchuld, ſondern der Zorn des lebendigen Gottes, der alles von ihm 
gelöfte Leben unerbittlid den Mächten und Sklavenhaltern der Welt 
preisgibt. Wie könnten da die Kräfte und Mittel ausreichen, mit 
denen wir uns und andere aus den Felleln der Unreife und Schlaff- 
heit zur Selbjtändigkeit in Urteil und Tat erziehen! Hier mag 
man erinnern an die Menjchenwürde und beim Stolze faljen: „halte 
felt: du halt vom Leben doch am Ende nur dic jelber!" Es ift 
nichts Öeringes, einen Menſchen, der ſich bisher preisgab und un. 
würdig verlor, zu ſich felber zu rufen. Recht verftanden birgt es 
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das ganze Geheimnis. Aber weldes ift denn das „Selber“, aus 
dem heraus id) leben, dem id) dienen fol? Das natürliche Ic voll 
Anſpruch und Ehrgeiz — oder das tief an Gott gebundene Gewiljen? 
Mie oft ilt die ftolz beanjprudte und gehütete Selbjtändigkeit nichts 
anderes als rückſichtsloſer Anechtsdienft im Banne des Ih! Zu 
ji) jelber Rommen heißt da in Wahrheit nur: eine Kette mit einer 
anderen vertaufhen. Oder it die Knechtſchaft unter unferem Ehr- 
geiz beijer als die Preisgabe an einen anderen Menſchen? Ta, 
bleiben wir nit Anehte von Menſchen und Mächten, Jolange wir 
für uns felber leben? Wer fich jelber dient, der horcht auf 
Menſchen, haſcht nad) ihrem Beifall, jedenfalls aber fürchtet er ſich 
vor dem Schickſal. 

Sollen wir wahrhaft frei werden, ſo muß gerade die letzte, 
ftärkite Kette fallen. Gott muß uns wieder an fi) binden. Jenſeits 
aller Welt müjjen wir gebunden fein, um frei zu werden. Das ilt 
das eine große Thema der Geſchichte Gottes mit der Menjchheit, 
wie er die trügeriſch-Freien in feinen Dienft zurükbringe, zur Freiheit. 
Er fendet den, deſſen Weſen und Leben mit dem einen erfhöpfend 
ausgefagt wird: Chriftus ift Gottes! Chriftus Kommt in unjere 
Welt der taufend Anehtihaften, und aud er fpürt die Verfuhung 
der Herrenmädte auf Erden. Fühlt ihr nicht, wie durch Jeſu Leben 
in mädtiger Spannung der inwendige Kampf um die Freiheit für 
Gott hindurchgeht? Sie wollen ihn alle bejtimmen und verknedten: 
die Familie, die Jünger, die Liebe der Menjhen und ihre 
Begeifterung, der Haß und die Bereinfamung, die Angit, das 
Sterben, — es ijt wohl ein ernjtes Ringen gewejen, aber Jeſus 
bleibt der Freie, betend ift er allezeit frei und gehört in jedem 
Augenblike dem Vater: Chriſtus ijt Gottes! 

Darum hat er Menjhen an ſich binden können, wie Rein 
anderer auf Erden es vermag. Denn wir find alle im Tiefiten 
angelegt auf den Dienft des lebendigen Gottes, der die Freiheit ilt. 
In unferen Ketten fterben wir ja, aber die Seele will leben, dazu 
hat Gott fie gefhaffen. Wer an Gott gebunden ilt, der bekommt 
Gewalt über unjere Seele. Darum bindet uns der Chriftus Gottes, 
weil er Gott gehört und der ganz Freie ill. Er bindet die Seele 
an ihren Urfprung, er pflanzt das Leben in feinen Heimatboden. So 
macht er, indem er bindet, wahrhaft frei. Wie find durch den 
Chriftus Gottes die Ketten gefallen! Da ruft er die Hausfrau 
Martha aus ihrer Knechtſchaft auf: „du haft viel Sorge und Mühe, 
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eins aber ift not”! Da muß der Bann der Sorge weichen: „Sehet 
die Lilien auf dem Felde anl..." Bei Zahäus zerreiken die 
furhibaren Fefleln des Mammons. Einem anderen hilft Jefus 
Ketten der Rükfiht und Sitte zerbreden: „Laß die Toten ihre 
Toten begraben, du aber gehe hin... .". Das Herz wird uns weit 
über diejer herrlichen Freiheit für Gott. 

Es gibt für uns nur einen Weg zur Freiheit: Gebundene 
Jeſu Chrifti werden und damit Gebundene Gottes. Das aber 
erkämpft niemand ſich felber, niemand vermag es und niemand 
braudt es zu tun; das kommt als Gefhenk und Berufung, als 
freie Tat des Lebendigen über uns. a, |teht es nicht in unferem 
Reben längſt als ein Tatbeitand von Gott aus, den niemand weg» 
Ihaffen kann? Brüder, feit Jeſus einmal, in den Tagen der Jugend, 
über unferen Weg gegangen, find wir fein. Es ilt nicht mehr in 
unfer Belieben und unfere Kraft geftellt, ob wir ihm gehören wollen. 
Und ob id) ihn Hundertmal vergäße und immer wieder verleugnete, 
fein bin ih. Und ob id) tief im Staube wandere und alle böfen 
Geilter kämpfen in meiner Seele, ih bin fein. Er läht es mid) 
ſpüren an der Leere der Zeiten, die ihm nicht gehören. Er hat 
mid) gebunden. Ic, ftürbe daran, wenn id) diefes Band zerreißen 
wollte, und bliebe gerade im Kampfe mit ihm, im Scheitern an ihm 
Gebundener Jeſu Ehrifti. „Ihr feid Chrifti”, daß es aber nicht nur bei 
jenem Tatbejtande bliebe, der uns aud) richten und verderben kann! 
Daß er uns durd) das freie, immer neue Ja des Vertrauens und 
Gehorfams zur Kraft wahrhaftigen Lebens würde — als das hohe 
Recht, auf das wir immer wieder troßen, als die heiligjte Verant- 
wortung, die wir bei keinem Schritte vergefjen: ihr feid Chrifti! 

Dann werden wir frei. Nun kommt ein ganz neuer Ton in 
unjer Zeben. Bisher hieß es: id) gehöre meinem Berufe, meinem 
Haushalte, meiner Wiljenihaft. Jetzt wird das Wort gar mächtig 
umgekehrt: das alles gehört mir, darf und foll mir dienen. Verſtehen 
wir ein ſo gewaltiges Wort? Oder iſt es zu groß, zu kühn: „alles 
iſt euer"? Nun, das andere, in dem es feinen Grund hat, begreifen 
wir ſogleich: alles ilt Gottes! Die Welt der Geſchichte, in der wir 
Itrenge arbeiten und kämpfen müflen, ift des Vaters Welt; aud) 
Wirtihaft und Handel, aud) Staat und Politik gehört zu ihr; 
Wiſſenſchaft und Kunft, die Schönheit und ihr Genuß, es it alles 
von Gott gewollt und gegeben. Darum: „id habe es alles Mat,“ 
als ein Freier. Nichts fol mich gefangen nehmen, denn id) bin 
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Chriſti, zur Freiheit und zum Leben berufen. Die Gebundenheit an 
den Ehrijtus Gottes, die Freiheit in ihm iſt Grund und Grenze 
unferer Hingabe an die Welt, fie gibt unferem Leben die königliche 
Weite und zugleid) die rechte Enge. „Alles ift euer!” Nun gehen 
wir hin und treiben deutjche Politik, denn auch dahin weift uns der 
Dienft Gottes. Und doch: „ihr aber feid Chriſti!“, diefes ſchwer— 
wiegende „Aber“ verläßt uns nie: wir dienen dem Vaterlande mit 
vollem Ernite, nit „Ipielend"”, fondern mit ganzer Treue, aber 
niemals können wir Sklaven eines Parteiwillens oder ungeheiligter 
nationaler Leidenſchaft werden, wir bleiben die Freien. Wir tun 
unjere Tagesarbeit, forglid) und ernft, werden darüber müde, wohl 
gar einmal. ftumpf — aber allezeit hören wir im Herzen den Ruf 
der Freiheit: „Ihr feid Chrifti”, feid berufen in eurem Werktage 
nicht zu verderben, jondern zu wachſen. Der Ruf fchrekt uns auf, 
wenn das Leben der Seele zu verkümmern anfängt: Vergiß nicht 
Seele, daß du Flügel haft, und wo etwas di) erfticken will, da 
fliehe eilend! Wir lajjen die Jugend ihre Feſte halten und die 
Freude des Umganges der Geſchlechter miteinander unbefangen 
koſten — voller Zuverfiht, wenn nur das Eine wie ein felbitver- 
ſtändliches Adelsbewußtjein mitgeht auf die Fahrten und Treffen, 
zum Tanze und in die hellen Säle: fein eigen! Das gibt in aller 
Freiheit die Zurükhaltung, in aller fröhlichen Unbefangenheit ift 
es das Geheimnis echten Taktes. Abende des Scherzens und 
Spielens, der Freude aneinander, ja— alles iſt euer! — nur daß du 
aud) nah) ſolchem Abend zur Mitternaht daheim die Sammlung 
zum Gebete aufbringeft! So bleiben wir frei. 

Die Freiheit it heute aber nit nur die immer neue Aufgabe 
für das perjönliche Leben des einzelnen. Im legten Jahrhundert 
haben die Mächte der modernen Aultur, Wirtſchaft und Technik, 
jo von dem Bolksleben als ganzem Beli ergriffen, daß es ein 
gemeinfames Werk der Chrijtenheit fein muß, hier die Freiheit zu 
erkämpfen. Hat die hriltlihe Gemeinde nicht allzulange den 
jogenannten Notwendigkeiten der Produktion kritiklos und tatenlos 
augejehen? Sie ließ es gejhehen, daß unjere ganze Wirtſchaft, ſtatt 
dem Leben des Volkes zu dienen und nad) diefem Gefe geregelt 
zu werden, Selbſtzweck wurde, ein Göße, der maßlofe Opfer an 
Menſchenglück und -freiheit gefordert hat: „Opfer fallen hier, weder 
Lamm nod) Stier, aber Menjhenopfer unerhört.” Wir müfjen mit 
ganz anderem Ernſte als bisher die prophetijche Stimme des Zornes 
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und der Klage erheben wider eine Kultur, die mehr Leben verzehrt 
als fie ſchafft. „Alles ift euer, ihr aber feid Chriſti“, das muß das Leit- 
wort einer chriſtlichen Aulturkritik, eines neuen Hriftlihen Sozialismus 
fein. Wie könnten wir als einzelne der Freiheit, die Chriltus den 
Seinen ſchenkt, uns ganz freuen, folange auf dem Volksleben jener 
Bann liegt! Die Chriftenheit fol ihren Freiheitsgeift im Aampfe 
aud) für die äußere Befreiung der geknechteten Brüder bewähren, 
in Taten, die umgeftaltend und Neues ſchaffend in unjere Welt 
eingreifen. 

Aber ihre höchſte Bewährung findet die Freiheit der an Chriftus 
Gebundenen dod als das ganz innerlihe und geiltige Königtum 
über die Welt. „Alles ift euer, es fei das Leben oder der Tod, es 
fei das Gegenwärtige oder das Zukünftige.” Paulus ftellt den 
Chriften über das alles: das ift euer. Will er uns hinwegrufen von 
dem tiefen Durdleben der Zeit? Sollen wir unberührt, dreimal 
mit Eijen gepanzert, durch die Welt gehen? Sollen Chrijten des 
Baterlandes Not nicht völlig mittragen? Oder haben fie ein Zauber- 
mittel, das Leben der Seele aus den leiblihen Gebundenheiten zu 
löjen? Nein, das alles gerade niht. Aber das darf Paulus ver- 
kündigen: alle Zeit iſt Gottes Zeit, alle Schickſalsmöglichkeiten in 
feiner Hand, und darum foll alle Zeit, jedes Schickſal uns dienen, 
Gottes Knechte zu fein. Wir find frei, das heißt hier: nichts darf 
mir ſchaden, alles muß mid) führen „näher mein Gott zu dir.” Du 
trägft an deiner körperlihen Schwachheit: „ich bin meinem Leiden 
verfallen” — nein! umgekehrt: die Krankheit gehört dir! Dir fol 
fie dienen. Hemmungen und ©ebundenheiten, Arankheiten und 
Mühſale — find fie nicht allzumal dienftbare Geilter Gottes, aus- 
gejandt zum Dienfte derer, die ererben follen die Seligkeit? — Id 
muß fterben, aber dennody, ich bin nicht des Todes, fondern der 
Zod iſt mein. Denn der Tod iſt fein, meines Herrn Jeſu Chrifti. 
Ihm hat aud) das Sterben dienen müſſen zum Opfer an den Vater. 
Ich bin meines Herrn, und was fein ift, ift aud) mein. So muß aud) 
mir des Todes Dunkel helfen zum Ießten Gottesdienft: Water, in 
deine Hände befehle ich meinen Beilt. „Drum muß die Areatur 
mir immer dienen.“ Sind die Worte zu groß? Sie wollen ja nicht 
von etwas zeugen, das wir ſchon erlebt hätten, aber das ver- 
kündigen, was wir erfahren können, jeden Tag! Laßt uns nit 
au gering denken von dem, was Chriftus aus den Seinen machen 
will. Alles, alles ift euer. 
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Gibt es Brößeres? Fauft fährt mit feiner Sehnfucht durch die 
Welt, durd) ihre Höhen und Tiefen, und nirgends kommt er zur 
Ruhe. Paulus durchmißt mit feinem Herrn alle Gegenſätze des 
Dafeins, vom Himmel bis in die dunkle Naht des Todes: alles 
iſt euer, alles muß zum Leben dienen. Gibt es Brößeres? — 

Daß wir nur wirklid) ganz an den Herrn gebunden find! In 
der Gemeinde Jeſu droht eine bejondere Gefahr. Um ihretwillen 
bat Paulus unfere Tertesworte eigentlich gejehrieben. Gerade die 
zur Freiheit wollen und die Gemeinſchaft mit dem Herrn Jeſus Chriftus 
ſuchen, fallen jo oft einer letzten Knechtſchaft anheim. Wir finden 
Chriftus ja nit anders als durdy) den Dienft von Menfchen. Gott 
hat aud) feine Gemeinde den Gefegen der Geſchichte unterftellt. Das 
bedeutet hier: er gibt Führer, fendet Propheten, beruft Zeugen, die 
viele zu Chrijtus weilen follen. Ift es ein Wunder, wenn wir diejen 
verbunden find in Begeilterung und Treue, wenn wir ihren Namen 
oft in den Mund nehmen? Wie könnten wir deutfchen evangelifchen 
Chrilten davon ſchweigen, was wir Quther verdanken! Bon uns 
Theologen hat jeder feinen Meilter gehabt, deſſen Schüler er bleiben 
mödte. Heute bekennen ſich viele zu Blumhardt oder Kierkegaard 
und anderen — follte man fih ſchämen, zu folden Zeugen Ehrifti 
zu rufen? 

Und doch, eben hier beginnt die ernite Gefahr. Wir meinen, wirklid; 
zu Chriftus gekommen zu fein und find doch in der Gefolgſchaft 
eines Menſchen hängen geblieben. Und ſolche Gefolgfhaft macht 
eng und unduldfam, unbeweglid) und eitel, ſchafft die Rechthaberei 
und den Zank zwilhen uns und Ienkt fo leicht den Blick von der 
großen Sache Gottes ab. Die Kirche ift voll davon! Der Name der 
Führer klingt heller als der Name des Herrn. Wieviel Parteikampf 
in der Kirhe ftammt nur aus der falſchen Gebundenheit an Führer! 

Paulus ftellt uns mit einem Schlage auf einen ganz neuen 
Boden. „Wir find des Paulus, des. Apollos, des Kephas”, riefen 
die Richtungen in Korinth. Nein, ſetzt Paulus dawider, Paulus, 
Kephas, Apollos find euer! Ihr gehört nur einem: Chriftus. 
Paulus jagt nicht: Menſchen bedeuten allefamt nidhts, laßt die 
Theologen, wenn es euch an Chrijtus liegt. So ſpricht der Apoftel 
niht. Sondern: nicht ihr gehört ihnen, fondern fie euch, denn fie . 
find, im beiten Falle, Werkzeuge des Herrn euch zugute. 

Melde königlihe Freiheit! Freiheit von allen, auch den ehr: 
würdigften Zeugen Jeſu, und zugleid freies Recht auf fie alle und 
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ihren Dienſt. So frei macht die wirkliche Gebundenheit an Chriſtus, 
und wo dieſe letzte Freiheit fehlt, da ſind wir noch nicht ganz ſein 
eigen. „Ihr ſeid teuer erkauft. Werdet nicht der Menſchen Knechte!“ 
Menſchen fallen. Wer will um ihretwillen glauben? Das kann 
nur der erſte Schritt ſein. Wer durch ſie nicht ſeinen Herrn findet 
und zu ſelbſtändigem Glauben, frei auch von dem Führer, kommt, der 
iſt in die Irre geführt. Wieviel ſogenannter Glaube in unſeren 
gebildeten Kreiſen iſt nichts als Gefolgſchaft eines Predigers! Aber 
wir ſollen eigene Schritte tun. So frei iſt der echte Chriſtusglaube 
von Menſchen, daß er nicht einmal mit der Jeſusbegeiſterung im 
Sinne der Heroenverehrung etwas zu tun hat. „Chriſtus iſt Gottes“, 
verkündet Paulus. Und der Herr ſelber hat aller Jeſusbegeiſterung 
ſtreng entgegengerufen: Selig ſind, die Gottes Wort hören und 
bewahren! (Luk. 11, 27-28). Auch er will uns nicht an ſich 
ſelber binden nach Menſchenart, ſondern an den Vater allein. Er 
will nicht, daß man nach ihm anders frage als mit der Frage nach 
Gott. Aller Chriſtusglaube iſt auf Gott gerichtet und bedeutet, daß 
wir um Gottes willen an Jeſus gebunden ſind und um Jeſu willen 
an Gott. 

Aber die Freiheit des Chriſtusglaubens von allen Menſchen iſt 
auch Freiheit zu allen. „Alle ſind euer.“ Chriſti Reichtum iſt ja 
viel größer als das Zeugnis irgend eines Menſchen. Seine Wahrheit 
iſt auch an den Größten nicht verpachtet. Freilich, daß wir Deutſchen 
von Luther unſer Beſtes gelernt haben und nicht von Calvin, daran 
iſt nichts zu beklagen oder zu ändern. Wir ſollen auch in der 
Bahn unſerer Kirche mit ihren beſonderen Gaben bleiben. Aber 
möge es doch uns Lutheranern ein wenig zu denken geben, warum 
Luther nicht wollte, daß die Evangeliſchen ſich Lutheraner nannten 
ftatt einfach nad) dem Evangelium! An das Eine wollen wir uns 
dadurd) jedenfalls erinnern laſſen: Chriftus ift reicher au) als Luther. 
Wehe, wenn der Name unferes Luther, wenn lutherifcher Stolz uns 
das Auge blendete für die Schranken unjerer Kirche und uns träge 
madte zum Wachſen in der Erkenntnis Gottes! Wir gehören 
nit Luther, fjondern Luther gehört uns, als der treue Knecht 
EHrifti, und auch Calvin und auch das Beſte angelfähfiihen Chrilten- 
tums. Wie dürften wir uns, die wir Chriſtus angehören, um feinen 
Reihtum bringen? Er will uns durch jeden feiner Knechte, durd) 
jede Zeit etwas ſchenken. 
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Liebe Gemeinde, zur Hriftlihen Freiheit hat Paulus uns heute 
gerufen. In der vergangenen Wohe ift in unferer Stadt wieder 
bei der vaterländifhen Kundgebung aus bewegtem Herzen die große 
Bitte eines kämpfenden Volkes gefungen worden: Herr, mad) uns 
frei! Auch in diefem Gottesdienſte fol fie hernach laut werden; 
der Brüder an Ruhr und Rhein wollen wir gedenken und unjerer 
Ketten: Herr, mad) uns freil Uber wir bringen das Gebetswort 
dann zugleid) in feinem imnerjten, tiefiten Sinne vor Gott. Aus 
aller unjerer Knechtſchaft und Gebundenheit der Seele rufen wir 
unjern Herrn an, 

Denn die Lajt treibt uns zu rufen, 
Alle flehen wir did an: 

Zeig dod) nur die erjten Stufen 
Der gebrohnen Freiheitsbahn. 


Herr, mad) uns frei! Amen. 


Bor der Predigt: Sud, wer da will, ein ander Ziel. B.1—3. 
Nachher: Er kann mid) über alles heben. 
(Ad jagt mir nichts von Bold und Schäßen.) 
Am Schluſſe: Kein Engel, keine Freuden. 
Mein Herze geht in Sprüngen. (It Bott für mid.) 
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Berzehrend Feuer. 
(7. Sonntag nad) Trinitatis, 15. Juli 1923.) 


Hebr. 12, 29: Unfer Bott it ein verzehrend Teuer. 


5: oft das Evangelium diejes Sonntages verlefen wird, bleiben 
die Gedanken haften an Jeſu Wort: Mich jammert des Volks! 
Menn er heute unter uns ftände, würde er es nicht wiederholen? 
Mir wenigitens, die feine Jünger fein möchten, wenn wir hinein- 
Ihauen in das deutſche Volksleben von heute, auf die viele Leicht: 
fertigkeit und SHaltlofigkeit — aller Zorn, alle Bitterkeit geht uns 
zuleßt doch unter in dem heißen Wallen: Mid) jammert des Volkes! 
Auch wir wandern unter hungerndem Bolke. Jedes Menfchenherz 
und jedes Volksgeſchlecht hungert nad) dem Brote Gottes. Heute 
hungern ſie, weil das Brot teuer geworden ift. Welch ein Beruf, 
liebe Gemeinde, unter die Hungernden zu treten mit dem Brote, das 
uns gejhenkt ijt, mit dem Zeugnis von dem lebendigen Bott! Zulett 
iſt es nichts anderes als diejes allein, was fie alle wollen, wonad) 
fie alle — und wüßten fie es jelber nicht — aus der Tiefe rufen; 
nicht Blike in eine unſichtbare Welt, nicht religiöfe Stimmung. Es 
iſt letzter Ernſt. Die Zeiten find jo ungeheuerlid, daß das Lebte 
hervor muß, das Zeugnis von dem lebendigen ©ott. 

Und wir, die Chriften heißen, bedürften wir es nicht immer aufs 
neue? Machen wir uns nicht immer wieder ein Bild von Gott, 
das uns gleich ſei? Der lebendige Gott! Unſer Leben müßte anders 
ausjehen, wenn er uns ftets vor Augen ftände, wie er if. Wir 
wollen wieder in die Schule gehen bei den erjten Zeugen, in unjerer 
Bibel. Daß es uns nicht Redensart, nit ein Wort, eine Theologie, ein 
Begriff bleibe: „Gott“, fondern Wirklichkeit, die uns hinnimmt und 
umjhafft: der lebendige Gott. Höret dazu ein Wort der Heiligen 
Schrift, das das Ernitefte und Frohefte von Gott zugleich) verkündet, 
Hebr. 12, 29. 
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„Unfer Gott it ein verzehrend Feuer" — wir verftehen es 
Thon, wenn wir an das Geſetz unjeres Lebens denken. Geburtstage, 
2ebensabfhnitte find uns wohl frohe Tage. Uber dem tieferen 
Nachſinnen reden fie zugleid) eine durchdringend ernſte Sprache, von 
vergängliher und vergangener Zeit, die nie wiederkehrt. Daß wir 
nur auf die Predigt der Uhr horchen wollten, wenn der Zeiger jo 
itetig und ftreng weiterrükt und niemand mag ihm Halt gebieten, 
wenn unweigerlid, ob wir es verwünſchen oder erjehnen, Stunde 
um Stunde ſchlägt! Ein zeitgenöffiicher Künftler hat ein graufiges 
Bild der Uhr gefhaffen: ein riefiges Zifferblatt, über das der Zeiger 
gewaltig weiterrückt — der Zeiger iſt ein Henkersſchwert, an den 
Stundenabſchnitten blicken Häupter hervor, und fie fallen mit Un— 
erbittlichkeit unter dem Streid) des Zeigers, eines nad) dem anderen. 
Das ijt die Predigt der Uhr: „Dies ift ein Ding, das keiner voll 
ausfinnt, und viel zu grauenvoll als daß man klage: daß alles gleitet 
und vorüberrinnt” (H. v. Hofmannsthal). Der Augenblik, der eben 
nod) mir gehörte, ift nun nicht mehr mein. Das Feuer der Ewigkeit 
zehrt an unferem Leben, frißt Stunde um Stunde, Woche um Woche 
der uns gegebenen Zeit. Keine Gewalt im Himmel und auf Erden 
bringt eine verronnene Stunde zurük. Gott der Herr gibt Keinen 
Augenblik zum zweiten Male. In diefen Wochen, da das Semeiter 
zu Ende eilt und eine koltbare Spanne Leben unwiederbringlid zur 
Vergangenheit erjtarrt, fpüren wir es jehmerzender denn ſonſt, wie 
Gott die Stunde nimmt, noch während er fie gibt; erzittern wir 
unter der Cwigkeitsitrenge des Todesgejeßes, das „geit“ heißt: 
„Unfer Gott ift ein verzehrend Feuer.” 

Er nimmt aud) die Kraft. Täglich wollen wir ihm danken für 
die Kraft, die er ſchenkt, zu leben, zu denken, zu arbeiten, danken 
für die Jugend und den Schwung des Lebens. Aber der die Kraft 
gibt, zehrt fie aud) auf. Das gleiche Schlagen unjeres Herzens, das 
uns leben madt, das gleidye Strömen des Blutes, das gleiche Weben 
in unferem Gehirn, kraft deſſen wir denken und ſchaffen dürfen, 
verzehrt doch nad) Gottes ftrengem Gejeße ſich ſelber. Jede Stunde 
froher Kraft und ftarker Arbeit braucht den Reihtum auf, den Gott 
uns zumaß. Dadurd, daß wir leben, ſterben mir, Ihon heute. Und 
wieder gilt: in unjeren Tagen erleben wir es mehr denn je, wie 
Bott die Kraft nimmt. „Ewige Jugend” — fo geloben es id) wohl 
die Lebendigften und Stärkften. Aber Gott zwingt aud) Junge 
aufs Krankenlager — aud) in unjerer Stadt liegen jet junge 


Menſchen in der Blüte der Jahre darnieder —, führt in das 
Sterben und läßt das Feuer des Todes in ihrem armen Leibe 
wüten und die Jugendkraft freſſen: „die Knaben werden müde, und 
die Jünglinge fallen.” „Ewige Tugend" — an manden Alten 
denken wir, von dem es galt. Aber neben ihnen ſtehen andere, 
im Dienfte verbraudt, die Kraft des Geiftes erlojhen, die Schwung— 
kraft der Seele verzehrt, müde und mürbe Leute — und waren 
doch auch einft jung, waren auch einmal ungebroden. Sollten 
Chriften davon nihts willen? Es ift gewiß wahr: viel mehr 
Menfhen würden bis ins Alter jung und lebendig bleiben, wenn 
nit ein leeres Leben, die Sklaverei der Nichtigkeiten und Eitelkeiten 
der Welt fie ftumpf und müde madten. Es ijt wahr: der Glaube 
und die Hingabe an den heiligen Willen Gottes tragen Freude und 
Friihe in das Leben hinein. Und doch: der Dienſt Gottes bedeutet 
auf Erden Keine Berfiherung ewiger Jugend. Gott nut feine 
Werkzeuge ab. Berade wo große Verantwortung, gerade wo Eifer 
um feinen Namen ilt, da verzehrt er den Menjhen. Gerade wo 
wirklid) gedient wird, da Bann man müde werden. Auch der 
Kampf um Gottes Sache braucht den Schwung der Seele und die 
großen Gedanken auf. Gerade über dem Leben der Knechte Gottes, 
aud) über ihrer Freudigkeit und Spannkraft, fteht gejchrieben: „der 
äußerlihe Menſch verzehrt ſich.“ Wie oft hat Gott auf die Seelen 
feiner treueiten Knechte, wenn der Abend ihres Arbeitstages kam, 
Schatten und Düjter gelegt! Darin bezeugt er fein Herrenrecht 
auf uns, feine Geſchöpfe. Er allein hat das Leben, dejjen Kraft 
ih) nit verbraudt, er allein iſt der Lebendige, deſſen Geilt nie 
müde wird. Unfere Kraft aber zehrt er auf: „Unjer Gott ilt ein 
verzehrend Feuer.“ 

Das iſt ernjt genug. Und dod) haben wir noch äußerlid von 
feinem Verzehren geredet. Er erweilt fih nit nur als der Herr 
unjeres Lebens, der Zeit und Kraft nimmt und uns fterben Heißt. 
Er ilt der Richter über uns. 

Er übt verzehrendes Geriht an unjeren Gedanken. Immer 
wieder haben die Menſchen ſich ein Weltbild und Gottesbild gemacht 
nad) ihren vernünftigen Gedanken. Sie meinten, den Reichtum des 
Wirklihen darin begriffen zu haben. Aber immer wieder war 
Gottes lebendige Wirklihkeit höher denn alle Vernunft und Iprengte 
das vernünftige Weltbild. Wie oft haben die Philofophen Ziele 
und Maße für die „Gerehtigkeit” auf Erden geſucht, und Gottes 
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lebendige Gerechtigkeit zerbrady ihre Gedanken! An wie mandem 
&ottesbilde hat der wirkliche Bott fein Gericht geübt, einfad) dadurd), 
daß er erſchien als der er ift. Brüder, wenn im Ariege unter uns 
Deutihen viel Gottesglaube zuſammengebrochen fein foll — was für 
ein Gottesglaube war es denn? Das. Bild des „lieben Gottes", 
von Menſchen gemadt! Gott hat es ganz und gar verzehrt im 
Ariegsfeuer. Heute reden viele jo ſchnell und billig von Gottes: 
welt und Chriltuskräften; aber wo ein Menſch wirklich auf den ver- 
borgenen, lebendigen Gott ftößt, da ftirbt an feiner heiligen Mirk- 
lichkeit jenes fihere Reden und der ungebrohene Gedanke. Gott 
richtet unfere Theologie. Wieviel flahe und arme Theologie, 
Studententheologie, aber auch Profefjorentheologie, ift ſchon gerichtet 
worden an einem Arankenbette, unter den Geſcheiterten und Ver— 
kommenen, in der Heidenmilfion und Inneren Miffion, vor Kindern 
und bei Sündern, inmitten der Wirklihkeiten der Schuld, der 
Gewillensangft um ein verlorenes Leben, vor des bittern Todes 
Not, wenn es einen Verſchmachtenden im Banne des Todes mit 
einem Becher lebendigen Wallers zu erquicken galt! Das gibt 
unferer theologij hen Arbeit den Ernit, daß wir willen: Gottes ganze 
heilige Wirklicjkeit, die fih an euren Herzen bezeugt, die mitten 
unter uns mädtig da ift, die kann unfere Theologie als dürftig, matt, 
als eng und krank zujhanden maden: „Anfer Gott ijt ein ver- 
zehrend Feuer.” 

Auch unfere Lebensarbeit muß durd) das Feuer feines Richtens 
hindurd. Etwas davon erleben wir ſchon auf Erden. Was bleibt 
denn von mander gefeierten Größe, wenn Jahre dahingegangen 
find? Was überlebt denn von mandem, der fih jo widtig tat; 
was er unternahm, fiel in die Augen — und im Örunde hat er doch 
niemandem geholfen und niemand dankt ihm! Was hat denn viel 
ſogenannte Berufstreue, die nichts als ſtarre Unbeweglichkeit war, 
am Ende geſchafft? Was bleibt von unſerer Arbeit? — laßt zwei 
Jahrzehnte hingehen, bis man die Frucht ſehen ſollte — iſt dann irgend 
eine Spur unſeres Wirkens eingezeichnet in die weſenhafte Geſchichte, 
Gedanken, die ernſtlich förderten, Kräfte, die wirklich voranbrachten? 
Brüder, die Zeit übt ein ſtrenges Gericht, und auch darin iſt Feuer 
Gottes. 

Aber dieſes Gericht bleibt zuletzt doch unvollſtändig, ſchwer 
deutbar und fragwürdig. Denn auch der Schein kann Erfolg haben 
für lange hinaus, und manche echte Tat bleibt mit ihrer Wirkung 
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ganz im Verborgenen. Aber es kommt ein Tag, da alles Lebens- 
werk, bis zu den verborgenen Gründen, durdy Gottes Feuer muß. 
Da wird dann unerbittlid) klar werden, was an dem Bau des 
2ebens nur Holz, Reilig, Stroh und was echtes Gold, Silber, edler 
Stein war (1. Kor. 3, 12... Was eht war und was nur Sein, 
was wirklier Gehalt und was nur Bemädhte, Betrieb, Form — 
die Feuerprobe Bottes wird es erweilen. Was werden wir in aller 
unferer Betriebfamkeit denn vor den Heiligen bringen an echten 
Taten des Geiltes und der dienenden Treue — wie Gold? Daß 
uns die Frage heute umtriebe und ängſtete. Denn unfer Gott ilt 
ein verzehrend Teuer. 

Aber immer noch iſt der legte Ernft verfhwiegen. Die Gedanken 
und Biele, unjere Qebensarbeit — es ſchmerzt wohl tief, wenn Gott 
lie im euer verzehrt. Uber wir gehen ja in unferen Gedanken und 
Werken niht auf. Das Innerſte, unfer perſönliches Leben, die 
„Geſinnung“ mag ſich in jenem Berichte behaupten. Wirklich? 
Gottes richtendes Feuer dringt noch viel weiter, durd) Mark und 
Bein. Sein Gebot trifft uns ins Herz: „Brich dem Hungrigen dein 
Brot”, „Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren ...“, „Geh Hin, 
verjöhne dich mit deinem Bruder“, „Gott über alles fürdten, lieben 
und vertrauen.” Und wollten wir es leicht nehmen oder vergeſſen, 
dann kam doch die Stunde, da es im Herzen wurde wie ein loderndes 
Feuer, das wir nicht aushalten konnten. Noch mehr: die Schuld 
ſteht in unſerem Leben, das nichtgetane Werk, die dunkle Stunde, 
die ungedankte Liebe, die bittere Verletzung der Treue. Jahrelang 
können wir vergeſſen und fröhlich einhergehen. Aber es kommt der 
Tag — und wäre es ein Krankenlager oder eine Abendſtunde oder 
eine ſchlafloſe Nacht voll übermächtigem Erinnern und bitterem Hell⸗ 
ſehen —: ein Menſchenantlitz taucht vor der Seele auf, das uns 
verklagt, Geſtorbene kehren wieder, verſäumte Stunden ſtehen wider 
uns auf, jahrelange Lebenslüge wird jäh zerriſſen und die Sünden 
gehen uns über das Haupt. Dann hebt es an, daß der heilige 
Gott an uns zehrt. Auch wenn wir vergeſſen — heimlich zehrt er 
an unſerem Stolz, unſerer Sicherheit und Freudigkeit. Auch wenn 
der Menſch nichts weiß von den wachen Qualen eines verletzten 
Gewiſſens — im Verborgenen brennt das Feuer. Vor den anderen 
geht er ſtolz und geſund, ja vor ſich ſelber trägt er die Maske, 
aber heimlich iſt er krank an Gott, im Innerſten nicht wirklich frei, 
nicht von Herzensgrunde froh. Und ob ſie es niemandem und ſich 
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jelber nicht eingejtänden, fie ahnen es dod alle, daß man diefem 
Feuer nicht entfliehen kann, daß es, hundertmal verjhwiegen und 
verleugnet, rettungslos wiederkehrt, ja daß es nod einmal aus 
jeinem Herde herausbriht und uns ganz und gar zum Raube 
nimmt — und wir können dody nicht fterben in ihm. Da fpürt 
man etwas von der furdtbaren Wirklichkeit des altteftamentlichen 
Wortes, das aud) der Herr Jeſus aufgenommen hat (Jefaja 66, 24; 
Mark. 9, 44): von dem Wurm, der nicht ftirbt, und dem Feuer, das 
nicht verliiht. Von Bottes Zornesfeuer verzehrt werden bis auf 
die lebte Fajer der Freudigkeit — und doc nicht untergehen und 
Iterben können, das ift die Hölle. 

Mir möchten beten. Vielen ilt das keine fonderlihe Not. Aber 
einige gibt es immer wieder, denen das Beten fo ernit ift wie das 
Sterben. Sie willen, daß Beten heißt: an die Todeslinie rühren; 
allein fein mit Gott. Können wir denn im Ernſte allein fein mit 
Gott? Können wir an feinen heiligen Berg rühren? Beteten wir 
nit jo armfelig, wir Rennten die Frage. Wir wüßten darum, 
daß, wer den Fuß auf Gottes Berg jeßt, fterben muß, daß eine 
Feuerlohe ihn und uns jcheidet, und wir müſſen doch hindurch, Hin- 
durd) dur) diejes verzehrende euer, denn unjer Herz ilt unruhig 
in uns und ſehnt fi nad) Ihm: „Wär? es aud) durd) Tod und 
Grauen, Heilger Gott, id muß dic hauen!” Aber was bleibt denn 
von mir, was bleibt im Feuer Gottes? Ein Leben lang kann id) 
diejfer Frage ausweidhen, gebetslos, aber aud) — und das iſt viel 
furhtbarer — betend. Doch es kommt das Sterben. Da wadt 
die Frage auf, unausweidlid, da müllen wir durch fein euer. 
Brüder, nun nehmt das zuhauf, was wir unjeren Blauben nennen, 
und das, was die Menjhen unfere Liebenswürdigkeit heißen, nehmt 
die Zweideutigkeit unjeres Wejens, die Lüge und Halbheit unferer 
jogenannten Gemeinjchaft miteinander, nehmt die Gier der Selbit- 
ſucht, die jelbft und gerade unſer Frommſein zur Sünde an Gottes 
Majejtät vergiftet — ſaget, muß er uns nicht verzehren, der Heilige, 
ganz und gar? 


Niemand kann dem Feuer Gottes entgehen. Alle führt der Heilige 
an die rauchende Schwelle der Ewigkeit, heute oder ſpäter, ſicherlich im 
Sterben. Aber den einen bleibt es der Brand, der nicht verlijcht, 
den anderen — Wunder aller Wunder! — wird es zum Feuer des 
Rebens mitten im Tode: während es fie verzehrt ganz und gar, 
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ihafft es fie neu aus Gottes Macht. Brüder, das will Gottes 
Feuer bei allen. Kein Wort freilich darf ic) zurüknehmen von 
dem ganzen Ernſte. Sein Brennen geht ans Reben. Aber dennod): 
es wohnt darin zu innerjt der heike Wille ftarker, heiliger Liebe, 
die das Leben will und nit den ewigen Tod an Gott. Wer [id 
dem Feuer Gottes anvertraut, wer zu feinem durchdringenden und 
verzehrenden Richten von Herzensgrunde das zitternde, demütige 
Ja wagt, der wird neu, rein, nad) Gottes Bilde aeltaltet, in das 
Leben geboren durds euer hindurd). 

Es ift die größte Stunde des Lebens, in der wir glauben 
lernen, daß in Gottes verzehrendem Feuer feine Liebe wohnt. Alle 
echte Liebe kommt ja felber wie ein brennendes euer über das 
Herz. Wie kann Baterliebe, Mutterliebe brennen! Heiligſte Kindes- 
erinnerung, wie des Vaters ernite, warme Liebe uns in unjerem 
Bergehen rief und zu fih hob, wie fie in uns zum euer der 
brennenden Scham wurde: was konnte fie in uns verzehren an 
Trotz, Zorn und Verfäloffenheit! Liebe verzehrt der Sünden 
Menge. Sie brennt in einem Menſchenherzen mit dem euer der 
Ewigkeit, fie gibt das alte, arge, Ralte Ich in den Tod und ſchafft 
ein neues nad) ihrem Bilde. Gilt das ſchon von Menſchenliebe, 
was wird es fein, wenn wir unter dem Kreuze von Golgatha das 
Unausſprechliche glauben, ins Herz faljen lernen: „daran preijt Gott 
feine Liebe gegen uns, daß Chriltus für uns ſtarb, da wir noch Sünder 
waren”, „Mein Herz bricht mir gegen mein Volk, daß ich mid) fein 
erbarmen muß!” Was dann, meine Brüder, was dann, wenn Gottes 
ewiges Liebesfeuer uns erfaßt! Das ift Sterben und Auferjtehen 
in einem. Die Menjhen reden von der Liebe als von etwas 
Meihem und Shwahem. Aber fie ift die wahre Allmacht. Was 
Rein Zorn verzehren kann, das verzehrt die Liebe Gottes. 

Und diefe Liebe iſt heilige Treue, die immerdar an uns arbeitet. 
Wenn wir beten und unjere Gedanken und Wünſche vor Gott 
bringen, wie nimmt er fie dann in fein euer! Daß er uniere 
Wünſche nit erfüllt, daß lie vor feinem Angeſicht in ihrer Aleinheit 
und Enge offenbar und gerichtet werden, was für Öebetserhörung! 
Mer ernſtlich betet, der erlebt es immer wieder: Unſer Gott ift ein 
verzehrend Feuer. Er löſt uns im Öebetsumgange von vielem, gibt 
mandye Erbärmlichkeit in den Tod und läßt das neue Herz ftark 
werden von einem Male zum anderen. 
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Zum Gebete Kommt das Leiden. Leiden zerftört die Schein- 
heiligkeit und Unwahrhaftigkeit. Da verzehrt fein Feuer den Eigen: 
willen, und wir lernen den Gehorjam: dein Wille geſchehe! 

Liebe Gemeinde, welchen Klang der Freude gewinnt nun das 
dunkle, todernfte Wort: Unfer Gott ift ein verzehrend Feuer! Nun 
heben wir an zu beten mit Joh. Scheffler: 

Trage Holz auf den Altar 

Und verbrenn mid) ganz und gar. 

D du allerliebjte Liebe, 

Wenn doch nichts mehr von mir bliebe! 
Alſo wird es noch gejchehn, 

Daß der Herr es wird anjehn, 


Alfo werd ic) noch auf Erden 
Gott ein liebes Opfer werden. 


Das wird unjere Sehnfuht und Bitte: Herr, Lebendiger, ver- 
zehre du mid, daß id) dir lebe! 

Wenn wir unjerer Zeit gedenken und ihrer Gottlofigkeit, der 
Leihhtfertigkeit und des Schmußes, der empörenden Ungeredhtigkeit, 
der Blutjchulden, die unjere Feinde und viele Blutfauger in unjerem 
Bolke auf fi) laden, die des Mittelftandes Brot frejjen — dann 
kann die Bitte groß werden, daß Gottes Feuer vom Himmel falle 
und diefe Welt der Bosheit und Zerjegung verzehre.e Und wir 
find froh in der gewiljen Hoffnung, daß Gott einmal allen Frevel 
und allen Schein auf Erden verzehren wird. 

Indeljen die nächſte und größere Bitte bleibt heute doc) diefe: 
verzehre mein Wejen, meine Kälte Und das ilt die feligite 
Freude: woran id) kranke und womit id) mid) quäle, was mid) 
vergiftet und niederzieht, worunter ich leide an mir felber — Gott 
will es verzehren, heute, morgen, von Tag zu Tage. 


Seinem euer wollen wir uns hingeben, betend, mit Furcht, 
in freudiger Hoffnung. Wir ſind ganz in ſeinen Händen, ſo oder 
ſo. Wer das weiß, dem muß das Herz wallen von Flehen ohne 
Unterlaß: „Schaff in uns, was dir beliebet, tilge, was dein Werk 
betrübet; Mad, was alt iſt von Natur, zur erneuten Kreatur.” Es 
wird dann immer wieder durd tiefe Schmerzen hindurdygehen. 
Denn Bott verzehrt nicht nur das, was wir haljen, fondern aud) 
das, was wir lieben, nidt nur Cinzelnes an uns, fondern uns 


felber immer wieder ganz. Das Brennen feines Rihtens tut im 
Althaus, Der Lebendige. 13 
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Innerften weh, folange wir leben. Uber gerade dann — Dank ſei 
ihm in Ewigkeit! — dürfen wir dem Dornbuſch gleichen, der brannte 
und ward doc nicht verzehrt: als die von ihm Getöteten, und Jiehe, 
wir leben, als die von ihm PBerzehrten, und fiehe, wir grünen, 
grünen ihm in ewiger Beredhtigkeit, Unfhuld und Seligkeit. „Unfer 
Bott ilt ein verzehrend Feuer.” Ehre und Macht jei dem Gott 
aller Gnade. Amen. 


Bor der Predigt: Komm, o komm du Beift des Lebens. V. 1—4. 
Nahher: Schlage deine Flammen über uns zujammen. 
(Shmüct das Zeit mit Maien). 
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Der Weg des Blaubens. 
(24. Sonntag nad) Trinitatis, 11. Nov. 1923.) 


Hebr. 11,1; 8-10: Es ift aber der Blaube eine gewiſſe Zuverfiht des, das man 
bofft, und ein Nichtzweifeln an dem, das man nit fieht. Durch den Blauben 
ward gehorjam Abraham, da er berufen ward, auszugehen in das Land, das 
er ererben jollte; und ging aus und wußte nicht, wo er hinkäme. Durch 
den Blauben ift er ein Fremdling gewejen in dem verheißenen Lande als in 
einem fremden und wohnte in Hütten mit Iſaak und Jakob, den Miterben 
derjelben Verheißung; denn er wartete auf eine Stadt, die einen Brund hat, 
deren Baumeijter und Schöpfer Bott ift. 


Wen wir noch nicht gewußt hätten, warum wir dieſer Sonntags— 
ftunde im Gotteshauſe bedürfen, heute willen wir es. Täglich 
erleben wir Erjhütterndes, das uns bis ins Tiefjte bewegen follte. 
Uber wer von uns bringt denn die Sammlung der Seele auf, ſich 
bewegen zu lajjen? Die täglihe Sorge, faft muß man fagen: der 
täglihe Kampf um Geld und Brot verbraudt die Gedanken, beherrſcht 
die Beipräde, verfolgt uns bis in die Nähte Wir find allermeilt, 
unjere Frauen voran, ein armes geheßtes Geſchlecht geworden, das 
von der Hand in den Mund lebt. Welche niederziehende Macht im 
Belde, in Geldforgen und Geldgedanken lebt, wie das die Seele dies- 
feitig, erdenhaft madt und den eilt des Betens lähmt, — wir 
wiljen es heute alle. Möchten darum die Sonntage in unferen grauen 
Tagen ftehen wie ein gebietendes Halt!, wie ein heiliges „Sursum 
corda“, „Aufwärts die Herzen!”, mödten fie uns treffen wie ein 
mädhtiger Glokenton aus der Ewigkeit: Eile und rette deine Seele! 

„Nette deine Seele!”, was fol es bedeuten? Sollen wir nun 
alles, was uns als Deutſche in diefer Woche erjchüttert hat, heute 
dahinten laſſen? Sollen wir in dieſer Stunde mit der Seele entfliehen 
‚aus dem todgeweihten Vaterlande, aus dem Staube der Kämpfe, vor 
dem Zittern der Stöße — und die Seele emporjenden zu jener Ruhe— 
ftatt der Seele, von der wir fingen: Wo findet die Seele die Heimat, 
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die Ruh? Sollen wir die Not des Staates vergeffen und etwa nur 
reden von dem Bau der Kirche, vom Reiche Gottes, dem unbeweg- 
lihen Reiche? 

Mir können es nicht und dürfen es nit. Keine Not geht uns 
zur Stunde tiefer als die deutſche Pot. Das Unfelige, das wir diejer 
Tage erlebt haben — o, daß es jo weit kommen mußte —, daß 
Deutſche wider Deutfhe fanden um des VBaterlandes Leben und 
Zukunft, daß edles Blut floß, dat deutihe Männer Hand anlegen 
mußten an den großen Führer unjeres Krieges, es hat uns ins Herz 
getroffen. Was für Zwielpälte durchmeſſen wir! Und dabei find es 
legte Fragen, in die wir geführt werden, Fragen nad) Gottes Willen 
mit uns, nad Gottes Ruf an uns. Wir find ja durch Gott unſerem 
Vaterlaude verbunden. Darum ſind die Schmerzen, die wir durchleben, 
auch religiöſe Nöte. Um unſeres perſönlichſten Glaubens willen 
können wir unſere deutſche Ratloſigkeit nicht vor der Kirche laſſen. 
Sie trifft ja den wichtigſten Teil unſeres Lebens. Unſer Chriſtenglaube 
muß, auch für die Fragen des eigenen Lebens, daran erkranken, 
wenn er nicht mehr ein Wort Gottes für des Vaterlandes Not hören 
darf. Es geht gewiß nicht an, für das Vaterland an Gott zu glauben 
und im eigenen Leben keinen Ernſt damit zu machen. Aber auch 
das andere wäre unerträglich, wenn wir für uns perſönlich um 
Gewißheit Gottes rängen und die Not des Vaterlandes draußen 
ließen. 

So kommen wir mit unſeren vom Jammer des Vaterlandes 
beſchwerten Herzen vor Gott. Was läßt er uns jagen? Kein anderes 
Wort als das, worauf wir aud) in unjerem perjönlichen Leben zuleßt 
gewiefen find: das Wort vom Glauben. Das ilt das Wort für 
unfere Stunde. Wir möhten gerüftet an der Seele aus diejem Öottes- 
hauſe zurück: „Rüſtet euch, ihr Chriftenleute! — wahrhafte Rüftung 
kann nur das Glauben fein. Viele unter uns greifen in diejen böjen 
Monaten, um fi) das Herz zu ftärken, zu den Büchern deutjcher 
Geſchichte. Wir gehen zu den Vätern aus den dunkellten Zeiten: 
wie feid ihr hindurchgekommen, durdy eure harten hoffnungslofen 
Tage?, fragen Paul Gerhardt, oder Arndt und den Freiherrn vom 
Stein, dringen in die Männer der bibliihen Geſchichte aus den 
Metterftunden: was war euer Geheimnis? Und überwältigend ein- 
ftimmig kommt die Antwort: am Blauben liegts. Daß auf) uns 
diefe Antwort heute heilige Rüftung würde! 
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Glauben — ein ernites Wort. Zu leicht ift es ganz gewiß nicht 
für uns ernftgewordene Leute. Aber ob es nicht zu ſchwer ift? Der 
Brief an die Hebräer zeigt uns das Bild eines Mannes, der 
einen ſchweren, dunklen Weg gehen mußte mit den Seinen. Durd) 
Gottes Auf wird er zum Wanderer. Was lieb, vertraut und ſicher 
war, liegt alles hinter ihm. Er muß die Brücken Hinter fih ab- 
breden. Und was taufht er ein? Mit Menfchenaugen gefehen: 
nichts Bewiljes! „Er wußte nicht, wo er hinkäme.” Gott zeigt ihm 
das Biel nit. Er foll fih) ganz der Führung Gottes überlaſſen. 
Und als er dann im Lande der Verheißung anlangt: Einfamkeit unter 
Sremden, ein Wanderleben fern, fern der Heimat. Das ift der 
Bater des Glaubens. Für immer fteht feine Gejtalt dazu in der 
Geſchichte, daß nicht vergejjen werde: Glauben heißt: ins Dunkle 
gehen und nicht jehen! 

Abrahams Geſchichte, Jahrtaufende zurück, ift unfere Geſchichte. 
So handelt Gott mit den Menfchen. Gewiß nicht mit jedem und 
gewiß nicht alle Tage. Uber doc) immer wieder, da und dort. Er 
tritt mit feinem Ruf in ein Leben ein und fordert, daß man aufs Un- 
gewilje die Brücken zur Heimat, zum Gewohnten, zu den gefidherten 
Verhältniſſen hinter ji) abbrede und ins Dunkel gehe. So hat er 
Menſchen in die Miſſion, auf Vorpoften der Großftadtarbeit gerufen. 
Dder der Heilige bricht Jelber in jhmerzlihen Schlägen und Führungen 
einem Menfchen die Brücken ab und jchreibt über das Leben: „und 
wußte nicht, wo er hinkäme.“ Cr ftellt Menſchen auf einen Weg, 
wo man, menjhlich geredet, nicht mehr gehen kann, daß nidyts übrig 
bleibt, als jener Bers: „Alle Brüken breden ein, und du mußt mein 
Letztes fein in den Finfternifjen!” Alle, die wirklich Glauben gelernt 
haben, haben es in ſolchen Stunden gelernt. Und wer nicht etwas 
davon erlebt hätte, der hätte Gott nody nit ganz erfahren, den 
großen lebendigen Gott, der die Seinen zum Glauben ruft. Solche 
Zeiten find freilih von bitterlihem Ernte. Sie find ein Vorſchmack 
des Sterbens. Ein Tröpflein Sterben wird in ihnen gejchmekkt. 
Darum wollen wir für fie danken, denn fie madhen uns einft das 
Sterben leiter. Im Sterben bridt Gott ja hinter jedem von uns 
alle Brücken ab, wir fehen Rein Land vor uns: „und wußte nidht, 
wo er hinkäme.” „Alle Brücken breden ein, und du mußt mein Lebtes 
fein in den Finfterniffen.” 

Liebe Gemeinde, viele unter uns haben von foldhen Stunden 
früher nichts gewußt. Was für geruhige, jihere Leute waren wir 
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geworden! Ruhe und Mohlftand des Vaterlandes umgaben unfer 
Leben mit einer Reihe felbftverjtändliher Sicherungen. Was merkten 
wir denn von Bedrohungen unferer wirtſchaftlichen Eriltenz, unjerer 
Zukunft, des Lebensabends? Alles war begründet und geſichert, 
alles felbftverftändlih. Nun aber find viele von uns wie aus einer 
feften Heimat ins Wandern gekommen. Zuerſt denken wir billig an 
die, die aud) äußerlid) den Wanderftab haben nehmen müljen: die 
Ausgewiefenen alle von Oſten und Welten. Mie ftehen gerade die 
Belten und Deutfcheften an Ruhr und Rhein täglid) auf dem Sprunge! 
Aber Gott hat au) uns andere ins Wandern gebracht: die Geſchäfts— 
zukunft, die Berufsausſichten, die perſönliche Laufbahn ſind Unzähligen 
in dichten Nebel gerückt; Liebeswerke und Häuſer der Inneren Miſſion 
leben ohne jede Sicherheit von Woche zu Woche; wie viele junge 
Männer und Mädchen, die keine Stelle finden können. Ja, wir 
müſſen ins Dunkle gehen. Daß wir alle es doch nur im Glauben 
täten, an den, „der Wolken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und 
Bahn: der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen kann.“ 

Was Abraham erlebte, iſt aber zugleich unſer aller gemeinſame 
Geſchichte als Deutſche, mit unſerem Vaterlande. Alles, was uns 
groß, lieb und vertraut war im deutſchen Staate, liegt dahinten. Die 
Brücken zu dem alten Deutſchland ſind abgebrochen. Daran ſind die 
Beſten unſerer Alten müde und am Herzen krank geworden. Das 
alte Deutſchland in Ehren und Freiheit — wie weit, wie weit 
liegt es hinter uns! Sind wir nicht alle auf der Wanderſchaft, das 
Land der Deutſchen mit der Seele ſuchend — und wiſſen nicht, wohin 
wir kommen? Sind wir in dem Deutſchland von heute nicht Fremd— 
linge? Wir lieben das Land, in dem der tiefe Geiſt herrſcht und 
große, edle Gedanken. Und heute waltet der blinde Machtkampf 
der Parteien, jetzt herrſcht die Börſe und die ſchmutzige Geldgier 
vaterlandsloſer Räuber. Fremde ſind wir im eigenen Lande. Das 
ſoll unſer Land ſein? Wie Fremdlinge ſtehen Wartburg, Wittenberg, 
Weimar in dieſem Deutſchland, und wir mit ihnen. Wo iſt das 
deutſche Land, das wir ſuchen? Wer unter uns wagte zu ſagen, 
er ſehe ſchon das neue Land, das deutſchen Männern und Frauen 
Heimat fein kann? Werden wir es jemals ſchauen? Wollten wir 
es von den fremden Mächten erwarten? Ad, wie bitter find wir 
mit folhem Warten immer wieder enttäufht worden! Oder von 
einer einzigen der jebigen deutſchen Parteien? Ic wollte, id) dürfte 
ia jagen. Aber wir ftehen im Dunkel. Und joll dieje Stunde eine 
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Stunde des Glaubens werden, fo müſſen wir zuerft fpüren, wie dunkel 
fie ift. Es gibt dann nur zwei Möglichkeiten: entweder, fid) von 
Tag zu Tage in die dunkle Zukunft ſchieben zu laſſen, nur um die 
eigene Erijtenz und Familie bejorgt — wer von uns möchte das? —, 
oder in das Dunkel wirklich hineinzugehen wie in einen Nebel, aus 
dem doch einmal das Land der Sehnſucht auftauchen muß, und diejem 
Kommenden zu dienen. So gehen, das heißt glauben. 


Uber dürfen wir fo gehen? Glauben heißt gewiß: ins Dunkle 
gehen. Und dody: der Glaube ilt kein Sprung ins Leere, kein 
Abenteuer. Glauben heißt: einem Worte Gottes gehorhen. Abraham 
trug das Wort der VBerheißung im Herzen: er follte das Land erben. 
Die Verheißung war das Liht auf dunklem Wanderwege, die innere 
Kraft für feine Fremdlingfhaft. Wir aber, haben wir ein Wort der 
Verheißung wie Abraham? Glaube fol nicht DVermefjenheit fein, 
nit nationale Phraje, Sondern Gehorſam gegen Gott. Wir möchten 
den Heiligen doch nicht zum Diener unjerer vaterländifhen Wünſche 
und Leidenschaften mahen. „Er läßt von den Scyledhten nicht die 
Guten knechten“, nein, jo einfach geht es nit. Es gilt, demütig zu 
fragen: dürfen wir für unjer deutjhes Land noch wieder glauben? 
Bange ſuchen wir nad) einem Worte Gottes über uns, nad) einer 
hellen Berheißung! 

In einer Öewißheit werden wir uns am ehelten zufammenfinden: 
Gott will nod eine Zukunft Jeſu Chrifti in unjerem Volke. Der 
den glimmenden Dodt nicht auslöſcht, das zerjtogene Rohr nicht zer— 
bricht, der will nicht, daß die kranke Seele meines deutjhen Volkes 
verderbe. Brüder, das Wort geht mir nit leicht und nicht leicht- 
fertig über die Lippen. Wer hätte nit ſchon bei der Befinnung 
über uns und unfer Bolk an Jeſu erſchütterndes Gleichnis denken 
müffen: „Siehe id) bin nun drei Jahre lang alle Jahre gekommen 
und habe Frucht geſucht auf diefem Feigenbaum und finde jie nicht. 
Haue ihn ab! was hindert er das Land.“ Aber — wir können dem 
nicht wehren — immer wieder hören wir aud) die Bitte des Öärtners: 
„Herr, laß ihn nod) dies Jahr, daß ich um ihn grabe und bedünge 
ihn.” Noch dies Jahr! It denn um unferes Volkes Seele ſchon 
fo gerungen wie Jeſus rang? Hat unjere Kirde nicht nod) eine 
Riefenihuld an das deutjhe Volk? Der Name Luthers und das 
Evangelium der Reformation fteht in unferer Gedichte nod) wie 
eine unerfüllte Weisfagung. Gott hat — wir wagen es zu jagen — 
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fein letztes Wort über unfer Volk und zu ihm nod) nicht gelproden. 
Solange der Lebendige jein letztes Kein noch nicht ſpricht, wagen 
wir es auf ſeine Barmherzigkeit und Treue, ein Ja zu glauben. 

Von da darf der Glaube weiter fragen und Gottes Wort erhorchen. 
Kann unſer Volk in dieſer Schmach innerlich geſunden? Muß in 
dieſem kranken Körper nicht eine kranke Seele wohnen? Wohl kann 
der Heilige aud) in dunkelften, böfelten Zeiten ein Pfingften der Seele 
jenden und mitten in der Wüſte friihe Quellen aufbrehen lajjen. 
Aber — der Blik in die Geſchichte lehrt es — ein ganzes Bolk wird 
an feiner Schande charakterlos, ungläubig, eng. Wie jollen wir denn 
heute in den Kirchen oder als Seeljorger der Einzelnen wirkjam 
zeugen von der Welt des Geiſtes und Gewiljens, wenn im öffentlidyen 
Reben unter dem Drucke der Not, durch die Sünde, die an ihr ji) 
nährt, Geilt und Gewillen zertreten werden? Was für eine Jugend 
muß heranwadjlen in folhem Vaterlande! Wir mögen es nit aus⸗ 
denken. Aber darum gerade hoffen wir mit Zuverfiht zu Bott, dem 
Bater Jeſu Chrifti: um feines Reiches, um der deutſchen Seele willen 
wird er uns Raum ſchaffen von unferen Feinden, um der deutjchen 
Kirche willen, die feine Gemeinde bauen ſoll. 

Noch mehr: im Suchen nad) feiner Verheißung darf uns gerade 
das Schmerzlihfte bei dem deutſchen Abſturze ‘heute zum frohelten 
MWorte werden. Wir können gewiß das Schicjal, das wir erleiden, 
nit reftlos aufredhnen auf unfere Schuld. Es bleibt in allem das 
Geheimnis der Majeftät Gottes, die Freiheit feines geſchichtlichen 
Führens. „Wer weiß, was er gewollt!" Aber wer dürfte bei dem, 
was über uns hereinbrad), die deutijhe Schuld überfehen! Schuld 
am Glauben, zuhöchſt an jenem ſchwarzen 28. Juni 1919, als deutjche 
Männer, von uns beauftragt, ihren Namen unter das nihtswürdige 
Friedensinftrument feßten, unter das verlogene Bekenntnis der 
alleinigen Shuld Deutſchlands, und wir das Gemwiljen, die Wahrheit, 
Gott den Herrn nicht über alles fürdhteten und ehrten, es koſte was 
es wolle. Schuld an der DBrüderlichkeit, daß ſeit 1870 unfere 
Befienden und Gebildeten doch nicht hörten, was für ein Hunger 
der Seele aus dem Sozialismus rief. Schuld an der Seele, dak wir, 
zum Volke der Arbeit, der Organijation und Maſchine geworden, das 
Denken und Dichten, die Welt der Seele weithin verrieten an das 
Kapital, den Welthandel, die wachſende deutijhe Macht. Aber nun 
hat Gott Gnade gegeben: wir jehen die gewaltige Schuld. Oder 
wäre es wirklidy zu kühn, wenn id) ausſpreche: daß wir die Schuld 
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erkennen, ift Gnade, von Bott und Iebendige Verheißung? Eine neue 
Jugend fteht auf: fie brennt darauf, diefe Schuld abautragen, ein 
Neues zu bauen und durd) die Tat zu zeigen, daß Deutſche an ihrer 
Kraft und Freiheit nicht verderben müſſen. Die Bahn ift frei für 
Taten. Männer und Frauen drängen nad) Taten der Liebe und der 
Seele, ringen um eine neue Volksgemeinſchaft. Gott erweckt ih aus 
Steinen Kinder. Ein neuer Ernjt weht durch die Fugendbewegung, 
immer bewußter, freudiger, entſchloſſener findet die hriftliche Jugend 
ſich zufammen. Sollten wir darin nit Zeichen Gottes fehen dürfen, 
ein Wort der Verheikung, das Aufleudhten des verheikenen Landes? 
Sollten wir nicht freudig gewiß werden: das Gericht, unter dem wir 
ftehen, ilt nicht Gottes letztes Nein über uns; fein Geriht will uns 
helfen, uns bereiten für einen neuen Tag, zu neuem Dienfte? 


Wohl bleibt unfer Glauben immerdar ein Fragen an Gott. 
Und — daß es gehört werde! — die Hand des Glaubens ift, auch 
wenn es um des Baterlandes Zukunft geht, immer eine zitternde 
Hand. Aber foviel Liht ift uns doc) gegeben, daß wir in diefem 
Glauben hingehen dürfen und handeln. Auf alle Arbeit, die unferem 
Bolke dient, fällt ein heller Schein der Verheifung. So laßt uns 
denn wirklich hineingehen in die neue Zeit, vorwärts ſchauen, nicht 
rückwärts nad) dem, was wir preisgeben mußten — das Land der 
Berheißung kommt. Wenn wir unfere Kinder behüten und erziehen, 
wenn wir der deutſchen Tugend dienen — es durdjdringe uns die 
Zuverſicht: wir arbeiten für das Land der Verheigung, das Gott 
Ihenkt. Im Glauben handeln, gewiß, nit in anmaßender Sicher: 
heit — aber im Glauben dann aud) wirklid) Handeln! 


Freilih: Glauben heißt zuleßt — und das ift nod) einmal ein 
ernites Wort — immer wieder „warten”. Wer weiß es denn, wie 
lange wir nod) Fremdlinge fein müfjen in deutſchen Landen? Gerade 
über alle Arbeit, die dem Geilte und der Seele dient, wird die wirt- 
Ihaftlihe Not noch viel härter kommen. Der Bann der Schuld und 
Reihhtfertigkeit, der auf unferem Bolke liegt, wird nit von heute 
auf morgen weihen. Wir werden das Wort des Glaubens lernen 


male Und ob es währt bis in die Nacht 
Und wieder an den Morgen, 
Doch fol mein Herz an Bottes Macht 
Verzweifeln nicht noch forgen. 
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Hört es: „bis in die Naht und wieder an den Morgen“! Arbeitend 
dienend in reftlofer Treue warten, wartend arbeiten, das ift unjer 
Weg. Ein harter, ein langer Weg! Die Jugend und leider aud) 
Abenteurer möhten das neue Land im Sturme erobern. Geduld, 
Geduld! Auch Bottes Pfingften in unjerem Volke will erjt heran- 
reifen, bis feine Stunde kommt. 

Und wenn die Alten darüber ins Grab finken, wie die Erzpäter, 
die das Berheißene nicht jahen? Und wenn wir die Stunde nicht mehr 
erlebten? Freunde, auch die Hoffnung, unferen Kindern ein neues 
Land verheiken zu willen, it ein Lit, das durch dunkle Jahre 
leuchten und das Sterben beglänzen kann. Wird es eud) je gereuen, 
geharrt zu haben? geharrt bis zum leten Atemzuge? 

Uber unjer Tert hebt den Blick nod) höher. Gott hatte Abraham 
zunädjft eine neue Heimat auf Erden, nämlid) Kanaan, verſprochen. 
Darüber geht der Hebräerbrief bald hinaus. Fein deutet er Gottes 
Ruf zur Pilgerfhaft gleih nad) feiner letzten Abjiht, Abrahams 
Harren auf das Land der Verheißung gleid) nad) Jeinem tiefjten 
Sinne: „er wartete auf eine Stadt, die einen Grund hat, deren Bau- 
meifter und Schöpfer Gott ift.” Hinter dem verheißenen Lande 
grüßt von ferne Gottes ewiges Reich auf den Pilgerweg der 
Wartenden. 

Verſtänden wir das niht? Alles rehte Warten auf Erden hat 
einen leßten Sinn. Man ſpürt es wohl bei jeder Trennung, wie fie 
ein Vorſchmack des Todes ift. Aber jo wird aud) jedes Wiederjehen 
Getrennter zum Vorſchmack des großen Wiederjehens, der ewigen 
Vereinigung. In Gottes Ewigkeit erſt iſt das Verlangen nad) 
Gemeinſchaft des Lebens, das in aller Sehnjuht nad) Wiederjehen 
liegt, ganz erfüllt. Jede Fremde, in die wir ziehen, foll an die 
Fremdlingſchaft auf Erden erinnern, jedes Heimifhwerden iſt ein 
Gleihnis jenes letzten, wahrhaftigen Heimkommens. Jeder Sturz 
eines Volkes von feiner Höhe weilt über ſich hinaus auf das lebte 
Zodesgeriäht, in dem Bott alle irdiiche Gefchichte zerbredyen wird, und 
die Schauer des Dies irae, des jüngiten Tages, gehen uns durds 
Herz: Tag des Zorns, o Tag voll Grauen! Aber jede Befreiung 
des Volkes aus feiner Gefangenfhaft, jeder Wiederaufbau deutet 
auch voraus auf den großen Tag, wenn der Herr die Gefangenen 
Bions erlöfen wird und wir fein werden wie die Träumenden. Alle 
die heiße Sehnſucht, die jet in deutſchen Herzen lebt, aller Glaube 
an die Zeichen, die Bott uns gibt, das Verlangen der Jugend nad) 
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wahrhaftiger Gemeinſchaft, nad) einem neuen reinen Volke, das ſich 
Öott willig opfert in heiligem Schmuck — das alles muß von jedem 
irdiihen Tage doch wieder enttäufcht werden. Und würde es der 
herrlichſte vaterländifche Aufftieg, den wir denken können — fo lange 
wir hier wallen, bleibt alles Bruchſtück, alles befleckt, und aud) auf 
der Höhe des Lebens, in der Fülle der Kraft find Völker und 
Menſchen vom Tode gezeichnet. Alles, was wir an Liebe und heißem 
Verlangen in unjere Arbeit legen — wollte Gott, daß ihm Erfüllung 
Ihon hier gejhenkt würde, in einem neuen Deutjchland, befreit, ent- 
jühnt, gereinigt, — alles weilt doch über jeden irdiſchen Staat hinaus 
auf die ewige Stadt, deren Baumeilter und Schöpfer Gott ift. Da 
kommt alles Verlangen zur Ruhe. Da findet jede Saat, in Gott 
getan, ihre Ernte. Da erſt ift ganz die Heimat, das Vaterland, in 
dem die Seele wohnen kann. Alles Vergängliche iſt zulegt nur ein 
Gleihnis, aud) der neue deutihe Tag, für den wir arbeiten. Wenn 
. aber das Gleichnis uns ſchon das Herz fo bewegen kann, wie herrlich, 
wie jelig muß einjt die ganze Wirklichkeit fein! 


Liebe Gemeinde, für unjere Tage gilt der alte Vers: „Wer jeig 
geiten leben will, muß haben tapfers Herze!” Der Glaube gibt 
uns die Rüſtung der Tapferkeit. Jetzt ilt die große Stunde des 
Glaubens. Bom Reformationsfelte Rommen wir her. Daß wir Kinder 
der Reformation nicht die legten wären, wenn der Ruf ergeht: „Wo 
iit des Glaubens Eigenfhaft?” „Wo find die Deutjchen, die glauben 
können?" Laßt uns im Glauben für unfer Land und Volk mit ihm 
feine, unſere ſchwere Straße ziehen. Gott aber, der Heilige, bekenne 
id) zu unferem Glauben in Gnaden! Amen. 


Bor der Predigt: Rüftet eu, ihr Chrijtenleute, B. 1—2. 
Nachher: Und ob es währt bis in die Nadıt. 
Ob bei uns ijt der Sünden viel. (Aus tiefer Not.) 


22. 


Das Geheimnis der Ewigkeit. 
(Eetzter Sonntag nad) Trinitatis, 25. Nov. 1923.) 


Palm 126: Ein Lied im höhern Chor. Wenn der Herr die Befangenen Zions 
erlöjen wird, jo werden wir jein wie die Träumenden. Dann wird unjer 
Mund voll Lahens und unfere Zunge voll Rühmens fein. Da wird man 
fagen unter den Heiden: Der Herr hat Großes an ihnen getan. Der Herr 
bat Broßes an uns getan; des find wir fröhlih. Herr, bringe wieder unjere 
Gefangenen, wie du die Bäche wiederbringeft im Mittagslande. Die mit 
Tränen fäen, werden mit Freuden ernten. Sie gehen hin und weinen, und 
tragen edlen Samen; und kommen mit Freuden, und bringen ihre Barben. 


CT otengebenktog, wie mächtig |pricht er zu unferen Herzen! “Jeder 
geht heute feinen Weg, zu feinen Gräbern, aber wir treffen 
uns dabei und wandern alle eine Straße. Die Stunde wird wieder 
lebendig, da in unferen frohen Zimmern ein letter Seufzer gejhah, 
die Tage, in denen unfer Haus nody die geliebte Hülle, den ftillen, 
bleidjen Schläfer barg. DO, wir möchten diefe Tage nicht miſſen in 
unjerem Leben, und heute, am Totengedenktage, follen fie herauf: 
kommen. Es find die großen Stunden des Lebens, wenn der Haud) 
der Ewigkeit durchs Haus weht. Die gewohnten Zimmer, wie find 
lie uns fremd, feierlid), faft geweiht geworden. Wir felbft, wie find 
wir dem Alltage entrüct und wandern zwildhen den Welten, wie in 
einer Wolke des Leides, des Ernites, des Friedens. Immer wieder 
treten wir leife in das verhangene Zimmer und finnen nad) über 
das unausforjhbare Geheimnis, das nun zwilhen uns und das flille 
Antlit, dem wir noch vor Stunden ins Auge gejhaut, getreten ift. 
Es iſt das Geheimnis der Ewigkeit. Ewigkeit — jeden ruft fie in 
jolhen Tagen, jeden ftellt fie. Das ift der letzte Dienft, den unjere 
Heimgehenden uns tun, daß fie uns vor das Antlitz der Ewigkeit 
zwingen. 

Aber wie verfhieden durdleben die Menſchen diefe Tage der 
Heimfuhung! Wie arm, wie reich einer ilt — da kommt es heraus. 
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Ewigkeit — dem einen ift es nur das Mort des Geheimnifjfes, zu 
matt, um legten Ernſt zu fordern, zu blaß zu wirklichem Frieden. 
Ewigkeit — den anderen trifft es wie das Donnerwort: wohin des 
Megs, du Wanderer ohne Ziel? Ewigkeit — der Gemeinde Jeſu 
iſt es ein Wort ſo voll heiligſten Ernſtes, ſo voll ſeligſten Friedens, 
voll unausſprechlicher Herrlichkeit, ſo ernſt und ſüß wie „Gott“, wie 
„Jeſus“, wie „Jeruſalem, die hochgebaute Stadt.“ Freunde, wir 
durchleben Zeiten großen Sterbens ſeit faſt zehn Jahren. Vom 
Rätſel des Todes, vom Schauer der Ewigkeit ſind wir alle umfangen. 
Die Menſchen fragen nach dem Jenſeits des Todes, die einen neu— 
gierig, auf Hintertreppen, auf denen man vielleicht dieſes und jenes, 
aber niemals auch nur von ferne den Thron Gottes und den hohen 
ewigen Freudenſaal ſchaut; die andern mit verwundeten, ratloſen, 
brennenden Herzen. Wie pocht unſere geſchlagene Menſchheit an die 
Tore der Ewigkeit, um einen Strahl des Lichtes. Wir dürfen ſie 
rufen in unſere Kirchen. Heute darf der Chriſtenglaube ſein letztes, 
höchſtes, froheſtes Wort ſagen: Ich glaube ein ewiges Leben. Kommt 
denn, wir wollen unſere Seelen weit auftun für das ſelige Geheimnis 
der Ewigkeit, wie Gott es uns kundgetan hat. 


„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird” — von 
Kind auf iſt diefer Pjalm uns teuer, gerade in Zuthers Wortlaut. 
Und dod, faſt wird er noch größer und die innere Bewegung nod) 
tiefer, wenn wir ihn in feinem urfprünglihen Sinne hören. Da ilt er 
in feinem erjten Teile dankbewegte Rükjhau auf die felige Stunde, 
als der Herr Iſraels Gefangenihaft in Babylon ein Ende machte, 
da die wunderjame Stimme erſcholl und Gottes großes Tröften anhob: 
„Zröftet, tröftet mein Volk’: „Als der Herr einft wandte gions 
Geihik, da war’s uns wie ein Traum. Da war unfer Mund 
Ladens jo voll, unjere Zunge voll Jubel!” Aber, ad), wie wenig. 
ift feither von den großen Verheißungen erfüllt! Wohl Iebt das 
Volk wieder in der Heimat, aber immer nody währt Fremdherrfchaft, 
die Tage find fo armfelig und Iſrael nod) Rein neues Heiliges Bolk; 
immer noch, man fühlt es, iſt Gottes Zorn nit von feinem Volke 
gewichen. Das bewegt den Ernjten und Frommen das Herz. Die 
jelige Erinnerung an jenen großen Tag iſt von tiefer Wehmut durd)- 
jtrömt: wie ganz anders ijt es gekommen, als der Anfang verſprach! 
Der dankbare Rükblik auf Gottes Tat drängt angefihts der trüben 
Gegenwart weiter zu der flehenden Bitte: „Wende doch, Herr, unfer 
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Ros” — und im Gebetsringen wächſt die frohe Gewißheit: der 
Tag der Herrlichkeit von Gott kommt, die mit Tränen jet Jäen, 
werden einft mit Freuden ernten! Gott wird jein Werk ganz tun 
und feine Verheißung völlig _einlöjen. 


So verltanden — wie ilt das Lied für uns Deutſche von heute 
gefungen, wie ergreifend ftimmt es zu unjerer Lage; denen Gott aud) 
jo Großes beſcherte, die Freiheit vor hundert Jahren, die Einheit 
vor fünfzig Jahren — wie ein Traum war es den Vätern. Und 
nun? „Herr, wende unfer Los”, was könnten wir anderes bitten? 
„Die mit Tränen fäen, werden mit Freuden ernten” — was könnten 
wir anderes erglauben für unjer armes Vaterland? 


Doch id) wehre diefen Gedanken. Am lebten Sonntage im 
Kirchenjahre muß ſelbſt die vaterländiihe Beihichte Schweigen, Heute 
bat nur die allerinnerjte Gefhihte das Wort, die Geſchichte Gottes 
mit den Seinen. Und da gilt erjt recht: unvergleichlich ſpricht der 
Pſalm in feinem urjprüngliden Wortlaut aus, wie es uns Chrilten 
in der Welt ums Herz if. „Als Gott einjt wandte Zions Gejdic, 
da war’s uns wie ein Traum!” — fo ſchauen aud) wir froh zurück 
auf ein Werk, das Gott an uns getan hat. Wenn wir heute davon 
nicht zuerjt redeten, wir vermöchten nidyt von der jeligen Ewigkeit zu 
Iprehen. Niemand lernt recht glauben an die Ewigkeit Gottes, dem 
Bott fie nit in feiner großen Erlöfungstat ins Herz gegeben hat. 
Und niemand wagt mit Luthers Überjegung des Pſalms in Freuden 
auszuſchauen: „Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird —“, 
der nit etwas von dem erlebt hat, was der Pjalm zunächſt jagt: 
„Als der Herr Zions Geſchick wendete.“ 


Muß man in einer Chriftengemeinde fragen, ob jemand davon 
nichts, gar nidts wüßte? Daß wir wenigſtens einmal recht miterlebten, 
was draußen auf dem Erntefelde der Miffion den jungen Chriften 
der Tauftag bedeutet: eine Welt verfinkt hinter ihnen, und wie im 
Traume jtehen fie in einer neuen: durch Gottes lebendiges Wort frei 
von der Furt und dem Banne der Geilter, die Melt nun ihres 
Gottes Welt, das Leben, das Sterben liegt in feiner Hand allein! 
Da ilt das Herz übervoll von großer Freude. So urjprünglich- 
gewaltig erleben fie dort draußen die Befreiung. Wir, in einer alten 
hriftlihen Kultur groß geworden, wünſchen uns wohl, das Licht Jeſu 
einmal ſo durchgreifend und urmächtig, als die Wende von der Nacht 
zum Tage für unſer ganzes Leben, erfahren zu dürfen. 
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Und doch, Gleiches begibt ſich auch bei uns in der Heimat nod) 
immer. Da reißt Gott einen Menſchen aus einem Dafein der Sorg- 
lofigkeit und Ziellofigkeit durd) einen klaren inneren Ruf heraus und 
öffnet ihm das Auge für das ewige Licht. Das Leben, bisher troß 
Berufsarbeit und häuslihem Glück, troß Gejelligkeit, Bildungseifer, 
Althetik und Theater doc) nichtig, wird mit einem Male ungeahnt 
inhaltsichwer, ewigkeitsernft und wichtig: voll Gottes Gnade und 
Gottes Willen — „Gott, deinen Willen tue ih gern!” Die lang: 
verjäloflene große Welt der Bibel tut fi) auf, der ſtumpfe Sinn 
lernt ſchöpfen, trinken von den Wallern des Lebens. Wie kann 
da der Mund voll Lahens und die Zunge voll Rühmens werden! 
Wir willen davon. 


Anderswo rettet die ftarke Hand des guten Hirten ein an Sinnen- 
luft und Schmuß verkauftes Leben aus der Tiefe. Wenn die Bücher 
der Inneren Miffion, der Mitternahtsmilfion, der Trinkerarbeit auf 
ihren frohen Seiten zu ſprechen beginnen, es ift ein Ton: O Durd)- 
brecher aller Bande! 


Und wir felber? Brüder, jetzt will für uns bekannt fein, und 
wäre es in aller Schwachheit: die wir immer wieder Gefangene des 
Lebens, der Sorge, der Welt, des Ichs find, immer wieder — uns 
trifft ein Sonntagsgottesdienft tief ins Herz, es wird uns einmal 
gejhenkt, unjer Ih (das wir bald verachten, in unferen beften 
Stunden, bald vergöttern, in unferen ſchlimmſten) mit Gottes Augen 
zu ſchauen, wie er es haben will, verklärt, gereinigt, als fein Kind 
und Werkzeug —, und wir lernen es glauben, troß aller Armſeligkeit, 
troß der zwei Seelen in der Bruft: „berufen“ zu feinem Preife und 
zu feiner ewigen Herrlichkeit. Was für eine Stunde! Wir Rehren 
in das Leben zurück wie die Träumenden. 


Dder wir treten aus der Welt der Zeitungen, des Geldes, der 
Banken, der Parteien in den hohen Chor des Johannesevangeliums 
ein, in die Abjchiedsreden des Herrn —: daß einer mit foldyen heiligen, 
mädtigen Gedanken über die Erde gegangen ilt, daß es diejen Herrn 
Jeſus Chriftus in unferer Welt gibt, daß er, der Lebendige, uns in 
das reine, hehre Leben, wie es aus jenen legten Reden unvergleichlich 
herovorftrahlt, jelber hineinziehen will — das iſt Erlöfung, das ift der 
Weg ins Freie. Wir kommen als andere aus diefem Dom zurück. 
Da find Feſſeln gefallen. Die Seele ijt emporgeführt über Tag und 
geit, vom ewigen Leben gerührt, denn fie hat den Vater, den Gott 
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Jeſu Chrifti, erblickt. Wißt ihr von der Himmelsfreude, von dem 
Singen, das dann durd) das Herz Rlingt? 

Dder ſchließlich: mitten in der Welt des Rehnens und der 
Berehnung treffen wir auf Menſchen der Stille, Männer und Frauen 
der helfenden Güte, die nicht müde werden; wir [hauen an ihnen 
etwas von jener Gemeinſchaft in Chriftus, die tiefer bindet als alle 
Berwandiihaft, als jede Ehe und irgend irdiihe Liebe, und ahnen, 
was Brüderlihkeit fein kann. Wir werden ihnen verbunden, und 
es hebt eine große Bewißheit, wie die Ewigkeit jelber, an, über 
unferer Gemeinfhaft zu leuten: „wir willen, daß wir aus dem 
Tode in das Leben gekommen find, denn wir lieben die Brüder.“ 
So weiß id) von Gemeinden und [tillen Gemeinſchaften, die mir wie 
eine Bürgfchaft der Ewigkeit find. Wer aus unjerer wirren Welt, 
arm an Heimat und Gemeinſchaft, dort einkehren darf und zuhaufe 
wird, der erfährt es tief und felig: „Als der Herr unjer Los wandte, 
da war es uns wie ein Traum.” 


So können wir den alten Pfalm mitbeten in feinem Danke. 
Aber verjtänden wir nicht aud) feine Klage und fein Flehen? Wie 
er ftehen aud) wir zwilhen den Zeiten! Der Herr hat Großes an 
uns getan, des find wir fröhlid. Aber nun Gott uns in fein Licht 
geführt hat, wieviel mehr leiden wir unter den Schatten und Flecken 
der Welt! Das iſt unjere Not. Zum Geiſte beitimmt — und dod) 
demütigend gebunden an die Geſetze des Leibes, an feine Müdigkeit 
und fein Verſagen, an das taufenderlei Materielle des Lebens, das 
uns zerjtreut und bindet. Zum Unbedingten gerufen, mit der Sehnſucht 
nad) dem Ganzen im Herzen — und doch dem Bruchſtück verhaftet, 
dem Schein preisgegeben in allem, was wir denken und unternehmen. 
Zur Gemeinfchaft miteinander gewiejen — und dod) trennen Zeit und 
Raum uns, und do hält der heimlihe Ehrgeiz und die wuchernde 
Eitelkeit uns jo oft fern voneinander, läßt uns im Tiefften einfam, 
und es bleibt ein Hauch erkältender Kühle um uns herum. Wie 
durchdringend ruft die Sehnſucht nad) Bemeinfhaft und wird nit 
geftillt. „Gemeinſchaft“ — wie eine unerfüllte Weisfagung geht das 
Wort durd) unjer Leben. Wo aber Menfhen fi) gefunden haben, 
was ſoll es, daß der Tod die Gemeinſchaft zerreißt, die Gott ftiftete? 
gu Kindern des Vaters berufen — und wir können diejen Adel nie 
wieder verleugnen und tragen das Botteszeihen der Freiheit im 
Herzen — und dann doch wieder das Verfinken ins Irdiſche, doc wieder 
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der mühfelige Kampf, immer wieder auch Niederlagen. Wir feufzen 
und fehnen uns nad Erlöfung: „Mad) der Sklaverei ein End!” 
Alles in unferem Leben ruft uns ein jchmerzlihes „Noch nicht" zu. 
Alles aud in dem Leben um uns her — ift denn das die neue Welt, 
die Gottes Tat und Chriſti Macht verhieß? Iſt das die Chrijtus- 
welt, das Gottesreih? Wer könnte der Macht der Ungerechtigkeit 
und Lüge ringsum, wer des herzbredhenden Elendes an Leib und 
Seele, das die Krankenhäufer und unjere großen Städte bergen, 
gedenken ohne daß er litte? Cs bleibt, jolange wir leben, bei dem 
Seufzen, es bleibt bei der Tränenjaat. 

Aber gerade diefes „Nod nicht”, das uns feufzen mat, trägt 
zugleid) die Verheißung in ſich und heißt das Haupt aufheben, weil 
die Erlöfung ih naht. Wir haben Gottes Thron einmal erblickt, 
nun kann die Seele nit mehr im Staube der Welt verfinken. Wir 
haben den Sohn Gottes gejehen und wiljen um den Auferftandenen — 
nur kann über den Ausgang kein Zweifel fein, Chriltus ift der Erft- 
ling eines neuen heiligen Volkes. Wir haben die Freiheit geſchmeckt, 
nun muß fie ganz hereinbreden. Es iſt ein Neues da in unjerem 
Reben — ad, Herr, nun wirft du alles neu mahen. Wer aber 
mag von der Stunde recht reden? 

„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird, dann 
werden wir fein wie die Träumenden!" Wenn der Vorhang reißt, 
wenn es aus dem Glauben in das Schauen geht, in das Schauen 
der herrlihen Liebe Gottes! Brüder, denkt doh: was wird es fein, 
wenn wir einmal die ganze Erdengejhichte, unſere Lebensgefhichte 
und die Seelengefhichte der Menſchheit von der Ewigkeit aus anſchauen 
dürfen, auch das, was von hier aus Jo dunkel und bitter war, aud) 
unfere Schuld und Gottes Erziehen! Schon bier auf Erden kann 
es uns überwältigen, wenn wir in einem Stück unferes Lebens Gottes 
ernfte, gnädige Führung von hintennad) gleichſam mit Händen greifen. 
Mas wird das werden, wenn nun alles ſich enthüllt, das Geheimnis 
unferer Leiden und unjerer Abwege, wenn alles Arbeiten Gottes an 
mir und an der Menjhheit vor meinen Augen liegt — was will 
das werden, wenn wir das Raufhen des Stromes der Liebe hören 
und nichts anderes mehr! Wenn aus allem, was uns jo willkürlid) 
ſchien, der eine ewige Wille heraustritt, der das A ilt und das D, der 
Anfang und das Ende. 

Dann ſehen wir den Menjhenfohn in feiner Herrlichkeit, unjeren 
Herin Jeſus Chriftus. Sehen? Ad, es ilt ein ſchwaches Wort für 
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das, was unjerer wartet. Das verborgene Leben der Nachfolge, die 
innerjte Geſchichte unjeres Betens, unferes Verlangens nad) Ihm, die 
Liebe, mit der wir an ihm hängen — das tritt dann heraus. Diejes 
Innerfte, Unfheinbare, gefhihtlid oft fo Bedeutungslofe wird offen- 
bar als das Weſen und die Wahrheit in allem Wirklichen, viel wid)- 
tiger als alles, was wir gearbeitet und bedeutet haben. In Chrijtus 
leben: hier auf Erden bleibt es Geheimnis des Ölaubens, Gelübde, 
Ihwader Anfang, dort wird es hohe Erfüllung: „Er das Haupt und 
wir die Glieder, Er das Liht und wir der Schein.“ 

Mas Gemeinihaft ilt, dort wird es erjheinen. In Chrijtus 
finden wir uns, ob Erdteile und Jahrtaufende uns bier getrennt 
hätten. Was wahre Berwandtihaft ilt, da kommt es zutage und 
vollendet fi) wunderbar. Es iſt ein anderes um irdilhe Nähe, 
ein anderes ‚um die Nähe in der Welt Gottes. Da kann mande 
irdiihe Nähe und Verwandtſchaft, alles Flühtige und Belangloje 
unferer Begegnungen, Freundjhaften und Ehen ganz gleichgültig 
werden. Aber die jih in Gott nahe kamen, die finden einander in 
Gott. Die einander als Mitwanderer zur großen Ewigkeit erkannten 
und grüßten, aud) über Gräben hin, kommen in der Heimat zufammen. 
Menn wir Quther das Belte unjerer inwendigen Gefhichte danken — 
was für eine Nähe, was für eine Zwieſprache muß es in der Ewigkeit 
jein! Menſchen, die wir nie jahen, die uns durd ein Bud), durd) 
die Sprade ihres Lebens voranhalfen auf dem Wege zur Heimat, 
werden uns dort ganz nahe ſein. Die höchſten Stunden irdiſcher 
Gemeinihaft find nur wie eine Weisfagung auf jenen Tag, da wir 
uns ganz ins Herz ſchauen, da einer in dem anderen das Bild Gottes 
findet und der eine Strom der Liebe Gottes, der Freude in Gott 
unjer aller gemeinjames Leben iſt. „Wiederjehen” — ein armes 
Wort für die Erlöfung unferer Gemeinſchaft von allen Schranken, 
für ihre Verklärung und Vollendung! Auch was der Leib des 
anderen uns hier bedeutet, fein geliebtes Antlig als Spiegel einer 
bejonderen Seele — aud) diefe lebendige Beziehung wird Gott erfüllen. 
Seele und Form, Beilt und Geftalt, das Heilige und das Schöne 
jollen ih vollkommen durchdringen. „Da wird unjer Mund voll 
Ladens und unjere Zunge voll Rühmens fein.” 

Wir können von der neuen Welt nur in kindlihen Worten 
reden. Eine Welt, ganz vom Geifte geftaltet — ahnen wir ein wenig 
davon? Jetzt ftoßen wir immer wieder auf die Natur, auf den Stoff 
als Schranken für die Freiheit des Geiſtes. Wir dürfen gewiß 
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Geift heraushören aus der Natur und wieder Geiſt in fie hineintragen, 
im Öeftalten und im Rünftleriihen Formen. Und doch, wie ilt das 
alles nur ein geringer Anfang, wie ſpröde bleibt die Natur dem 
Geifte! Dann aber joll ſich erfüllen und vollenden, worum alle Kunſt, 
alles Erkennen ringt: Geiſt, aus der Natur redend, Natur vom Beifte 
gejtaltet. Noch mehr: aud) wo Geilt ſchon heute unjere Welt geltaltet, 
was für ein Geilt ilt es denn? Mächtige Menjchenwerke ftehen in 
der Geſchichte, Denkmale und Ausdruk ftarken Willens und gewaltiger 
Geijteskraft — aber wie oft war es im Grunde der Geilt der Sorge, 
der Eigenjuht, der Habgier, des Ehrgeizes, der hohle Wille zur 
Macht und Dauer, der die ſtolzen Bauten ſchuf! Unfere Organifationen, 
Gewerkſchaften, Verbände, ja leider felbjt die Staaten find oft nichts 
anderes als der Syſtem gewordene Wille zur Sicherung der Interefjen. 
Was muß es aber jein, wenn eine ganze Welt einmal vom Geifte der 
Freiheit und der Gemeinſchaft gejtaltet iſt! Wer durch die Anjtalten 
in Bethel bei Bielefeld wandert, der jpürt zulegt überwältigend: 
diefe ganze Stadt des Elends und der Liebe ilt wie der zur Welt 
gewordene Wille eines Mannes, in allen Häufern und Straßen, in 
allen Einrihtungen, im Großen und Kleinen ijt der eine Geijt Geftalt 
geworden. Und doch bleibt aud) das noch armes Menjhenwerk, 
Brudhftük mit Schatten und Schäden genug. Wenn aber die neue 
Melt heraufkommt, in der Gottes Weſen und Wille und nichts als 
das Geftalt gewonnen hat, weltgewordene Liebe — es ilt von un- 
ausdenkliher Herrlichkeit! 

Das Herz jubelt, ja zittert vor Freude bei ſolchem Blick in die 
Ewigkeit, und es will uns jcheinen, als jei diejes das Größte in aller 
Chriftenhoffnung: Gottes Wille zu einer Welt geworden! Aber das 
noch unfaßbar-Örößere, das ganz Unerhörte, das Seligjte bleibt doch 
das andere: Gottes Wille in mir zum Ziele gekommen, Bottes 
Gedanke mit mir Wirklihkeit geworden. Ic) kann es leichter von 
der ganzen Welt, von jedem anderen glauben als von mir jelber, 
daß er das zwielpältige Herz einmal ganz zu feinem Werke, zu feinem 
Tempel machen wird, daß die niedrigen, Kleinen Gedanken einmal 
ganz aufhören follen, der Zweifel und die Herzenshärte untergeht 
in lauter Anbetung und Danken, daß diejes enge Herz nody ganz 
weit werden foll — daß der Heilige mid) aus dem Gefängnis führt. 
An allem anderen, was von der neuen Welt zu ahnen iſt, können 
unſere Gedanken fi) entzüken und die Sehnſucht ſich mächtig ent- 
zünden, aber hierüber will das Herz in Sprüngen gehen? Dieſes 
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perjönlichfte Geheimnis der Ewigkeit kann nur gejungen, gejauchzt, 
nur durd) eine Ewigkeit gedankt werden. Können wir es ausdenken: 
mein Leben nur noch Durdygang der heiligen Liebesbewegung Gottes, 
in ewigem Nehmen und Zurückgeben? 

Dann wird Öott herrlich fein in feinem Volke. Dann ilt jede 
Individualität verklärt, jede Gabe geheiligt, jede Kraft entſchränkt — 
in der großen Gemeinde Gottes. Wer wollte ihr Grenzen ziehen? 
Wir denken an alles, „was hie kranket, feufzt und fleht”, die Arüppel 
an der Seele, in Irrenhäujern und Blödenanftalten — follte Gottes 
Barmherzigkeit ihrem armen Beilte nit das Erwachen zu feinem 
hellen Tage befcheren? Ta, wir umfaljen mit ſolchem Glauben aud) 
die Scharen der Diesfeitigen und Leichtfertigen, der Stumpfen, Ver— 
ſchloſſenen, Geſunkenen und Bertierten, um die wir in Angjt find, 
daß fie ewig fterben könnten —, Brüder, wie hielten wir es aus, 
ihrer zu gedenken, um fie zu jorgen, an ihnen nod) zu arbeiten, wenn 
nit in den furdtbaren Ernft, daß Gott hier verworfen haben könnte, 
das andere hereinklänge, eine Verheikung aud) über ihnen: „Wenn 
der Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird... !" Wer weiß denn, 
was er mit ihnen noch vorhat! Gott ijt größer als unfer Herz. 
Wir wagen nur zagend davon zu reden. Sein Ernft ift zu Heilig. 
Und doch: was in Reines Menjhen Herz gekommen ijt, follen wir 
Ihauen — wie die Träumenden, überwältigt von Staunen und An- 
betung vor den Wundern feiner Liebe, die jebt noch Hinter den 
ängitenden Dunkelbeiten ihres Tages harren. Wie die Träumenden! 


Zotengedenktag! Selig, wer heute Heimgegangener gedenken 
darf, die durd) ihr Leben und Sterben ihn heimwärts wiejen. Aber 
wir alle find aufs neue gerufen. Wehe uns, wenn wir dieſen Tag 
verftreihen ließen nur in wehmütigem Gedenken an die Abgerufenen! 
Wehe, wenn es bei billiger Totenfonntagsftimmung bliebe! Die 
Ewigkeit ruft. Gott Klopft mächtig an. Wer feinen Boten, den 
Zod, nicht mehr hörte, wen follte der nod) hören? Laßt uns denn 
dem leßten Ernfte dieſes Tages, der gewaltig.andringenden Frage der 
Ewigkeit nit ausweidhen. „Schicht das Herze da hinein, wo ihr 
ewig wünjht zu fein“. Niemand tröfte ſich der Freudenernte, der 
nit mit Tränen ‘gelät hat. Wem die Welt nicht zu Klein ift, wer 
nit ausfhaute: „DO du Land des Weſens und der Wahrheit. . .”, 
wie follte der in Gottes Ewigkeit atmen können! Die Ewigkeit ift 
nur für Pilger da, die fid) hier unten in der Fremde fühlen, und die 
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Heimat nur für Menfhen des Heimwehs. So wollen wir heute mit- 
einander einen neuen Anfang maden, die Sehnjuht zur ſchönen 
Ewigkeit in uns erwecken und aufs neue dem Manne unjer Herz 
geben, der die Ewigkeit auf Erden iſt, unjerem Herrn Jeſus Chrijtus. 

Welt, du bit uns zu klein, 

Mir gehn dur) Jeſu Leiten 

Hin in die Ewigkeiten, 

Es ſoll nur Jeſus fein! 


Bor der Predigt: Terujalem, du hochgebaute Stadt. V. 1—4. 
Nachher: Jeſus, meine Zuverfiht. V. 1—2. 
Und: Gloria fei dir gefungen. (Wachet auf, ruft uns die Stimme.) 
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Sreudenopfer. 
(2. Sonntag nad) Epiphanias, 20. Januar 1924). 


Röm. 12,1: Ih ermahne euch, lieben Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, 
daß ihr eure Leiber hingebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Bott 
wohlgefällig jei, welches fei euer vernünftiger Bottesdienft. 


U Zert [tellt zwei Worte zufammen, die niemand überhören 

Rann: Opfer und Oottesdienft. Opfer — es hat kaum eine geit 
gegeben, die das Wort fo viel in den Mund nahm wie die unfere. 
„Neue Gejeße, neue Opfer.” Die Minilter rufen uns zu: Opfer 
müſſen gebraht werden. Die Zeitungen ſchreiben von den Opfern, 
die Landwirtihaft und Mitteljtand heute bringen. In alledem ift 
das Wort Opfer abgebraudt und zur Scheidemünze geworden. Aber 
bisweilen fieht es uns wie mit lebendigen Augen an. Wir Ihämen 
uns dann, die Einbußen, die wir unwillig tragen, Opfer zu nennen. 
Es fällt wie Staub von dem edlen Worte. Wir ahnen: Opfer ijt 
etwas, das man bringt mit freier Seele. „Nach ſolchen Opfern, 
heilig großen“, wie wir ſie erlebt, wer mag da ſo leichthin von 
„unſeren Opfern“ reden? Ja, das Wort trägt heimlich noch ein 
ganz anderes Adelszeichen: Opfer und Gott gehören zuſammen. 
Opfer iſt etwas, das Gott hingegeben wird. Heute wollen wir das 
verſchleppte und mißhandelte Wort erlöſen aus ſeiner Gefangenſchaft 
und in ſeine Heimat bringen. Vielleicht, daß wir dabei nicht nur 
das Wort erlöſen, ſondern auch ſelber erlöjt werden von fo viel 
Unfreudigkeit und mürrifchem Sinne, mit dem wir unjere Laſt 
tragen — wenn uns das, was wir ſo leichthin Opfer nennen, 
wirklich zum freien Opfer an Gott wird. Erſt wenn das Opfer als 
Gottesdienſt verjtanden ift, hat es feine Heimat wieder. 

Gottesdienft, das iſt das andere Wort. Für fi genormen 
zeigt es eine ſchwere Frage und Not unjerer Gegenwart an. Un- 
zählige find mit dem heutigen evangelifchen Gottesdienfte unzufrieden, 
Neue Wege werden geſucht und betreten. Nah welhem Maßitabe 
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wollen wir Gejundes und Ungefundes dabei unterfcheiden? Unſer 
Pauluswort gibt den Maßſtab, indem es Gottesdienft und Opfer 
zuſammenſtellt. Das iſt der Maßſtab für jede Predigt, für alle 
Liturgie, für jede Neuerung des gottesdienftlichen Lebens, ob das 
alles hilft zum Opfer der Seele — daß am Sclujje des Gottes- 
dienites in aller Herzen die heilige Flamme brenne: 

Hier leg ich Herz und Blieder 

Vor dir zum Opfer nieder 


Und widme meine Kräfte 
Für dich und dein Geſchäfte. 


Gottesdienſt und Opfer! Wir wollen dankbar ſein, daß Paulus 
dieſe beiden Worte zuſammenrückt. Die ganze Herrlichkeit des 
Chriſtenlebens mag dabei aufleuchten. 


Opfer — es gibt kein Volk, das dafür nicht einen Namen hätte. 
Soweit Menſchen wohnen auf der Erde, vom Aufgang der Sonne 
bis zum Niedergange, rauhen Opferflammen zu den göttlichen 
Mächten empor. Da Eniet die Mutter in ihrer Angſt bittend vor 
der Gottheit, um des Kindes Leben flehend, und ein koftbares Tier, 
auf dem Altare geſchlachtet, joll der Bitte Nahdruk geben, das 
Herz des Heiligen rühren und erfreuen. Da bringen Priefter in der 
Not des Volkes Sühnopfer dar, den Zorn der Bottheit zu ftillen 
und das Schlimmjte abzuwenden. Ein gut Teil Seelengefhichte der 
Menſchheit it Opfergeſchichte. Was für eine Weltanglt, was für 
eine Gottesangſt jpriht aus den Kindesopfern, der Dahingabe der 
Erjtgeborenen, wie manche Völker fie übten! 

Unfere moderne Aufgeklärtheit ift weit darüber hinaus. Mit 
gelindem Schauer und Mitleid hören wir aus den Berichten der Mij- 
fionare und Forſcher von dem bitteren Ernjt und ftrengen Bann der 
DOpferlitten. Unfere humane Zeit preift ji) glükli, den „Aberglauben” 
hinter fi) zu haben. In ſolchem Gefühle ilt ja Wahrheit, und wir werden 
fie ſelber hernach nod) ausiprehen. Aber die Selbjtverjtändlichkeit, 
mit der wir uns unjeres Fortſchrittes freuen, ift ſie wirklich überall 
und nur ein Zeichen tieferer Gotteserkenntnis und nit jedenfalls 
auch tieferer Gottlofigkeit? Als in der Stadt Rom durd) ein Erd- 
beben ein tiefer Riß entitand — fo erzählt uns die Sage —, da 
mühte fi) die Stadt, den Zorn der Öötter zu fühnen, aber Rein 
Mittel half. Da ftürzte fid) der adligite, reinjte Tüngling der Stadt, 
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Curtius, zu Pferde in voller Rüftung in die Tiefe — und der Ab— 
grund ſchloß fih. Gibt es aud) im Deutſchland von heute einige, 
die innerlid) erbebt find unter dem Zorne Gottes, der jo hart auf 
uns liegt; denen es wenigjtens einmal eine Frage wäre: wie können 
wir den Horn ftillen, welches Opfer follen wir bringen? was jollen 
wir in den Abgrund der VBolksihuld werfen? Beim Propheten 
Micha ſteht eine gewaltige Stelle; der Menſch fragt: „Womit fol 
ic) den Herrn verJöhnen, midy bücken vor dem hohen Gott? Soll 
id) meinen erjten Sohn für meine Übertretung geben, meines Leibes 
Frucht für die Sünde meiner Seele?” Liebe Gemeinde, es ijt Rein 
Ruhm, wenn wir von ſolchen Fragen gar nihts mehr willen. Macht 
uns am Ende die Opferfrage deswegen keine Not mehr, weil wir 
den lebendigen Gott in feiner Majeftät nicht mehr kennen? Wo 
Menſchen die Wirklichkeit und Nähe Gottes gejpürt haben, da wird 
notwendig die Frage nad) dem Opfer geboren. Das Chriftentum 
hat ihren bitteren Ernjt wahrhaftig nicht erftiken wollen. Wer fie 
niht kennt, den bejhämt jede ernithafte heidniſche Religion, dem 
kann man aud) das Herz des Chriftentums nie klar mahen. Wir 
ind fo ſchnell fertig als gute Proteftanten mit dem Urteil über 
Ratholiihes Chrijtentum der Werke, Opfer, Entjagungen. Daß wir 
nur nit zu jchnell fertig wären! Wer das nicht mehr durchlebte 
und tief bewegte nad ſchwerer Schuld: id) muß fühnen, Gotte 
fühnen durch ein großes Opfer — hier bin ich, Herr, handle mit 
mir nad) deiner Heiligkeit! —, wehe über deſſen evangelijches 
Chrijtentum! 

Nur wen die Opferfrage ernit ift, der kann die ganze Herrlich— 
Reit unjeres Tertwortes verjtehen. Nur der ftaunt anbetend vor 
dem Wunder des Evangeliums in unferer Welt. Das ift freilich in 
keines Menſchen Herz gekommen. „Ich ermahne eudy nun, liebe 
Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes.” Durch die Barm- 
herzigkeit Gottes! Mo font Menſchen fi) zum Opfer mahnten, da 
geſchah es bei Gottes Ernſt und Zorn. Das Opfer follte ein Ringen 
fein um Gottes Barmherzigkeit. Paulus knüpft aud) das Opfer 
und Gottes Barmherzigkeit zufammen, aber gerade umgekehrt. Erſt 
Öottes Barmherzigkeit, dann das Opfer. „Ich ermahne euch nun, 
liebe Brüder." Hört ihr diefes „nun? Um es zu verftehen, muß 
man den Wömerbrief bis zu diefer Stelle gelefen haben. „Nun — 
0, dieſe gewaltigen elf Kapitel! Das ift, wie wenn man Meihnadt, 
Karfreitag, Oftern und Pfingiten nadeinander erlebt hat. Das 
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Herz ilt übervol. Welch ein Leuchten von Gottes Barmherzigkeit 
hat durd) die Kapitel geftrahlt: „die Liebe Gottes ift ausgegofjen in 
unfer Herz durch den Heiligen Geift”; „daran preift Gott feine Liebe, 
daß Ehriftus für uns ftarb, da wir nody Sünder waren”; „welder 
aud) Jeines eigenen Sohnes nicht verjhont hat, fondern hat ihn für 
uns alle dahingegeben ...“; „Gott hat alle befchloffen unter den Un- 
glauben, auf daß er ſich aller erbarme — o, weld) eine Tiefe des 
Reihtums!" Und nun? Was darf nun noch gefagt werden? Was 
kann nun nod) gejhehen? Es gibt nur eins: Nun ermahne id) 
euh, daß ihr eure Leiber hingebet zum Opfer. So geht es 
uns, die wir wieder an der Arippe zu Bethlehem geitanden haben, 
jest am Ende der Weihnadhtszeit durchs Herz: Was wollen wir 
nun dazu Jagen? Welches foll die Antwort fein? Brüder, nun 
Dpfer, hin zum Opfer! 

Gottes. Barmherzigkeit und unfer Opfer — darin liegt ein 
Nein und ein Ja zum Opfer, und beides ift unvergleichlich herrlich. 
Das Nein: Gott durd) Opfer zur Gnade bewegen wollen, o wie 
unwürdig und kindiſch denken die Leute von Gott. Seine Barm- 
berzigkeit ilt vor allem unjerem Tun und Opfern da. Was Jollten 
wir dem abringen müljen, dejjen Herz nichts als lauter Lieben ilt? 
Der uns hört, ehe wir ihn anrufen, den brauchen wir nicht aufzu- 
wecken oder umzuſtimmen wie irdijhe Herren. „Durd) die Barm- 
herzigkeit Gottes”, an diefen Worten ftirbt eine ganze falſche 
Frömmigkeit ab, alles Heidentum, aud) das mitien in der chriſtlichen 
Kirche. 

Aber ſtirbt auch das Opfer? Nein, nimmermehr. Wir werden 
nicht entbunden vom Opfer. Aber in Grund und Art wird es ganz 
neu. Was in allen Religionen geahnt, verhüllt, verzerrt iſt, durch 
das Evangelium kommt es zur ganzen Wahrheit. Gottes Barm— 
herzigkeit ruft zum Opfer. Denn Gottes Barmherzigkeit felber ijt 
lauter heiliges Opfern. Durch die Geſchichte des Alten Bundes 
hindurch: welche Opfer göttlicher Geduld, Treue und Selbitentäußerung! 
Die Propheten, die mit Gott rangen und litten um Iſrael, Teremia 
in feinem bitteren Seelenleiden, haben in diejes Geheimnis des SHei- 
ligen tief hineingefhaut. Das Herz zittert und die Stimme bricht, 
wenn fie davon zu reden anheben: „den ganzen Tag habe ic) meine 
Hände ausgeftreht zu dem Bolk, das fih nicht jagen läßt und 
widerjpridt." „Was habe id) dir getan, mein Volk, und womit 
habe ich did) beleidigt?" Gottes Suden war Opfern, bis hin zu 
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jener Stunde, da er feinen Sohn, den Geliebten, leiden läßt unter 
den Sündern, da die ewige Liebe die Sünde der Welt aushält, trägt 
und überliebt auf Golgatha. Bottes Geſchichte mit der Menſchheit — 
welch eine Gejhichte feines Opferns! Und dann Gottes Geſchichte 
in unferem eigenen Leben — da fpüren wir es am Ende noch viel 
unmittelbarer. Wie mandies Mal möchten wir den nächſten und 
liebften Menſchen den Troß, die Ungebärdigkeit und Kälte abbitten, 
mit denen wir es ihnen ſchwer machen. Wir fühlen es dann, mit 
wieviel Geduld fie uns tragen müljen, wie fie immer wieder für 
uns, an uns Opfer gebradyt haben. Brüder, ahnten wir denn nicht, 
wie unfer Leben ein einziges Denkmal der Geduld und des Opfers 
Gottes it? Immer wieder lädt er ein, wir hören nit. Cr redet, 
wir antworten nit. Er hat uns geboten, ihn anzurufen, wir beten 
nicht. Und doch pocht er für und für wieder an unjeres Herzens 
Tür — ja, das iſt die opfernde, ungedankte, verſchmähte, leidende 
Liebe, die ihres eigenen Sohnes nicht verſchont hat, jondern hat ihn 
für uns alle dahingegeben! Gottes Barmherzigkeit ilt Opfer — Jo 
Bann es denn in feiner Welt nichts anderes geben als fid) opferndes 
Leben. 

Uber wir jagen mehr: Bottes Barmherzigkeit will Opfer. Faft 
meine ih, unter uns heute erjt einmal ausjprehen zu müfjen, da 
unjer Gott will, daß er Wille ift. Taufende, die von Gott reden, 
denken ihn als den Geilt über allem, als das Leben, aus dem alles 
ftrömt. Aber das vergeljen fie: Gott will, Gott will! Was für ein 
gewaltiger Wille lebt in der Heilsgefhihte! Da ift Plan und Ziel 
und unaufhaltfamer Ernft des Wollens. O, fein Wille ift nit 
weniger ernjt, weil es der Wille feiner Barmherzigkeit if. Cs gibt 
nihts jo Ernites in der Welt wie die Liebe. Redet man von 
dämonisher Macht des Halles, den gewaltigften, nie fterbenden 
Willen auf Erden hat die Liebe. Manchmal, ich gejtehe es, wenn 
ih die Geſchichte Gottes mit Ifrael und im Neuen Teltamente 
durchgehe, bewegt mic aufs Tiefite, zum Bangen und zum Jubel, 
der eine Eindruck: diefer majeſtätiſche, mächtige, im Suchen und 
güren und Erbarmen unaufhaltfame und unerfhütterlihe Wile! 
Und diefer Wille will nur eines: Opfer. Das ift der ganze Sinn 
feiner Barmherzigkeit: gib mir, mein Sohn, dein Herz. Antwort will 
die Liebe Gottes, und die Antwort ift Opfer. Wie weit find wir 
damit ab von der Opferpfliht der heidnifhen Religionen, da man 
Opfer brachte, um einen Erfolg bei der Bottheit zu erreihen oder 


Sühne zu ſchaffen. Unſer Gott verlangt das Opfer nicht zur Sühne 
oder Bezahlung, er begehrt es als Opfer, es felbft nicht, als Mittel 
und Vorleßtes, ſondern als Letztes, als Ziel feiner Liebe. So bat 
er mit allen feinen Knechten gehandelt, fo audy mit dem Sohne. 
Keinem hat er das Opfer erſpart — aus Barmherzigkeit. Ge— 
opferte gehen ſie durch die Geſchichte. So fteht aud) über unjer 
aller Leben von Gott aus das heilige Entweder — Dder: Opfer 
oder Tod. Es geht ums Leben und Sterben. In eifernder Liebe 
wirbt Gott um unjer Opfer. Wo ein Leben ihm ſich verfagt, da 
zerbriht er es und gibt es der furdtbaren Leere und Nichtigkeit 
bin. Opfer oder Tod! 

Erbeben wir unter diefem Ernfte Gottes? Bangen wir, daß 
von Gottes Barmherzigkeit jo ftreng geredet fein muß? Brüder, 
wenn wir zitterten, dann wohl nur in dem heißen Verlangen, feines 
Lebens und feiner Seligkeit nicht verluftig zu gehen. Denn diefem 
Gott aller Barmherzigkeit fih opfern —, o wir fpüren, daß das 
Leben und Seligkeit iſt. Der Ruf zum Opfer an diefen Gott ift 
lauter Frohbotſchaft. Freilid, das will immer wieder in blindem 
Glauben feitgehalten fein. Denn unjere Augen find zu ftumpf, im 
Sterben fein Leben zu jehen. Wir fühlen oft in dem Opfern nur 
das Nein und den herben Schmerz. Und doch: es ilt ja Hingabe 
an Gott, den Lebendigen, und darum immerdar ein lebendiges Opfer; 
nicht bloß daß wir ihm Lebendiges geben, jondern in diefem Opfer 
— es kann nicht anders fein — werden wir vor ihm, in ihm lebendig. 
So ilt der Aufruf zum Opfer dod) lauter Evangelium. 

Etwas in des Menſchen Seele verlangt nad) opfernder Hingabe. 
Mem in aller Welt follen wir uns opfern? Wir brauden nicht zu 
ſuchen und zu fragen. Die heilige Geiltesmaht, der zu opfern ſich 
ziemt und lohnt, ift uns nahe. Wir werden gefuht, und nad) uns 
wird gefragt. Ja, der Lebendige kommt felber über uns, gewinnt 
uns die Hingabe ab und zündet das Opfer für fid) an. Von ferne 
und im Bleihnis [hauen wir es in der vaterländilhen Geſchichte, 
wenn ein edler, |tarker Führer erjcheint und der Opferwille der 
Tugend ihm heiß entgegenſchlägt: für dich) das Leben und die Kraft 
bis zum letzten Hauch! Kaum gibt es Schöneres in der Geſchichte, 
als wenn fo die Herrlichkeit eines ritterlihen Willens die Opfer: 
flammen der Jugend zündet! Das iſt von Gott. Es wohnt darin 
fein Geheimnis. Deſſen ganze Tiefe und Macht aber tut ji erft 
denen auf, die Gottes Barmherzigkeit in Jeſus Chriltus geſchmeckt 
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haben. Da ftehen wir am Urquell aller Güte, aller Reinheit und 
Gerechtigkeit. Da begegnet der ewige Geiſt mir als jtarke, heilige 
Liebe, die um mid) wirbt und mid) Geringen in ihr Leben heben 
will — Brüder, was im Himmel und auf Erden kann denn jo die 
Dpferflamme zünden, aud in kälteften Herzen, wie dieje heiße 
Glut des ewigen Liebeswillens? „Liebe, dir ergeb ic) mid), dein zu 
bleiben ewiglih!" „Solt id) dem nicht angehören, der fein Leben 
für mid) gab?" Nun find unfere Opfer nit mehr Opfer aus Angit 
oder Berechnung, jondern eitel Freudenopfer, Dankopfer, Liebesopfer. 
Nun wollen fie nichts mehr über fid) hinaus, fondern eben nur Opfer- 
flammen fein für den von Ewigkeit zu Ewigkeit Lebendigen, um 
feiner großen Herrlichkeit willen; ja, daß ih) das Höchſte ſage, 
Dpferflammen, an feiner Liebe entzündet, in denen fein Liebesfeuer 
weiter durd) die Welt ſchlägt. Freudenopfer — Brüder, muß man 
uns zum Opfer nod) rufen? Muß man eine Tugend, die fi) fehnt, 
ihr Leben zu verſchwenden und darin zu gewinnen, zur Opferhingabe 
an den Gott aller Barmherzigkeit erjt ermahnen? 


Doch wir wollen innehalten mit den hohen Worten. Wer Paulus 
weiterfolgte, der würde jehen, wie ernſte und nüchterne Dinge er 
anrührt, um den Einzelnen nun wirklid) ihr befonderes Opfer zu 
zeigen. Auch wir jind uns nod) ein Wort darüber ſchuldig, daß es 
ja nit beim Reden bleibe, jondern zur Tat komme. 

Diejes voran: jo gewiß das Opfer das ganze Herz, das ganze 
Leben befaljen ſoll, laßt uns doch auch an Befonderes denken. Unter 
uns Evangeliſchen herrſcht zu oft nod eine verjhämte Furcht vor 
dern Bejonderen, vor dem Einmaligen und Überſchwenglichen, vor der 
Berfhwendung der Liebe. Uns erjheint das katholiſch und ver- 
dächtig. Aber ich wollte, der Opfergeift katholiſchen Chriſtentums 
würde evangeliſch unter uns lebendig. Schaut hinein in den 
Chor unferer alten Klojterkirhe: was ijt in diejes hohe Gewölbe, in 
den reihen Altar, in das ſchlanke Sakramentshäuscdyen hineingebaut 
von Freude an Gott! Wie redet das alles von brünjtiger Liebe 
zum Heiligen! Daß doch auch bei uns der Freudenopfer mehr 
würden. Iſt es niht eine Schmad), daß die evangelilhen Landes: 
kirchen heute einmal um das andere über Geldjorgen beraten 
müljen, daß die Kirchgemeinden oft ihre dringendften Ausgaben 
für den ſonntäglichen Gottesdienft nicht beftreiten Können? Sreuden- 
opfer, Liebesopfer — wie ruft die arme Zeit der Kirche zu ihnen 
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auf! Laßt uns in die neue evangelifhe Kirche, die jeßt werden will, 
in ihre Gemeindearbeit, in die Pflege ihrer Gotteshäufer und ihrer 
geiltlihen Mufik rechte Freudenopfer hineinbauen — daß dod) viele 
beraueilten, mitzubauen! Aber mehr: wir halten Ausſchau nad) 
einem neuen Gejchlechte, nad) den Müttern und Männern, nad) der 
Jugend, deren Leben wieder aus dem Tone Paul Gerhardts geht: 

IH will von deiner Lieblichkeit 

Bei Naht und Tage fingen, 

Mich ſelbſt au) dir zu aller Zeit 

Zum TFreudenopfer bringen! 


Fa, Brüder, wir ſchulden unferem Gott die Freude in dem 
Lichte feiner Gnade, das Jauchzen und Alingen der Lieder. Wieder 
muß id) fragen: wollen wir uns beſchämen lajjen von unjeren katho- 
lichen Brüdern? Wie hat uns am leßten Sonntage Paul Öerhardts 
jubelndes „Kommt und laßt uns Chriſtum ehren” mitgeriljen, wie 
hob in unferen Herzen das Singen und Spielen innerjter Freude an! 
Daß ſolch ein Lied aud) daheim immer wieder erklänge, daß es 
unjerem ganzen Leben die Melodie heiliger Freude gäbe! 

Dem ganzen Leben! Denn Jo nötig das Bejondere ijt, es bleibt 
leiht ein Einzelnes. Zuletzt gilt das ernjte Wort des Paulus: 
gebet „eure Leiber“ zum Opfer hin, das heißt, euer ganzes Leben. 
Diefes Opfer iſt jedem, aud) dem gänzlid) Berarmten, noch möglich — 
wie froh! Diejes greift aber aud) am tiefiten ein — wie ernſt! Opfert 
Ihm eure Arbeit, und wenn fie gar alltäglich) und beſcheiden wäre. 
Täglich) fie angreifen mit Freuden, als von Bott anvertraut zum Dienfte 
an der Gemeinſchaft, täglid) kämpfen mit dem Teufel der Stumpfheit, 
der in aller Arbeit wohnt, mit dem Dämon der Eigenfudt: „hier 
leg id) Herz und Glieder vor dir zum Opfer nieder”, vor dir! 

Opfert ihm, und das ift das Schwerere, euer Schickjal, die 
Hemmungen und Kümmernijje eures Lebens, opfert fie betend. Was 
er verfagt und nimmt — Vater, id) gebe es dir; was er auflegt — 
Bater, ih trage es dir, als dein Kind, deinem gnädigen Willen, 
mein liebfter Bater, willig untertan. Opfert ihm eure müden Zeiten — 
dein Wille geſchehe! Opfert ihm eure Enttäufhungen — Herr, wenn 
ih) nur did) habe! Opfert ihm euer Irren und Straudeln — ihm 
allein die Ehre! Opfert ihm eure legten Jahre, den Abendweg, 
das Sterben — ih) will mid) aufmadyen und zu meinem Vater 


gehen! 
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Liebe Gemeinde, zu ſolchem Opfer Sollen unfere Gottesdienfte 
helfen. Wir, die hier auf der Kanzel ftehen, kennen nur den einen 
Maßſtab, das eine Ziel für unfere Predigten: dag am Schluſſe der 
Predigt in eud) allen nur ein heiliges Wollen lebe: nun muß id) 
beten, nun will id) mid) meinem Gott aufs neue opfern. „Es fei 
in mir kein Tropfen Blut, der nicht, Herr, deinen Willen tut.” Laßt 
uns beten für unfere Gottesdienfte. Laßt uns den Herrn anrufen, 
daß es unter dem Worte von feiner Barmherzigkeit zum lebendigen 
Dpfer Romme. Laßt uns ihn bitten, daß fein heiliger Geiſt uns 
das Herz empor trage und felber die Flamme anzünde. 

Höchſter Priefter, der du dich 

Selbjt geopfert haft für mid), 

Laß doch, bitt ih, nody auf Erden 

Auch mein Herz dein Opfer werden. Amen. 


Bor der Predigt: Liebe, die du mic zum Bilde. B.1—5. 
Nahher: Wir entjagen willig allen Eitelkeiten. 
Majeſtätiſch Weſen, möcht id) recht did) preifen. 
(Gott ift gegenwärtig.) 
Um Schluſſe: Ich gebe dir, mein Bott, aufs neue. 
(Id bin getauft auf deinen Namen.) 


24. 


Weltüberwindung. 
(Septuagefimä, 17. Februar 1924.) 


Joh. 16, 325.: Siehe, es kommt die Stunde und ilt ſchon gekommen, daß ihr 
zerſtreuet werdet, ein jeglicher in das Seine, und mid) allein laſſet. Aber 
ich bin nicht allein, denn der Vater ift bei mir. Soldes habe ich mit eud) 
geredet, dab ihr in mir Frieden habet. In der Welt habt ihr Angft; aber 
jeid getroft, ic) habe die Welt überwunden. 


& habe die Welt überwunden”, wer das Wort ſprechen könnte, 
2 der wäre ein feliger Menſch. Die Welt zu überwinden, dieje 
Sehnſucht ilt jo alt wie die Menjhheit felbft. Sie war zu allen 
Zeiten die geheime Macht der Religionen: Weltüberwindung ver- 
hießen fie ihren Gläubigen. Uber nod) keiner Zeit, jo ſcheint mir, iſt 
die Frage und Not der Weltüberwindung jo brennend und bitterlic) 
gewejen wie der unjeren. Und das gerade, weil kein Geſchlecht es 
in der Weltbeherrichung jo weit gebracht hat wie unferes. Die Natur— 
wiſſenſchaft enträtfelt in nimmermüdem Ringen die geheimen Gefeße 
des Kosmos, und ihre Schülerin, die Technik, legt dem Menfchen die 
Naturkräfte zu Füßen wie ein gebändigtes Tier der Wildnis. Immer 
umfaljender erjteht vor dem Auge der Geſchichts- und Kulturforfcher 
die große Bewegung der Weltgeſchichte; die Fülle der Geſichte, der 
Reihtum des Lebendigen ordnet ſich nad) Klaren Geſetzen. Auch 
bier jcheint das Leben ſich Iette Geheimniſſe entreiken zu Ialjen. 
Immer tiefer leuchtet die Seelenforfhung in die Unterwelt des 
menſchlichen Ic hinein, in das Reich des Unbewußten und feine 
Maht über das Bewußtjein — und welde Felder der Erkenntnis 
tun fid) hier noh auf. MWahrhaftig, eine Weltbeherrijhung ohne— 
gleichen! 

Aber wie kommt es nur, daß dieje ganze fogenannte Welt: 
beherrihung die Menſchen wohl klug und Stolz, aber dod) nicht froh 
und aud) nicht wirklid frei gemadht hat? Daran liegt es: wir 
ſollen in diefer Welt ein Leben leben; id) mein Leben, jeßt, hier, 
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mit meiner Kraft, mit meinen Hemmungen, mit meinem Ih. Da 
meldet ſich die ungelöfte Rätjelfrage: was heißt es denn: ein Leben 
leben? Da kommt die ungeltillte Not: kann ich denn in. diejer 
Melt ein Leben leben? Und dabei wird uns das ſtolze Reden von 
der „Weltbeherrihung” immer mehr zum oberflählihen Geſchwätz. 
„Weltbeherrſchung“ — als ob das Rätſel der Welt damit erjchlojjen 
wäre, daß ihre Gejege erforfht find! „Die Welt ijt tief und tiefer 
als der Tag gedacht,” tiefer als unjere Wiljenfhaft greifen kann. 
„Tief ift ihr Weh“, tief ihr Nätjel, tief ihre Verſuchung. Das 
Wort „Welt“ gewinnt einen ganz anderen Alang, wenn id) die 
Mirklihkeit anfhaue nicht mehr nur mit dem ſachlichen Auge des 
Forihers, fondern mit dem perjönlien Blicke des furchtbar Be- 
teiligten, der in diefer Welt werden, kämpfen, ſterben jol. Da hat 
die „Welt” ein anderes Gejiht. Und „Weltbeherrfhung” ?! 

Daher lebt denn auch in der Seele unjeres Geſchlechtes neben 
dem Hochgefühle der äußeren und wiſſenſchaftlichen Weltbeherrſchung 
eine heimliche tiefe Weltangft: ob wir in diejer Welt mit dem Leben 
fertig werden, ob wir es ſchaffen, ob es überhaupt „Reben“ gibt in 
ihr. Alle Naturerkenntnis, hat fie auch nur ein wenig hinweg: 
genommen von dem drückenden Rätfel des Menſchenloſes, daß „Geijt”, 
zur Freiheit berufen, aus der Natur wählt, an die Natur verhaftet 
it, daß mit Gehirn und Nerven aud) der Geift müde und 
krank, mit dem Leibe aud) die Seele ftumpf wird? Iſt uns das 
Rätjel nit gerade quälender geworden? Alle Gejhichtskunde, hat 
fie ein löjendes Wort gefunden für den Widerfinn, daß jeder Menſch 
in die Welt geht mit dem Heimweh nad) dem Ganzen, Bollkommenen, 
Unbedingten — und doch iſt ihm nie ganzes und reines Erkennen, 
fondern immer nur dürftige, allzumenjhlihe Schattenbilder des 
MWirkliden, nie volles Gelingen, fondern immer nur Stükwerk 
bejhieden, das der Sehnſucht des Geiftes nirgend genug tut? Hat 
das MWeltbegreifen die Laſt des Todesſchickſals nur in etwas gehoben? 
Da begegnet ein Ic einem Du, und es kann ein Händedruck des 
Berftehens fein, als wären wir Brüder in Ewigkeit, und doch bleibt 
die unfihtbare Wand zwilhen uns; noch mehr: und doch reißt das 
Leben uns auseinander. Die Welt ift voll Scheiden und Meiden 
das iſt ihre Sterbenot. Dieſer Menſch mit feinem Verlangen in 
diejer Welt — bedeutet er nicht das Rätſel ohnegleihen und kann 
ihm die Welt etwas anderes als Fremde fein? Daher die Welt- 
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angſt, die Angſt des Kindes, das durch fremde Gaſſen taftet, verjtört, 
mit tiefem Heimweh. 

Aber das Ernitefte bleibt noch zu bedenken. Hat denn alle 
Piyhologie mit ihrem Erkunden der feelifhen Gejege das Mindefte 
ändern können an dem Schicjal, daß ich mit diefem meinem Ic, 
wie es ilt, leben muß? Weltbeherrihung? Diefes Ich felber iſt 
eine weite Welt von unheimlihen Tiefen. Ja, wenn die Welt nur 
draußen wäre, aber fie tut ſich aud drinnen auf: die Kleine und 
doch jo unendliche Welt eines Menfchenherzens, mit feinen Leiden: 
Ihaften, die mich erjehrecken, feinen geheimjten Wollungen, die meine 
Not find, mit feinem Troß und feiner Kälte, die mid) ängiten, mit 
feinem geflijfentlihen Selbftbetrug, über den ich nicht hinwegkomme. 
„In deinem Keller bellen die wilden Hunde.” Wer zähmt denn 
diefe Welt? Und nun von diefem Id) aus die Wirklichkeit da 
draußen betrachtet: nun ijt fie niht mehr der Kosmos heller Geſetze, 
vom Ich aus erlebt iſt fie das Chaos voll Berfuhungen und Fallſtricke 
in Luſt und Leid, das Chaos, das fid) mit den dunklen Mächten 
der Seele verbündet, die Welt der Kämpfe und Leiden, die uns 
troßig, die Welt der mühjeligen Arbeit, die uns ftumpf madt, die 
Melt des Glükes und Erfolges, an der wir oberflädlid) und über- 
mütig, die Welt der Menjhen, durd die wir Klein und ſchlecht 
werden. Um unjeres Ih willen madt die Welt uns Angft. 

Das alles it nur das Bemeinfame, das auf uns allen liegt. 
Darüber können wir das Beſondere nicht vergeſſen — es ilt ja das 
Allernächſte und Eindrücklichſte für jeden Blik in das Leben —: 
die Welt der Krankheiten und Kliniken, der Blödenhäufer und Irren- 
anftalten, der Schmerzenslager und Sterbebetten — wer mag es 
ausreden, wer könnte auch nur nadjlinnend umfallen, wieviel Angſt 
in alledem beſchloſſen ilt! — 

Bon der Weltangjt willen wir im Grunde alle... Und dod) was 
für eine Wohltat und Befreiung, daß da Einer uns auf den Kopf 
zuſagt: „In der Welt habt ihr Angſt“. Wir ftolzen Menjchenkinder 
geitehen es uns ja nit. Dennod, wenn jemand den Mut hätte, 
in eine große, bunte VBerfammlung mit allem Ernte, den Gott ſchenken 
kann, zur rechten Stunde diejes Jeſuswort hineinzurufen: „in der 
Melt habt ihr Angft" —, follte ihm auch im erften Augenblick ein 
krampfhaftes, gellendes Hohngelächter antworten, fie würden ſich doch 
alle erkannt fühlen, befjer als fie fich jelber erkennen. Gehe einmal 


mit den Stolzen, Sicheren in ihre Häufer und jchaue, wie da die 
Althaus, Der Lebendige. 15 
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Augen blicken, in den einfamen Stunden, wenn die Betäubung der 
Arbeit und Gejelligkeit weit: „Angſt, davon die Augen ſprechen“, 
wie oft ift das die Wahrheit. Und wundert es uns, warum die 
Menſchen vielfad, jo haltig, vielgefhäftig und laut dahinleben, wie 
fie jo bald verftimmt und gereizt werden, wie fie jo fanatiſch und maß- 
los für ein Programm [treiten oder fo krampfhaft luftig find, — oft 
it das ganze Geheimnis: verdrängte Weltangjt, betäubte Todesanglt, 
uneingejtandene Furcht vor dem Wachwerden über ſich ſelbſt und 
die Welt. 

Brüder, diefe Angſt ſchändet den Menſchen nicht. Sie iſt fein 
Mdelszeihen. Es gäbe keine Weltangft, wenn Gott nicht die Seele 
mit feinem Leben berührt hätte, wenn wir nicht zu ihm gejhaffen 
wären. Darum find fie alle, die ſich in der Tiefe heimatlos und 
freudlos fühlen und die Angjt Rennen, vor der Welt und vor dem 
IH, nicht gott-los. Nun verjtehen wir auch: wo Gott wirklid) in ein 
Leben eingetreten ilt, da wird die Weltangjt erſt reht groß. Wer 
Gottes heiliges Gebot vernommen hat, den ängftet aus der großen 
und der kleinen Welt feines Id) die Frage: wer kann denn in diejer 
Welt Gottes Willen tun? Werden wir das heilige Licht, das er 
uns anvertraute, unverlöiht hindurhbringen zum Vater? Werde ich 
ihm wirklid) einmal das reine Opfer, das er fordert, bringen können? 
Der Zwielpalt zwiſchen Sollen und Sein klafft auf. Darum kennen 
Jünger Jeſu mehr Weltangft als andere Leute. Die Welt ift ihnen 
rätjelvoller, die Fremde unheimlidyer, die Frage des Heimwegs erniter, 
die Verfuhung erſchreckender, da fie Bottes Stimme gehört haben. 
Sie ermejjen die Gefahr, die Seele zu verlieren, das Leben zu ver- 
Ipielen. „Welt“, das Wort hat für fie einen gewaltig ernten Klang 
bekommen. 

Aus der Weltangſt aber drängt die Frage empor nad) der 
Weltüberwindung. Gibt es einen Weg? 


Es gibt Angſte der Nacht, wenn die Sorge ſich wie ein ſchwerer 
Druck auf die Seele legt, ob wir mit dem Leben fertig werden: 
ſie weichen vor Bottes heller Morgenſonne, mit der die neue Kraft 
gejchenkt wird: 

i AÄngſte, quäle 
Did nicht länger, meine Seele, 
Freu' dich! ſchon find da und dorten 
Morgengloken wad) geworden! 
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Es gibt Angſte der Einfamkeit, denen der Händedruk, das 
brüderlihe Zuhören und das zum Herzen [predyende Wort eines 
anderen ein Ende maden: 


Der kann fein Leid vergefjen, 
Der es von Herzen jagt. 


Mie vielen vollends ijt mitten in den Angſten des Lebens die 
Überwindung geſchenkt worden, wenn es ihnen heilig gewiß wurde: 
Ih bin nit allein, denn der Vater ilt bei mir! Mancher unferer 
verwundeten Kameraden im Kriege hat hernad) bezeugt, daß diele 
Bewißheit ihm hindurchhalf, als er ſtunden-, ja nädhtelang ungeborgen 
auf dem Scladhtfelde unter den Toten liegen mußte. Unzäbhliger 
Geheimnis hat der Dichter ausgejprocdhen: 

Die Rechte ſtreckt' ich ſchmerzlich oft 
In Harmesnädten 

Und fühlt’ gedrückt fie unverhofft 
Bon einer Rechten. 


Ta, wer unter uns hätte niht ſchon erfahren, wie Gottes Nähe 
fi) glei) einer Mutterhand auf die heiße Stirn legen kann: „Bib 
dich zufrieden." Selbſt das Heimweh nad) ganzer Wahrheit, das 
Berlangen nad) dem völligen Werke kommt zur Ruhe, wenn wir 
Gottes Hand fallen: ift unjer Erkennen aud) gebrochen, er hat dod) 
die reine Wahrheit; bleibt unfer Wirken Stückwerk, fo tut er dod) 
durch unfer Gemächte und darüber fein großes, vollkommenes Werk. 
Über unſerem Dunkel leuchtet Bottes Licht, über unſerem Bruchſtück 
fteht feine vollendete Tat — und fo gewiß er uns ergriffen hat, 
dürfen wir einſt erkennen von Angejiht zu Angejiht und ganz ein- 
gehen in fein ewiges Wirken. Wir fühlen, wie die Weltangjt weicht, 
wenn wir Bottes Namen über ihr nennen, wie Bottes Nähe Macht 
ift, die Welt zu überwinden. 

Menn wir nur immer zu |prehen vermödten: „Ic bin nicht 
allein, denn der Vater ift bei mir!" Vielen ſcheint dieſe Gewißheit 
jo einfad) und unmittelbar, daß es nur der Sammlung bedarf, um 
in fie wieder einzugehen und Ruhe zu finden. Sie ahnen nidt, daß 
das Wort einen ſchmalen Steg in jchwindelnder Höhe über einen 
Abgrund ſchlägt, über die Kluft zwijchen dem Heiligen und uns. 
Pur deswegen wandeln fie jo unbeforgt und ohne Schwindel hinüber, 
weil fie im Nebel die Tiefe nicht ermejjen. Wie aber, wenn die 
Nebel weichen und der Abgrund ſich auftut! Brüder, gilt es denn 
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wirklich fo fehnell, fo felbftverftändlich: der Vater ift bei mir? Und 
erleben wir es denn ohne weiteres, daß die ängſtenden Mächte der 
Melt uns nichts anhaben können, fondern fegnen müſſen? Daß wir 
dir bittere Wahrheit jagen: wie haben gerade die Ernitejten bezeugt, 
daß im Glücke und in den Nöten Mächte wohnen, die uns verderben 
wollen; daß da ein dunkler übermenſchlicher Wille mit uns ringt, 
der uns niederwerfen will, und wir zwingen ihn nicht bis zu dem 
„Ic laſſe dich nicht, du fegneft mid) denn”. Wir fühlen alle böjen 
Geifter auffteigen aus dem Lebensſchickſal und Todeslofe, und Können 
ihnen nicht gebieten, audy nicht mit dem heiligen Namen Gottes. 
Was ift es um dieſe dunkelften Erfahrungen? 

Mer um fie ein Weniges weiß, der ahnt von ferne das jchwere 
Geheimnis, daß es zulegt Gottes Zorn ijt, der in allen den be- 
drohenden und niederziehenden Mächten uns umfängt. Ta, in alle: 
dem ift Zorn, ift der Lebendige, der Leib und Seele verderben kann 
in die Hölle. Er ſtraft die Sünde unferes Herzens mit neuer Sünde, 
er läßt das Leben, das ihm ſich weigert, an der Welt immer wieder 
Ihleht werden, das Böje ſich verhärten und verftärken. Wir dachten 
die böjen Geifter jchnell zu befhwören im Namen Gottes, und nun 
ftoßen wir in ihnen felber auf Gott, auf feinen Zorn. Wir fürdten 
uns vor ihm. Wer mag nod) |prehen: der Vater ilt bei mir, wer 
darf es noch — da Gott wider uns ift um unferer Sünde willen? 
Ad, wir meinten krank zu fein an der Welt um Gottes willen und 
hofften bei ihm, dem Arzte, zur Ruhe zu kommen, und müljen nun 
Ipüren, daß wir krank find an Bott. Die Weltangft wird zur 
Bottesangft — wo ſoll id) hinfliehen vor deinem Zorn? Iſt denn 
da noch Hoffnung für uns? 

Dder — daß wir noch einen anderen Weg bis hierher gehen — 
wagen wir es denn wirklid, an Jeſu Seite uns zu drängen und 
ihm einfach nachzuſprechen: „Ich bin nicht allein, denn der Vater ift 
bei mir"? Freunde, zwilhen ihm und uns fteht ein ſchmerzliches 
Wort, uns ſchwer verklagend: „Siehe, es kommt die Stunde und iſt 
ſchon kommen, daß ihr zerſtreuet werdet, ein jeglicher in das Seine, 
und mich allein laſſet!“ Wir meinten ſo ſchnell bekennen zu können: 
Ich habe den Vater bei mir — und nun? Da geht der Eine durch 
unſere Reihen, der den Vater bei ſich hat, in dem Gott ſelber, wie 
nirgend ſonſt, da iſt und um uns wirbt — und wir laſſen ihn allein! 
Das ſteht als ſchweres Gerichtswort über unſerem Leben. Redet es 
nicht die Wahrheit? Wenn des Menſchen Sohn heute käme, meint 
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ihr, daß er auch Glauben finde auf Erden? Wenn er käme durd) 
unjere Städte, Dörfer und Güter, aud) in die Häufer, in denen man 
betet „Komm, Herr Jeſu, fei unfer Gaft”, wenn er käme, der Un 
bequeme, der Unerbittlihe, der das Banze will, — meint ihr, daß 
er Glauben, daß er bis in den Tod Getreue finde auf Erden, 
daß fie nicht ſprechen, im beiten Falle: ic) kenne den Menſchen nicht? 
Aber laßt uns nicht von anderen reden, fondern von uns: er fteht 
unter uns mit feinem brennenden Herzen, das Feuer anzuzünden, 
mit feinem Liebesgebot und Liebeseifer — und wir? „Lafjet uns 
mit Jefu ziehen” fingen wir — ziehen wir denn mit? Folgen wir, 
brennen wir, dienen wir, opfern wir, Brüder? O, er muß heute 
wieder klagen: ihr zerjtreuet euch, ein jeder in das Seine, und laßt 
mid) allein. Sein Kreuz wird aud) durd) uns wieder aufgerichtet 
und klagt uns an. Seine Einjamkeit ift unjere Schuld, fein Kreuz 
unjer Geridht. 

Und im Angefihte diefer Schuld an Jeſus wollen wir uns 
neben ihn ftellen, als den „dorngekrönten Bruder”, und es ihm von 
den Lippen nehmen: Id) bin nicht allein, denn der Vater iſt bei mir? 
Und nad) diefer Enthüllung unſerer Blöße wollen wir Gott den 
Heiligen in Anſpruch nehmen, die Welt zu überwinden, für uns — 
den wir doch wider uns haben? Wo ilt da Hilfe? 








Liebe Gemeinde, ich rufe uns unter das gleiche Areuz, das uns 
fo ſchwer verklagt. Denn — wunderbar genug — hart auf die 
erſchütternden Worte unjeres Textes: „fiehe, es kommt die Stunde . 3 
folgt der aufrihtende Zuſpruch: „ſolches habe id) mit eud) geredet, 
daß ihr in mir Frieden habet”. Seine Todeinfamkeit it das Gericht 
über uns, und diejelbe Einjamkeit ſoll unfer Friede fein? Wie kann 
das geſchehen? 

Der Dorngekrönte iſt durch unfere Welt gegangen wie wir 
alle, durch alles das, was uns die Angſt madt: durd) Luſt und 
Schmerz, Ehre und Schande, Güter und Strafen der Welt, durd) die 
Enttäufhung an Menſchen und die Bitternis des zerbrochenen Werkes, 
durch die Vereinfamung, die Angit des Sterbens, die Verhüllung 
Gottes. Und das alles hat feine von Gott trennende Macht an 
ihm verſucht, die Macht Leib und Seele zu verderben in die Hölle. 
„Ic muß mid) taufen lafjen mit einer Taufe, und wie ijt mir Jo 
bange, bis fie vollendet werde" — er hat die Weltangft geſchmeckt 
bis in jene Tiefe, wo fie Furcht vor Bott ift. Ja, er hat unfer 
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Arankfein an Bott auf ſich genommen und den Zorn getragen. Aber 
er überwindet die Melt, die ihn von Bott reißen will, und den 
ſchweren Zorn, der uns alle drückt. Er zwingt fie, ihn zu Gott zu 
bringen. Alles muß ihm zuletzt dienen, aus der Welt zu feinem 
Vater zu gehen. Über dem Areuze der Gottverlaſſenheit leuchtet, 
weil es Bottverlafjenheit des Betenden ilt, dennod hell das Wort: 
„Ih bin nicht allein, denn der Vater ijt bei mir.” Und als er, da 
alles verihwindet, fih dem Vater in die Arme wirft mit Iettem 
Schrei: „Vater, in deine Hände”, da ift er der Sieger, da liegt der 
gorn hinter ihm und die Welt unter ihm. 

Nun it es alles geheiligt, was uns verderben will, alles 
gejegnet, was uns zum Fluch werden wollte, weil Er als der liebe 
Sohn des Vaters durd) das alles hindurdgegangen ift. Nun darf 
das Glück ein Engel Bottes fein, der uns emporträgt, das Leiden 
darf „Kreuz“ werden. Nun ift der innewohnende Zorn gebrochen, 
das alles muß uns nit mehr zum Fall und Tode werden, nun 
dürfen wir felig hindurd. Auch der Tod ift geheiligt zum Diener 
Gottes, der uns ganz vom Böjen löſt und heimträgt. Um Jeſu 
willen, in der Nähe deſſen, der uns trotz unſerer Untreue feſt an 
ſeiner Hand hält, wird es nun auch für uns ſelige Wahrheit: Ich 
bin nicht allein, denn der Vater iſt bei mir! 

So hat er uns die Welt überwunden. Aber noch bleibt eine 
letzte Not. Bange fragen wir unter Jeſu Kreuze: und die Welt 
meines Herzens, dieſe unheimliche Macht? Das Ernſteſte in der 
Weltangſt iſt die Angſt vor dem eigenen Ich. Und nirgends wird 
ſie ſo groß als vor Chriſti Kreuz — da haben wir das Menſchen— 
herz kennen gelernt. Aber ſeid getroſt, auch hier will das Kreuz 
unſerer Angſt den Frieden geben. Was das Menſchenherz in ſich 
trägt an Feigheit und Leidenſchaft, an ihm hat es ſich verſucht. 
Furchtbareres vermag das Ich nicht, als daß es Jeſu Kreuz auf⸗ 
richtet. Nun ringt die Welt unſeres Herzens mit dem Heiligen 
Gottes um den Sieg — das bedeutet ſein Kreuz. Aber weſſen die 
Menſchenſeele fähig iſt, er hat es überglaubt und überliebt. Wo 
die Leidenſchaft des dunklen Willens ſich erſchöpft, da erſchöpft ſeine 
Gehorſamskraft und Liebesmacht ſich nicht. Brüder, wohin ſollen 
wir unſer Selbſt bringen, wenn feine dämoniſchen Gewalten uns 
ängften und übermannen wollen? Laßt uns nad Golgatha gehen, 
zu dem mächtigen Aruzifitus. Da ift der Mann, der helfen Rann, 
dem Wind und Meer, dem die Stürme und Tiefen der Seele 
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gehorfam fein müljen. Der Gekreuzigte hat den Troß der Starken 
gebrohen und die Leidenſchaft der SHerrenlofen bezwungen. Und 
wenn du feine Macht nody nicht gejpürt hätteft, — warte nur, die 
Stunde kommt, da er aud) dir zu ſtark wird: „Liebe, die mic) über- 
wunden und mein Herze hat dahin!” Seid getroft, er hat die Welt 
überwunden, aud) die Welt unjeres Herzens. 


Mie froh darf nun die Predigt ſchließen. Aus Weltangjt zur 
Meltüberwindung! Sollen wir nun nit enden mit ftarken, hohen 
Morten: wir haben die Welt überwunden? Chrijtus ſchenkt den 
Seinen Erfahrungen des Sieges, die das Herz überwallen laſſen von 
troßender Überwinderfreude. Und wenn in jenem großen Worte 
nur der jubelnde Dank und die Zuverfiht zu feinem uns allen 
geltenden Siege den kühnſten Ausdruk ſucht, wer wollte dem wehren! 
Daß aber eins nicht vergeflen werde: für uns alle gilt bis zur 
legten Stunde immer wieder: „In der Welt habt ihr Angſt“, auch 
für geförderte und reife Chriften, ja gerade für fi. Und fo oft 
fühlen wir dann bei uns keinen Sieg, merken nichts vom Überwinden. 
Da gilt es, allein auf den Überwinder und einen Sieg zu ſchauen, 
fein Wort mit feftem Glauben ins Herz zu fallen: „Seid getroft, ic) 
habe die Welt überwunden“. Wie Luther in feiner Auslegung den 
Herrn ſprechen läßt: „Lieber, jchreibet das ICH nur mit ſehr großen 
Buchſtaben, daß ihrs ja wohl in die Augen und Herz faljet, denn 
das „Euch“ und „Ihr“, das ift ein ſehr klein Wörtlein und ja jo 
klein als einzelne Stäublein in der Sonne. Aber es |hadet nit, ob 
ihr klein und ſchwach feid, jo bin Ic) deito größer und ftärker.” 

So mag es gehen von einer Kraft zur anderen, von einem 
Kampf zum anderen, durd) Seufzen und durch Fallen, aber doch aud) 
von einem Siege zum anderen. Bis hin zu der Stunde, für die 


wir bitten: 
Menn mir am allerbängiten 
Wird um das Herze Jein, 
So reiß mid) aus den ÜÄngften 
Kraft deiner Angft und Pein. 


Bis es dann am Sarge des Heimgegangenen als jein Siegeslied 
erklingen darf: 
Nun hab id) überwunden 
Kreuz, Leiden, Angſt und Not, 
Durch feine heilgen Wunden 
Bin ich verjöhnt mit Bott, 


Das liegt nod) vor uns. Das Sterben wartet unfer, und wer 
wollte vorher fidy Überwinder nennen? Aber laßt uns getroft und 
freudig dem Kampfe, aud) dem lebten, entgegengehen! Wir kämpfen 
im Frieden Seines Sieges, bis wir hinkommen zu den Bollendeten, 
die durch Jeſus Chriltus die Melt überwunden haben. 


Herr Jefu, gib uns Kraft und Mut, 
Daß wir aud) überwinden! Amen. 


Bor der Predigt: Jeſu meine Freude. V. 1-3. 
Nahher: Jeſu, ftärke deine Kinder. (Rüftet euch, ihr Ehriftenleute.) 
Sei hochgelobt in diefer Zeit. (Wach auf, mein Herz, die 
Nacht ift Hin.) 


25. 


Der Zug zum Kreuz. 
(Karfreitag, 18. April 1924.) 


Joh. 12, 31—32: Jetzt geht das Gericht über die Welt; nun wird der Fürft diejer 
Welt ausgeftoßen werden. Und id), wenn ich erhöht werde von der Erde, 
jo will id) fie alle zu mir ziehen. 


Mer id) erhöhet werde von der Erde” — Jeſus redet von 
1 feiner Erhöhung ans Kreuz — „fo will id) fie alle zu mir 
- ziehen”. Sind wir, diefe Karfreitagsgemeinde, nicht der lebendige 
Beweis für Jeſu Wort? Wir find heute herbeigezogen, aud) wenn 
wir fonft kaum einen Tag im Jahre kommen. Und wer hätte uns denn 
gezogen, auch durd) die Sitte und Gewohnheit hindurch, wenn nit 
er felber, der Gekreuzigte? Er zieht uns, ob wir es uns gejtehen 
oder nit. Es gibt keine Stätte auf Erden, zu der ein ſolcher 
Zug ginge wie nad) Golgatha. Wohl ftehen wir nun gar verjchieden 
unter Jeſu Kreuze. Da find einige, die täglich Karfreitag halten, 
denen es in Wahrheit der Inhalt ihres Lebens geworden ill, 

Unverrükt auf einen Mann zu ſchauen, 

Der mit blutgem Schweiß und Todesgrauen 

Auf fein Antlig niederjank 

Und den Keldy des Vaters trank! 


die nun heute wie Maria und Johannes zu dem Öekreuzigten empor: 
hauen, mit der heißen, wallenden Liebe: 

Ich will hie bei dir ftehen, 

Verachte mid, dod nicht. 

Bon dir will id nicht gehen, 

Wenn dir dein Herze bricht. 

Andere ftehen wie von ferne, gleid) dem Hauptmann: „gürwahr, 
diefer ift ein frommer Menſch geweſen!“, willen nod nicht, was 
diefer Gekreuzigte bedeutet und können doch das Auge nit von 
ihm wenden. Und wenn fie das ganze Jahr ferne blieben vom 
Haufe Gottes — bräche man den Karfreitag aus dem Jahre heraus, 
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jo würden fie tief erjchrecken, die Welt wäre ihnen dunkler, heimat- 
lofer geworden. Andere wieder find gekommen mit verwundetem 
Gewiſſen, die feine Jünger waren und ihm die Treue bradyen, wie 
Petrus. Uber alle haben Pla auf Golgatha, und alle — das 
verbindet uns — hat er herbeigezogen. Es gibt keine wichtigere 
Tatſache in unjerem Leben als diejes leiſe und doch Jo mädjtige 
Ziehen des gekreuzigten Herrn. Und ob es nur von ferne, aus den 
Tagen der Kindheit und Tugend eud) rührte, haltet es heilig! Und 
ob der Zug zum Gotteshaufe am Karfreitage das letzte Band wäre, 
das eudy mit der Kirche verbindet, nehmt den Zug ganz ernit, es ilt 
fein, des Bekreuzigten, Ziehen. 

Mirklid, fein Ziehen! Oder bedeutet es nit ein Wunder, 
daß wir zu dem Kruzifixus in Scharen hinftrömen? Iſt es nit 
zum Staunen, daß ein jolher Zug zum Areuze geht? Wer das 
Kreuz einmal wirklid) gejhaut hat in feiner ganzen furdtbaren, 
beleidigenden Härte — und wer das Menjhenherz kennt, der 
wundert ſich tief, daß jo viele nad) Golgatha drängen. Verſtehen 
wir nicht etwa Boethe, Storm und die anderen, die den Aruzifirus 
nicht jehen mochten, recht gut? Was iſt denn zu ſehen und zu erleben 
auf Golgatha? Ein Symbol der Schönheit und Harmonie, an dem 
unfere im Staube und der Zerrijjenheit des Dafeins müde gewordene 
Seele ſich erquicken könnte? Ein Held, wie germanijches Denken 
ihn begehren mag, vor dem die Feinde ohnmächtig zu Boden finken? 
Ein Stolzer, dejjen innerer Ruhe und Überlegenheit das Schickfal 
und die Menjhen nichts anhaben können? Ein Triumphator an 
der Seele wie Klingers Beethoven, dejjen Züge verkünden, wie der 
Schwerleidende dem Schickſal dennod den Sieg, die Freiheit, die 
Freude abgerungen hat? Nichts von alledem. Über Golgatha ward 
eine Finſternis von der ſechſten Stunde bis an die neunte, und durd) 
das Dunkel halt nur der eine Schrei aus bängfter Qual: Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mid) verlajien? Der da am Kreuze 
hängt, ift ein von Menfhen und Gott Berlafjener, ein wirklid) 
Geſcheiterter, einer, dem das Herz bricht, dem die Finlternis bis in 
die leßte Kammer des Herzens gedrungen ilt; kein Sieger, fondern 
ein Gebrodhener, kein Stolzer, jondern ein von Gott Geſchlagener. 
Daß wir doch diejer Härte des Kreuzes nichts abbrähen, um es 
erträglidher, erbaulidher zu machen! Wer einmal im Ernfte bedenkt, 
daß dies das Ende Jeſu war, dem wird es immer furdtbarer und 
unerträglider. 
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Und dod) kommen wir zum Kreuze. Wir kommen, gerade weil 
da Rein Held hängt, fondern der Mann der Schmerzen und Gott- 
verlajjenheit. Wir fliehen zu diefem Sterbenden, weil wir aud) 
fterben müllen, weil wir zwiſchen Sterbenden einhergehen, weil in 
unjerer Stadt Siehbetten und Arankenhäufer find. Was hilft uns 
der heitere Tod des Sokrates oder die ſtolze Einfamkeit des Helden? 
Mir find Reine Helden. Wir müſſen durch Angſte ohne Sieg, durd) 
Nähte ohne Licht. Wir Kennen die Todesnot der Seele, das 
Bangen in Gottverlafjenheit, wenn die gewaltige Hand ſchlägt. 
Jeſus ift wirkli unferen Tod geftorben. Trauriger kann Reiner 
enden, als er ftarb. Und wenn wir an den trojtlofejten Tod unferer 
Brüder im Grauen der Schlaht, in der Hölle des Trommelfeuers 
denken, oder an die dunkelite Stunde eines, dem alles zerbrad), 
Liebe, Glück und Arbeit, bitterer kann es nicht fein als die Qual, 
aus der Jeſu Schrei empordrang: Warum haft du mid) verlafjen? 
Er ilt mit uns in unferer Todesfinfternis. Es gibt keine Tiefe für uns, 
Reine Hölle des Leidens, in der er nicht aud) wäre. Darum ergreifen wir 
feine Hand. Darum möhten wir in den ſchwerſten Stunden das Kreuz 
umfallen. Was für eine Gewißheit, daß er unjeren Tod gejtorben ift! 

Es ift ja nit nur, daß wir einen bei uns haben wie wir. 
Sein Tod hat alles Sterben gewandelt. Bon Gott preisgegeben hat 
er doch gebetet. Bon dem Verborgenen in das Dunkel geworfen 
befiehlt er fich dennody in des Vaters Hände, und der Vater — Oſtern 
bezeugt es! — hat ihn in feine Arme genommen. Darum ftirbt 
man feit Jefus anders. Er ift zum Vater gegangen — fo geht es 
aljo doch zum Vater, auch durch diefe Angit, gerade durch ſolche 
Naht. Sein Sterben hat unfer aller Todesnot leichter gemacht: 
„Dein Angft komm’ uns zu gut, wenn wir in Ängften liegen.“ Nun 
dürfen wir fein Kreuzesbild in die letzte Not mitnehmen: „Erſcheine 
mir zum Schilde ...“. Das zieht uns jo mächtig zum Kreuz. 

Aber es ift nody nit das ganze Geheimnis. In dem allen 
klingt ſchon ein noch Unausgeſprochenes mit: darum zieht uns der 
Gehreuzigte, weil Bolgatha die Wahrheit der Menihengefhichte und 
unferes Lebens bedeutet. Ein Wunder Gottes — denn von Natur 
fliehen wir die ftrenge Wahrheit. Aber Gott rührt unjere Seele: 
der Schein, das Verſchweigen, die vorlegten Wahrheiten laſſen uns 
dann Reine Ruhe mehr. Wir müfjen aufitehen und hinausgehen 
an die äußerjte Grenze unferes Lebens, dahin, wo unſer Rätjel am 
tiefften ift, und wo allein wir doc) feine Löjung erwarten Können: 
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wir treten vor das Antlig der Ewigkeit. Da aber, an diejer Stelle, 
tagt aud) das Kreuz von Öolgatha. 

Wie Rann es uns nur ziehen? Die Wahrheit, die es kündet, 
lautet ja: „Jetzt geht das Gericht über die Welt.“ Die Löfeworte, 
die um das Kreuz hallen, find unerhört und verlegend: Schuld, Zorn 
des Heiligen, Geriht! Durch unfere Tage fallen aud) Anklage- 
worte der Parteien herüber und hinüber: eure Schuld, eure Schuld! 
Aber hier heißt es ganz anders: unjere Schuld! Weld eine 
Zumutung! Und unfer Selbftbewußifein? Und unfer Kulturftolz? 
Sünde, Schuld, Geriht — unbarmherzige, harte Worte. Nein, die 
barmherzigiten Worte in aller Welt. Das ilt am Ende fchlimmite 
Unbarmberzigkeit, wenn die Hand des Arztes nie ernftlid in die 
Wunde greift, ſondern irgendwo nebenher herumtaftet. Sehnen wir 
uns denn nicht zuleßt doc heraus aus den Halbwahrheiten und 
Beihwightigungen, fort von denen, die unferer Menſchenwürde 
ſchonen und ſchmeicheln, die nur von der Relativität und Unvoll- 
Rommenheit alles Menjhlichen, von der Tragik des Lebens reden? 
Schreien wir nicht im Grunde nad) letzter Wahrhaftigkeit? Marten 
wir nicht ſehnlich, daß endlich jemand mit uns von unferer Schuld 
rede? Harrt unfere Seele nicht, mitten in aller Flut, dennoch auf 
das Gericht? 

Darum können wir an dem Gekreuzigten nicht vorbei. Allezeit 
ift Jeſus gegenüber die Wahrheit herausgekommen. Er zwingt die 
Menſchen, fie jelbit zu fein und ihr Geheimftes zu verraten. Die Offen- 
barung des Menſchen aber ift — das Kreuz Jeſu. Hier, wir fühlen 
es, tut der Abgrund ſich auf, der unferes Lebens Abgrund ift. Hier 
ftirbt nicht unfer Bruder Jeſus wie wir, fondern diefer Tod gefchieht 
durd) uns, durd) mid). Wer find denn die Verleugner, die Verräter, 
die an Jeſus Enttäufchten, wer find fie, die geheime Angſt vor ihm 
haben, die ihn umdeuten, abtun und ſich in Sicherheit vor dielem 
Manne bringen, wenn niht wir? Wir gerade in unferer bürger- 
lihen Ehrbarkeit, Kirchlichkeit, Frömmigkeit! „Könnt ihr denn’ nit 
eine Stunde mit mir wahen?” — wem gilt es, wenn nicht uns? 
D, wir denken manchmal, mit uns fei es Ihon recht, wir halten uns 
dod) zu der Gemeinde des Herrn, wir leben niht ohne Gebet und 
madjen dem Chriltennamen vor den Leuten keine offenbare Schande. 
Aber Karfreitag reißt alle Hüllen hinweg, hinter denen wir uns 
bergen: Das Blut Jeſu fhreit von der Erde — heute! Furdtbares 
Erwahen aus dem Traum unferer Chriftlihkeit! Aber es führt vor 
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die Wahrheit. Und die Wahrheit zieht uns, troß allem, mit 
Ewigkeitsmadt. 

Aber was für ein einzigartiges Bericht in aller Welt! Welch ein 
Richter, der felber mit unter das Gericht tritt! Der uns verklagen 
follte, jo hart und vernidhtend, wie nihts fonft in der Welt ver- 
klagen kann, der ftirbt fürbittend. Der die Kluft aufreißt wie 
niemand auf Erden, jpringt jelber hinein in heiligem Liebesopfer. 
Diefer Ausgeftoßene fteht zu uns, diefer von uns Vergeljene vergikt 
uns nit, diefes Opfer unferer Untreue und Unlauterkeit bringt ſich 
für uns zum Opfer. Der Heilige madht fih in tiefltem Mit-Leiden 
folidarifch) mit den Frevlern. Immer hat er gerichtet, indem er litt, 
trug und vertrat. Er geht mit uns in die Hölle unferer Schuld. 
Darum redet jein Blut, das von der Erde fchreit, doc) anders als 
Abels Blut, es ruft „Barmherzigkeit!”. Das uns unauslöſchlich 
befleckt, wäſcht uns rein von aller Sünde. 

It da nicht jenes „ganz Andere” offenbar, das uns wirklid) 
zu ziehen vermag? Das wir immer fuhen und nirgend jo finden: 
diefe Solidarität des Heiligen mit den Befleckten, des Richters mit 
den Gerichteten. Wo wir das erleben, diefe Schwere des Gerichtes 
und diejes unbegreiflihe Eintreten der Liebe, da willen wir, daß 
wir vor Bott felber Itehen. Da iſt Friede mitten im Gerichte, aber 
aud) immerwährendes Gericht mitten im Frieden des Kreuzes. Da 
ift Leben mitten im Tode, aber ein Leben, das doch immer neues 
ih in den Tod geben unter Jeſu Kreuze if. Da ijt Gott der 
Lebendige. Denn was anderes heißt Gott als der, an dem wir 
iterben und lebendig werden in eins? Der Gehkreuzigte zieht uns 
mit der Macht des lebendigen Gottes. 

Darum vermag er es aud), uns wirklid) zu ſich zu ziehen. 
Mir können wohl Sorge darum bekommen, weil foviel anderes uns 
beanſprucht und feithält, zieht und von ihm trennt: die Luft und der 
Leichtſinn und die Leidenfchaften, die Sorge und der Scdymerz, die 
Gewohnheit und das Betriebe des Lebens, das Ich und die Welt. 
Gibt es denn nod Freiheit für uns? Wir verzweifeln oft daran 
und hoffen im tiefften nidts mehr für uns. Brüder, laßt uns nur 
nit zagen! Der Gekreuzigte ijt der Stärkere, ſtärker als alle 
Mächte, die uns fejleln, jtärker als alle Bande, mit denen wir uns 
ſelber gebunden haben, ftärker als der Satan felber. Sein Tod hat 

den Fürften der Welt ausgeftogen. Mit Jubel fol es heute gerufen 
fein; er zieht uns, und die Ketten fallen. Er zieht uns, und Die 
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Türen des Befängnifjes tun fi auf. Und ob wir in hoffnungslofer 
Ferne, in einer felbjtbereiteten Hölle jäßen — fein mädjtiges Ziehen 
reiht aud) dorthin. Seht ihr ihn nicht, wie er hereingebrochen ift 
in unjer Gefängnis und uns herausführt, empor in die Freiheit, uns 
und die vielen, vielen? 

„Denn id) erhöhet werde von der Erde, jo will id) fie alle zu 
mir ziehen." Was für ein Siegerwort! Die Geſchichte des Chriften- 
tums und der Miffion ift wie ein Amen darauf. Und doch bleibt 
es immer ein Wort, das geglaubt fein will. „Ale“? Können 
wir es glauben? Was zieht denn die Menſchen heute? Wir 
brauden nicht darüber zu reden. Berade unter Jeſu Kreuze lernen 
wir ja unendlid nüchtern über die Menfchen denken. Aber nicht 
auch über uns ſelber? It es uns nicht das größte Wunder, daß 
der Gekreuzigte uns zu id) zieht und nicht Iosläßt? Wer das weiß, 
der glaubt nun aud) für die anderen. Wie ſchauen wir die Menſchen 
mit ganz neuem Blicke an, wenn wir dieſes Wort über ſie hören: 
„Ich will fie alle zu mir ziehen”! Ob wir an unſere Nächſten 
denken oder an die Fernſten, ob an unſere Kinder oder an die Ver— 
bitterten und Verkommenen: „Ich will ſie alle zu mir ziehen.“ 
Das ſteht über den Häuſern der Gebildeten und über den Straßen 
des Elends und des Laſters. Nun kann allen geholfen werden. 
Nun gibt es keinen Hoffnungsloſen mehr. Jeſu Königswort ruft 
uns zum Glauben, der alles hofft. 

Der Glaube aber und die Hoffnung werden dann notwendig 
zum heiligen Liebesdrange. Der Gekreuzigte zieht uns fo zu ſich, 
daß er in fein Leben, in fein Lieben führt. An feinem Kreuze 
kommen wir wohl in die Ruhe, aber aud) in die Unruhe, wohl zum 
Srieden, aber aud) zur Arbeit. Jeſus Chriltus kann freilid) ziehen 
und wirken, wo er will, aud) ohne irgend einen von uns. Er ruht 
nit, er zieht unaufhörlidd empor — das it das Innerſte aller 
Geſchichte, feit er über die Erde ging. Aber er will durd) uns, die 
Seinen, ziehen. Er hat nicht dazu gekämpft, daß wir die Hände in 
den Schoß legen jollen. Der Strom, der von Golgatha her in unfer 
Leben fließt, will durd) uns weiterftrömen. Die ausgebreiteten 
Heilandsarme des Gekreuzigten jollen an feinen Jüngern fihtbar 
werden. Sein Sündetragen und fein Opfer muß heute gegenwärtig 
fein in feiner Gemeinde, muß fortgehen durch die Seinen. Er will 
aud) heute das Leben laſſen für die Brüder, in feinen Dienern. 
Wem das Herz am Karfreitage niht zu brennen anfinge für die 
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Brüder, den hätte der Gehkreuzigte noch nicht wirklih zu fig 
gezogen. 

Brüder, er iſt in den tiefften Abgrund gejprungen, „ins Todes 
Rachen”, und hat ihn geſchloſſen. Nun judt er Jünger, die heute 
mit heißer Liebe wie er hineinfteigen in die Not und Hölle ihrer 
Brüder, die den Sprung wagen in die Abgründe unferes VBolkslebens 
und fie jchließen helfen mit dem Opfer eigenen Lebens. Einer, der 
an der Front großſtädtiſcher Fürforgearbeit in Hamburg fteht, hat 
jüngft die Worte geſprochen: „ob es dahin kommt, daß inmitten des 
hungernden Bolkes und des genießenden Bolkes ein neues Volk 
eriteht, das opfernde Volk — das iſt die entjcheidende Frage für 
die gelamte Wohlfahrtspflege der Gegenwart”. Das opfernde Volk! 
Die joziale Frage Iteigt, gerade weil der Marrismus verfagt hat, 
riejengroß aufs neue empor, überall. Es gibt nur ein einziges 
Löjewort, nein, eine Löjetat: wirklihes Opfer. Solche Männer und 
rauen tun not, die jih in die Brüder hineinverfegen, ihren Druck 
als den eigenen empfinden und alles darum einjegen, ihre Ketten 
brechen zu helfen. 

Jüngſt ift uns ein rechtes Karfreitagsbudy gejchenkt worden, 
Ingeborg Maria Sicks Beriht über Mathilda Wrede, den „Engel 
der Gefangenen."!) Die Liebe des Bekreuzigten läßt die ruſſiſche 
Gouverneurstodhter niht zur Ruhe kommen über die feeliihe Not 
der Gefangenen Finnlands. Sie muß ihnen ihr Leben hingeben, in 
unzähligen Beſuchen trägt jie Licht und Liebe in die dunklen Zellen; 
Männer, die nie Liebe erfahren hatten, die fteinhart und kalt 
geworden waren, darf fie durch den Mut, die Zartheit, die Treue 
ihrer Liebe zu Chriltus ziehen. 

Das ijt nur ein Dienjt, und nicht jeder kann den Weg diefer 
begnadeten Frau gehen. Aber ähnliche Wege follen, dürfen wir alle 
ſuchen, Jeluswege, Opferwege. Hören wir es denn nicht wenigitens 
am fKarfreitage, wie dieje unjere Zeit nad) Seeljorge ſchreit? Wie 
hungern die Menjhen nad) einem legten Worte, nad) Brüdern, die 
fie verjtehen in ihrer Gefangenihaft und NRatlofigkeit, nad) einem 
Engel Gottes, der ihnen die Hand reiche und fie heraus- und empor 
führe! Daß wir endlich von Chrifti Kreuze her den Mut fänden, 
einander erniter, ganz ernit zu nehmen — als Menſchen, für die 
Chriftus geftorben ift, als Kinder des Zornes und Todes, die mit 


1) Stuttgart 1923, Steinkopf. 
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dem Satan ringen müſſen bis aufs Blut, die zur Freiheit und zur 
Ewigkeit berufen find! Chriftus will Eltern, Lehrer, Jugendführer, 
die um die Kämpfe ihrer Jugend wiljen, die hineingehen und wirk- 
lid) als die Brüder mitkämpfen. Die Stunde ruft nad) priefterlichen 
Männern und Frauen, die Beichte zu hören vermögen und im 
Namen Chrifti Gottes VBergebungswort ſprechen können. Der 
Bekreuzigte will durch uns emporziehen. Sind wir — das ijt die 
ernſte Frage des Karfreitags — Werkzeuge feiner ziehenden Liebe, 
oder jtoßen wir die Menjchen hinab, durch unfere Kälte, durch unfer 
Schweigen? Ein jeder denke in diefer Stunde an feine „Nächſten“, 
an feine Kinder und Freunde, auch an die Dienjtboten feines Haufes. 
Wie ift es: helfen wir ihnen zur Freiheit — oder binden wir fie 
oder laljen fie doc gebunden in der Nichtigkeit des Lebens ohne 
Glauben und Gott? Werken wir ihnen das Heimweh nad) dem 
Baterhaufe, durch Geift und Ton unferes Lebens miteinander, oder 
verraten wir fie an die Fremde? Beten wir füreinander in der 
Seel-Sorge Jeſu — oder macht die Seele des anderen uns Reine 
Bedanken? 

„Wenn ic) erhöhet werde von der Erde, will id) fie alle zu mir 
ziehen.“ Daß wir dod) heute von dem Ernte und der Macht diefer 
ziehenden Liebe aufs neue ergriffen würden! Lafjen wir uns von 
dem Gehkreuzigten erfaljen und geben uns ihm zu Werkzeugen feines 
Ziehens, dann dürfen wir die Wundermadt der Liebe erfahren. 
Menſchen, die aus der Nähe des Gekreuzigten kommen, gewinnen 
Teil an feiner Heiligen Unwiderftehlihkeit. Es gibt keine Gewalt 
wie dieſe. Was bedeutet denn alle Macht menſchlicher Natur- 
bezwingung und Drganijation gegen die Gewalt Jeſu, verlorene 
Menſchen in die Heimat zu bringen, aus dem Schein in die Mahr- 
heit zu führen, aus der Hölle in den Himmel zu heben! Diefer 
Gewalt fid) zum Diener bieten, das iſt Lebensinhalt ohnegleichen. 
Mit unjerer Macht ift nichts getan. Wer ginge in eigener Kraft 
einem Menſchen nad) — und müßte nicht verzagen? Wie follten 
die Sturmtrupps rettender Liebe ſich immer wieder in den vorderſten 
Graben wagen, in die dunkelſten Straßen, unter die Verirrteſten und 
Verkommenſten, ohne zu verzweifeln über der Hoffnungsloſigkeit der 
Not und Schuld! Brüder, nun rufen wir es noch einmal mit dem 
Freudentone froheſter Botſchaft: der Gekreuzigte iſt mit uns am Werke, 
Chriſtus iſt es, der durch uns Geringe und Ohnmächtige heute zu ſich 
ziehen will. Wollen wir es nicht wagen auf ſeine Zug⸗Kraft, die 
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Gottes Macht felber iſt? Wer wollte zagen, wo wir das Siegeswort 
haben: id) will fie alle zu mir ziehen!? 

Eins nur könnte uns dennody zagen machen: der Zweifel und 
die Frage, ob wir denn jhon rechte Werkzeuge feiner ziehenden 
Liebe ſind. Niemand kann ſich dem Gekreuzigten geben, es fei denn, 
daß Er felber ihn ergreift und fid) nimmt. So bleibt es immer 
wieder das Lebte, das Dringendfte: daß er uns zu ſich ziehe. Was 
bedeutet denn alles andere, was wir erleben oder unternehmen, unfere 
Schickſale und Leiftungen, gegen diejes Eine, das wir jo gerne ver- 
gejjen! Im Lichte der Ewigkeit ift diefes Eine alles, das Ganze 
und Lebte. 

So zieh uns denn zu dir, Herr Jeſu, immer mehr.) Zieh uns 
zu dir durch unfere Arbeit oder doch troß unjeres Tagemwerkes. Zieh 
uns zu dir durd) unſere Ehe und das Leben miteinander, oder, 
wenn es nicht jein kann, doch troß der Menſchen. Zieh die Glük- 
lien zu dir, daß das Glück ihnen nicht zur Sünde werde, und ziehe 
die Leidenden, daß das Leiden ihnen ein Engel Gottes fei. Ziehe 
unjere Jugend zu dir, daß fie ihre köftliche Kraft dir heilige. Ziehe 
uns, die Männer, endlich ganz zu dir, gib uns unfere Aufgabe und 
zeige uns unjeren Dienft. Ziehe die Alten, die Sterbenden zu dir, 
daß ſie heimkommen. Ziehe uns zu dir durd) jeden Sonntag, durd) 
diejen Karfreitag, durd) diefe Stunde. Und wenn du uns zu dir 
gezogen halt, jo gib es uns, aud) andere zu dir zu ziehen. 

D Brüder, unfer Bitten iſt ſchon erhört. Über uns klingt fein 
königliches Wort: „Wenn id) erhöht werde von der Erde, will id) fie 
alle zu mir ziehen!" Lob fei dir, o Chrifte. Amen. 


Bor der Predigt: O Lamm Gottes unjhuldig. 
Nachher: Wenn id) einmal fol ſcheiden. 
Erſcheine mir zum Schilde. 


1) Das Folgende bezeugt den unvergeglihen Eindru& des Schluſſes von 
Kierkegaards „Einübung im Chriſtentum“. 
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